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Für meine beiden Paulas – die lebende und die tote.




 Prolog 
Carmen erlangte das Bewusstsein. Etwas Spitzes bohrte sich in ihre Seite und es roch nach Zement. Sie konnte sich nicht bewegen und sah, wie Blut aus ihrer Nase in den grauen Staub tropfte. Sie atmete flach, Atmen schmerzte zu sehr. Was war geschehen? Die Hochzeit … der Heimweg …
»Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus fahren!«, flehte ein Mädchen.
War das nicht Elena?
»Halt endlich deine verdammte Klappe!«, sagte ein Mann. Auch diese Stimme kam ihr bekannt vor. Carmen versuchte zu schreien, aber in ihrem Hals gurgelte es nur. Blut und Schleim sabberten aus ihrem Mund, als jemand sie grob an den Armen packte wie ein Bauarbeiter, der einen Sack Mörtel hebt. Der Mann umfasste ihre Brust … dort, wo es so fürchterlich schmerzte, und hob sie hoch. Das Letzte, das sie wahrnahm, ehe sie das Bewusstsein verlor, war der Knall eines Kofferraumdeckels, der über ihr zuschlug wie ein Sargdeckel.
Als Carmen wieder erwachte, schaukelte es, als schlummerte sie in einem ausgedienten Wasserbett, dessen Hydraulik sich selbstständig gemacht hatte, nur … dass dieses Wasserbett nach Fisch stank. Lag sie in einem Boot?
Sie wollte sich aufrichten, doch ihr Körper regte sich nicht. Die Verbindung zwischen Geist und Gliedern schien abgerissen, allein die unentwegten Schmerzen versicherten ihr, dass ihr abtrünniger Körper zumindest noch versuchte, ihr zu antworten. Panik erfasste sie und sie wollte schreien, aber ihre Lippen waren wie versiegelt, ja sie war noch nicht einmal in der Lage, die verklebten Augenlider zu öffnen, um sich zu vergewissern, dass alles nur ein Albtraum war. Das monotone Dröhnen eines Motors blieb die einzige Geräuschquelle …
Ihr Schmerz pulsierte weiter im Rhythmus der Wellen, gegen die das Boot anstampfte.
Was war geschehen? War sie gestürzt? Aber warum lag sie dann nicht im Krankenhaus, sondern in einer kleinen Jolle, die nach Fisch stank?
Der Motor wurde abgestellt. Jemand stieg über sie hinweg und trampelte auf dem Boot herum, sodass es zu schaukeln begann.
»Wo ist der verdammte Bleigurt?«, fluchte derselbe Mann wie vorher.
Bleigurt?
Sie brauchte einen Verband und keinen Bleigurt. Bestimmt blutete sie …
Der Mann ließ etwas Schweres fallen und beugte sich über sie. Carmen roch seinen Atem: Tabak und Alkohol. Sie fühlte, wie sich eine Hand zwischen den Schiffsboden und ihre Hüfte zwängte. Die andere glitt unter ihre Bluse, der Mann knetete ihre Brüste, bevor er sie auf den Rücken drehte. Beißender Schmerz durchfuhr sie und etwas Kaltes, Hartes drückte gegen ihre Rippen. Ein Stein? Oder etwa ein Stück Blei …? Lag sie auf dem Bleigurt?
Ihr Herz, das Einzige, was in ihrem Körper noch richtig zu funktionieren schien, trommelte gegen ihre Brust. Das kann nur ein Albtraum sein, dachte sie und sträubte sich, bis sie es endlich schaffte, die Augen zu öffnen. Der Mann, der gerade an ihrer Taille fummelte, sprang auf, als hätte sie sich in einen Zombie verwandelt. Auch Carmen erschrak, denn er war keine Fantasiegestalt irgendeines bösen Traums, sondern ein Arbeitskollege ihrer Schwester Joana.
»Du lebst noch?«, stammelte er.
Trotz ihrer Schmerzen nickte sie. Der Bootsführer rieb sich seinen Dreitagebart und schien zu überlegen. »Aber nicht mehr lange!«, stellte er fest und bückte sich, um den Bleigürtel über ihrem Bauchnabel zu schließen. Carmens taube Finger suchten vergeblich nach Halt an den Schiffsplanken, als er sie auf die Bordwand hievte.
Ihre Blicke trafen sich. Carmens linkes Bein rutschte ab und tauchte bis zum Knie ins Meer. Das Wasser war eiskalt, aber sie konnte ihren Fuß nicht herausziehen. Stumm flehte sie um Gnade: Bitte lass mich am Leben … ich bin doch erst fünfzehn … ich hab dir nichts getan … ich will nicht sterben …
Aber »No« war der einzige Laut, der sich durch ihre Lippen pressen ließ. Carmen spürte, wie der Mann ein weiteres Mal ihre aufsprießenden Brüste berührte und die letzten Worte, die sie vernahm, ehe sie vor Schmerz und Angst die Besinnung verlor, lauteten: »Eigentlich schade um dich!«
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Xaver folgte dem Hinweisschild für das Hotel, bog von der Hauptstraße ab und fuhr geradeaus über zwei Kreuzungen, an denen keine Wegbeschreibung zu sehen war. Linker Hand passierte er ein Fußballstadion und folgte der Straße, bis er auf eine Abzweigung stieß, an der er sich für links entschied. Gegenüber einem Krankenhaus hielt er in einer Einbuchtung der Straße an, um eine ältere Frau nach dem Weg zu fragen. Der Höflichkeit halber stieg er aus dem Wagen und wandte sich ihr über das Autodach zu.
»¿Perdona Señora, me puede indicar el camino al ›Hotel Costa Tropical Palace‹?«
Gelinder Stolz erfüllte ihn. Sein Spanisch war nach den drei Sprachkursen in München und den letzten zehn Tagen in Andalusien immer sicherer geworden – nach dem Weg konnte er sich schon fehlerfrei erkundigen.
Die Frau sah ihn an, als überlege sie, ihn zu ignorieren und weiterzugehen, wischte sich dann aber mit dem Ärmel ihrer schwarzen Strickjacke über die Augen und schniefte in ein zerknülltes Taschentuch, ehe sie auf ihn zukam. Erst jetzt erkannte Xaver, dass sie gerade geweint hatte. Sie strich sich eine verklebte graue Strähne aus dem Gesicht und antwortete ihm mit schwacher Stimme – so schnell, als ob er der Nachbarsjunge wäre. Er verstand kaum etwas und bat sie, sich zu wiederholen, aber sie hob nur die Hand und zeigte auf den Hügel in Fahrtrichtung.
»Dort oben?«, fragte Xaver.
Die Frau, die schwarze Witwenkleidung trug, nickte und sagte so leise, dass er sich zu ihr hinunterbeugen musste: »No debes ir allí.«
Xaver stutzte. Er hatte durchaus verstanden – dazu reichte sein Spanisch allemal –, wusste aber nicht, was die Alte damit meinte: »Du sollst da nicht hingehen!«
»¿Porqué no?« Warum nicht?, wollte er wissen, aber die Frau rollte nur mit den Augen, als ärgere es sie, dass er so schwer von Begriff war. Im selben Moment gaben ihre Beine nach und sie fiel ihm mit ihrem knochigen Oberkörper entgegen. Xaver bekam sie zu fassen, ehe sie auf den Gehweg stürzte. Die Alte, deren Kopf nun an seiner Brust ruhte, schien federleicht. Ratlos sah er sich um. Bis zum Krankenhaus mochten es gut einhundert Meter sein, keine zehn Schritte entfernt aber stand eine Parkbank. Xaver hob den leblosen Körper an und versuchte, die Frau dorthin zu schleifen, doch auf halbem Weg erwachte das Bündel in seinen Armen zu neuem Leben, die Alte begann zu protestieren und machte Anstalten, sich seinem Griff zu entwinden. Also ließ er sie los, und sie wankte auf die Parkbank zu, als wäre sie betrunken. Xaver setzte sich neben sie. Er deutete auf das Krankenhaus.
»Sie sollten da hineingehen!«, empfahl er ihr auf Spanisch und sprach so langsam und deutlich, als müsste er einem Kind etwas erklären. Die Frau schüttelte den Kopf.
»Nicht einmal Gott kann mir noch helfen!« Sie blickte auf ihre altersfleckigen, wie zum Gebet gefalteten Hände.
Xaver starrte die Frau von der Seite an. Betrunken kam sie ihm nun doch nicht vor, dafür aber etwas verwirrt.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er sie. Die Frau biss sich in ihre farblosen Lippen, als schien sie einen inneren Kampf auszutragen. Dann zog sie eine schwarze Bibel aus ihrer Tasche und umklammerte diese so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Nach einem stummen Gebet packte sie die Bibel wieder in die Tasche.
»Wenn du zum Hotel fährst«, sagte sie schließlich, »dann sprich mit meiner Tochter Joana. Sie arbeitet dort am Empfang. Sag ihr …«
Das Ende des Satzes wurde vom Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Polizeiwagens verschluckt, und die Frau begann zu schluchzen. Unbeholfen legte Xaver ihr den Arm um die knochigen Schultern. Der Polizeiwagen hatte mittlerweile angehalten, jetzt setzte er zurück und kam direkt vor der Bank zu stehen. Zwei Beamte sprangen heraus.
Einer der Beamten sprach die weinende Frau mit dem Namen Inmaculada an, während sich der andere vor Xaver aufbaute und seinen Ausweis verlangte.
Zorn wallte in Xaver auf. Was dachte dieser Polizist eigentlich von ihm? Er hatte der Frau schließlich nur helfen, aber ihr nicht die Handtasche klauen wollen. Wortlos erhob er sich, ging zum Auto und fischte seinen Pass aus der Reisetasche, wobei ihm der Uniformierte folgte, als müsse er befürchten, Xaver werde flüchten. Als er dem Beamten gerade seinen Pass reichte, schrie dessen Kollege ihm etwas zu und das Interesse an Xavers Personalien war verflogen. Er könne weiterfahren, meinte der Polizist und wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Xaver sah zu der Frau hinüber, aber die schien durch ihn hindurchzustarren. Er gab sich einen Ruck, ging zu ihr und fragte sie höflich, was er ihrer Tochter Joana im Hotel denn nun ausrichten solle, obwohl er mittlerweile daran zweifelte, dass dort tatsächlich eine Joana arbeitete.
Inmaculada sah ihn an, als könne sie sich nicht mehr an das erinnern, was sie eben noch gesagt hatte. Eine Träne rollte über ihre Wange und lief in eine Falte am Kinnwinkel.
»Sag ihr, sie ist tot, ich weiß es …«
Xaver sah erschrocken zu den Beamten auf.
»Und sag ihr, dass es mir leidtut!«, fügte sie hinzu und schluchzte auf.
Xaver wollte schon fragen, wer denn gestorben sei, aber als ob er für den Kummer der Frau verantwortlich wäre, gab ihm einer der Beamten mit einem ärgerlichen Wink zu verstehen, dass seine Anwesenheit nun nicht mehr erwünscht sei. Xaver wandte sich mit einem knappen »Adiós« um und ließ die verwirrte Frau mit den Polizisten zurück. Kopfschüttelnd zwängte er sich in seinen Leihwagen, startete den Motor, schnallte sich an und betätigte vorschriftsgemäß den Blinker. Dann fuhr er die bezeichnete Straße hoch und fand das Hotel »Costa Tropical Palace« nach der dritten Kurve.
Er parkte in der Tiefgarage und nahm den Aufzug zur Lobby. Als sich die Tür öffnete, hielt er inne, um die eindrucksvolle Hotelhalle auf sich wirken zu lassen. Die quadratische Lobby war auf dieser Seite einem halben Dutzend Läden vorbehalten – darunter eine Autovermietung, ein Kiosk und ein Geschäft für andalusische Feinkost. An der Stirnseite befand sich der gläserne Eingangsbereich und dahinter ein Vorbau mit Rundbögen, wie er ihn ganz ähnlich noch am Morgen in der Alhambra gesehen hatte. Vor dem Eingang unterhielt sich ein livrierter Hotelangestellter mit einem Reiseleiter neben einem Autobus. Die dem Eingangsbereich gegenüberliegende Seite wurde von einer geteilten Marmortreppe in Anspruch genommen, die zum Speisesaal hochführte. Der Boden der Lobby war mit glänzendem, beigem Marmor gefliest. Die Mitte bildete eine kupferfarbene Rosette von etwa zehn Metern Durchmesser. Ihr Zackenrand stellte die Himmelsrichtungen wie bei einem Kompass dar. Aus einer goldfarbenen Kuppel schwebte ein prächtiger Kristalllüster, der dem Wiener Opernhaus entstammen mochte, in die Lobby herab. Sowohl die äußere Fassade als auch der Innenbereich des Hotels waren in maurischem Stil gehalten. Xaver wandte sich der Rezeption zu.
Die beiden Empfangsdamen passen ebenfalls wunderbar ins Bild dieser beeindruckenden Lobby, dachte er, als er sich der linken der beiden näherte. Die junge Frau trug am Sakko ihres dunkelblauen Hosenanzuges ein Schildchen, auf dem der Name »Maite Hernandez« eingraviert war. Maite war die Abkürzung von Maria Teresa, wusste Xaver, dem nun die Begegnung von vorhin wieder einfiel. Er starrte der anderen Dame mit zusammengekniffenen Augen auf die Brust, aber ihren Namen konnte er auf die Distanz nicht entziffern.
»Can I help you?«, fragte die Frau namens Maite und beugte sich so weit vor, dass sich der enge Stoff über ihrer Brust bedenklich spannte.
»Yes … sorry, I am looking for Joana.«
Maite deutete mit dem Stift und einem lasziven Lächeln auf ihre Kollegin. Diese trat näher.
»Yes, Sir?«
»Oh well … I mean …«, Xaver brach ab. Er hatte ins Spanische wechseln wollen, aber das kürzlich Geschehene angemessen zu erklären, überstieg dann doch seine Fähigkeiten. Außerdem war er überrascht, dass es hier tatsächlich eine Joana gab. Die Alte hatte offenbar die Wahrheit gesagt.
»Ich spreche auch Deutsch«, half ihm Joana weiter.
»Oh … gut. Das hat mir Ihre Mutter nicht erzählt.«
Joana sah ihn verdutzt an. Xaver fummelte am Seitenfach seiner Sporttasche und bereute schon, dass er diese eigenartige Begegnung zur Sprache gebracht hatte.
»Meine Mutter …?«
»Ich habe sie zufällig unten im Ort getroffen und nach dem Weg gefragt; sie sagte, Sie würden hier arbeiten.«
Joana nahm die Reservierungsbestätigung entgegen und musterte ihn belustigt.
»Ich denke, das war sicher ein Missverständnis.« Sie schob ihm das Anmeldeformular zu. »Meine Mutter kann das unmöglich gewesen sein.«
Xaver nickte erleichtert, obwohl er eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden auszumachen meinte.
»Da hab ich dann wohl was falsch verstanden, tut mir leid.« Er zuckte mit den Achseln. Es war auch besser so, denn ansonsten hätte er ernsthaft überlegen müssen, ob er dieser jungen Dame die Nachricht überbringen sollte:
Sag ihr, sie ist tot, ich weiß es … und sag ihr, dass es mir leidtut.
Er lächelte Joana zu und machte sich daran, das Formular auszufüllen.
»Was für eine Kleidung trug die Frau?«, fragte Joana, als er ihr das Formular zurückschob.
»Sie war ganz in Schwarz gekleidet – wie eine Witwe.«
Diesmal wich der eben noch belustigte Ausdruck auf Joanas Gesicht einer besorgten Miene.
»Sprechen Sie denn Spanisch?«, hakte sie nach.
Xaver wunderte sich ein wenig. Das hätte sich die junge Frau ja auch selbst denken können, wie hätte er die Alte sonst nach dem Weg fragen sollen? Wie auch immer – er gab ihr ein knappes, lehrbuchhaftes Statement seiner Kenntnisse, was sie einerseits zu befriedigen schien, andererseits aber noch neugieriger machte:
»Sie wissen nicht zufällig, wie diese Frau hieß?«
»Ich glaube, ihr Name war Inmaculada.«
»Inmaculada? Sind Sie sicher?«
Xaver nickte.
»Und Sie haben mit ihr gesprochen?«
Xaver biss sich auf die Lippen. Sollte er der jungen Dame jetzt etwa berichten, dass ihre Mutter beinahe in Ohnmacht gefallen war, nur weil er sie nach dem Weg zum Hotel gefragt hatte? Und sollte er ihr anvertrauen, dass er den Eindruck hatte, ihre Mutter wäre – nun ja – geistig ziemlich durchgeschüttelt? Diese Sache zur Sprache zu bringen, könnte peinlich werden. Und mit der ominösen Todesbotschaft brauchte er die Empfangsdame auch nicht zu beunruhigen.
»Nein«, sagte er schließlich, »ich habe sie nur nach dem Weg gefragt und sie hat ihn mir erklärt. Dabei erwähnte sie, dass Sie hier an der Rezeption arbeiten.« Er hoffte, dass die junge Dame es dabei bewenden ließ.
Joana sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an, dann zog sie eine Schlüsselkarte aus dem Fach, steckte diese in einen Umschlag mit dem Emblem des Hotels und notierte eine Nummer auf der Rückseite.
»Zimmer 328, dritter Stock links«, sagte sie förmlich und winkte einen Pagen heran, aber Xaver schüttelte den Kopf, schulterte seine Tasche und verabschiedete sich mit einem »Muchas gracias« in Richtung der Lifte.
Er war kaum drei Schritte gegangen, als er hörte, wie Maite ihrer Kollegin etwas auf Spanisch zuraunte. »So ein süßer Hintern!« Xaver schmunzelte und warf, als er den Aufzug erreicht hatte, einen Blick zurück und erwischte Maite mit einem Kussmund, der sich sofort in ein freches Grinsen verwandelte. Nur Joana starrte in ihre Tasse, als könne ihr der Kaffeesatz verraten, warum ihre Mutter nicht dort war, wo sie hätte sein sollen.
Xaver stellte seine Tasche ab und blickte sich um. Das Hotelzimmer war geräumiger und luxuriöser als seine bisherigen Unterkünfte in Andalusien. Das Bett war so breit wie er groß war, auf dem Kopfkissen lag ein in glänzendes Papier gewickeltes Stückchen Schokolade und auf dem Schreibtisch stand eine Schale voller Früchte. Xaver stellte den Flachbildschirm an, der an der Wand gegenüber dem Bett hing, und zappte sich durch spanische und französische Kanäle, bis er auf n-tv hängenblieb. Dax minus 1,2 Prozent. Wieder einhundertzwanzig virtuelle Euro weniger, dachte er, schob die Gardinen zur Seite, öffnete die Glasschiebetür und trat auf den Balkon.
Die Aussicht war reizvoller als das Börsenprogramm. Zu seinen Füßen lag ein palmenumrandeter Hotelpool, der wohl so manches Münchner Freibad in den Schatten stellte. Nur ein knappes Dutzend Liegen waren besetzt und nach der Hautfarbe der Sonnenanbeter zu urteilen, waren die Gäste gerade dem langen skandinavischen Winter entflohen. Nur ein Mann ruderte mit hektischen Bewegungen auf die Badeleiter zu, als hätte er entschieden, dass die Anwesenden von seinem Sprung ins frühlingskalte Wasser schon genug beeindruckt waren. Zwischen dem Hauptpool und einem Kinderbecken lag die Poolkneipe, aus der – durch Palmenwedel gedämpft – Julio Iglesias gerade »Bésame, bésame mucho« verlangte, eine Schnulze, bei der es sich um viele Küsse drehte. Westlich der Außenanlage fiel das Gelände steil nach Almuñécar ab, auf der Südseite beinahe senkrecht. Aus seinem Reiseführer wusste er, dass Almuñécar fünfundzwanzigtausend Einwohner zählte. Der Ort war bereits vor dreitausend Jahren von den Phöniziern gegründet worden. Damals war der Name dieser heutigen Kleinstadt auch einprägsamer gewesen: Laut Reiseführer nannten die alten Phönizier diesen Ort einfach »Sexi«. Die Einwohner wurden teilweise heute noch »Sexitaner« genannt, wie auf Seite 228 seines Andalusienführers nachzulesen war.
Xaver ließ den Blick über die Bucht schweifen. Almuñécar drängte sich an zwei Strände, die sich an ihren Enden an einem Felsen trafen, dem Peñon von Almuñécar, auf dessen Spitze ein haushohes Kreuz stand. Die Form der Stadt erinnerte an Rio de Janeiro, deren Stadtteile Ipanema und Copacabana ebenfalls an geschwungenen Stränden endeten. Vor dem Peñon Almuñécars lagen zwei kleine Felsen, neben denen ein von Möwen umschwärmtes Fischerboot sein Netz hinter sich herschleppte. Etwa zwei Seemeilen hinter dem Peñon ragte eine Landzunge ins Meer, an deren Fuß ein Sporthafen lag. Der Leuchtturm auf dieser Anhöhe wartete auf den Sonnenuntergang, um die ersten Lichtzeichen über das Meer zu senden und die Abendsonne tauchte die weißen, verschachtelten Häuser, die sich von der maurischen Festung im Süden bis zu einer Kirche im Norden einen Hügel hinaufzogen, in pastellfarbenes Licht.
Xaver holte seine Kamera aus der Tasche und hielt diesen Eindruck fest. Hinter der Kirche fiel die Altstadt zur Hauptstraße ab. Jenseits davon beschränkte sich die Besiedlung auf kleine Dörfer und vereinzelte Fincas, die sich nördlich der Ausläufer der Sierra Nevada hochzogen. Vom Balkon aus konnte er den laut Reiseführer mit 3482 Metern höchsten Berg der Iberischen Halbinsel, den Mulhacén, zwar nicht sehen, aber von seiner Fahrt von Granada an die Küste wusste er, dass auf dessen Gipfel noch Schnee lag, der nun allmählich unter der Frühlingssonne schmolz. Zumindest wenn man hier von der Terrasse hinabblickte, schien Almuñécar der malerischste Ort zu sein, den er bislang auf seiner Andalusienreise entdeckt hatte. Es drängte ihn, durch die engen Gassen zu schlendern und diesen »Sexi« Ort aus der Nähe kennenzulernen, aber er verspürte auch Hunger und wollte vorher noch eine Kleinigkeit essen. Xaver blickte auf seine Uhr. Kurz vor sieben. Zu früh für ein spanisches Abendessen. Er würde im Hotel ein Sandwich essen, sich ein wenig ausruhen und später in Almuñécar noch eine Tapa zu sich nehmen …
Ein Knall ertönte und Xaver beugte sich über die Balustrade. Unten beim Pool war eine Kellnerin damit beschäftigt, Scherben aufzusammeln. Aus einer Flasche, die am Rande des Pools entlangkullerte, tropfte Flüssigkeit in das Becken. Wirbel bildeten sich in dem Wasser wie ein Blutstrom.
Xaver dachte an die Begegnung vor dem Krankenhaus zurück. Inmaculada … In Cádiz hatte er eine Kellnerin getroffen, die den gleichen Namen trug, und sie hatte ihm auch verraten, was dieser Name bedeutete; obschon dieser, wie Xaver jetzt dachte, ganz und gar nicht zu ihrem Erscheinungsbild hatte passen wollen.
Inmaculada – die Unbefleckte.
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Inmaculada sah dem Mietwagen nach, der sich rasch entfernte. »Wer war das denn?«, wollte Paco wissen.
»Ein junger Deutscher«, antwortete sie und wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken. »Er hat nach dem Weg zum ›Palace‹ gefragt.«
Paco nahm die Mütze ab und kratze sich an der Stirn. Inmaculada kannte die Geste – das tat er meistens, wenn er schlechte Nachrichten überbringen musste.
»Inmaculada …«, begann er zögerlich, aber sie nickte nur und erhob sich.
»Wieder nur falscher Alarm«, stellte sie fest.
Paco nickte. »Ja … leider. Unsere Kollegen in Madrid haben alles versucht, aber es hat sich noch keine Spur ergeben, die diesen Hinweis bestätigen könnte. Es tut mir leid, Inmaculada …« Der Polizist sah zu Boden. »Mari Lucia ist sich auch nicht mehr so sicher.«
Inmaculada dachte an die Schwägerin des Bürgermeisters, die sie nur flüchtig kannte: Mari Lucia hatte vor zwei Wochen in Madrid ein Mädchen gesehen, welches Carmen täuschend ähnlich sah. Angeblich erschrak das Mädchen bei ihrem Anblick und verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Sie »flüchtete«, hatte Mari Lucia sogar gegenüber der Guardia Civil behauptet. Die mussten diesem vagen Hinweis natürlich nachgehen, aber Inmaculada ahnte, dass es nichts einbringen konnte. Selbst vor drei Tagen – noch vor diesem dubiosen Anruf –, als ihre Hoffnung noch nicht erloschen war, hatte sie nicht daran geglaubt, dass sich ihre Tochter in Madrid auf der Flucht befand. Geschweige denn, dass sie sich seit zwei Jahren in der Hauptstadt vor ihrer Familie versteckte.
Die beiden Uniformierten verabschiedeten sich. Sie fuhren ohnehin beim Hotel vorbei und deuteten an, bei dieser Gelegenheit auch Joana über die aktuelle Lage zu informieren. Inmaculada war das sehr recht. Sie wollte mit ihrer Tochter nicht mehr darüber sprechen; diese Nachrichten sollten ihr besser die Polizisten überbringen.
Tränen traten in ihre Augen, als sie an ihre Tochter Joana dachte. Der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war, und nun hatte sie vor ihr auch noch Geheimnisse. Nach der ohnmächtigen Zeit seit Carmens Verschwinden hätte sie das nie für möglich gehalten.
Inmaculada erhob sich und überquerte die Avenida Juan Carlos in Richtung Altstadt. Sie musste in die Kirche, musste allein sein mit ihren Gedanken und ihrem Schicksal, es war zum Verzweifeln – sie konnte sich Joana nicht offenbaren. Aber auch Joana hat ein Anrecht auf die Wahrheit, sagte sie sich, während Passanten sie im Vorbeigehen grüßten, ohne dass sie davon Notiz nahm. Die Trauer würde bei Joana schneller verblassen als vergebliche Hoffnung. Allein schon deswegen musste sie es ihr sagen.
Der junge Deutsche kam ihr in den Sinn. Sie erinnerte sich, dass sie die Beherrschung verloren hatte. Wieder einmal. Etwas war aus ihr herausgebrochen. Die falschen Worte? Hatte sie etwa ihm, dem Fremden, etwas anvertraut, über das sie bis jetzt mit noch niemandem gesprochen hatte, nicht einmal mit dem Pfarrer?
Sie konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern. Die vielen Medikamente bewirkten immer öfter Erinnerungslücken.
Oben an der Ecke der Plaza del Ayuntamiento, dem Rathausplatz mitten in der Altstadt, betrat sie eine Apotheke und kaufte die verschriebene Medizin. Danach ging sie zur Kirche hinauf.
Sie setzte sich auf eine Bank rechts in der fünften Reihe, dorthin, wo sie immer saß. Außer ihr waren nur eine andere Witwe und ein junges Urlauberpaar in der Kirche, das nach einem Foto des Bauwerks wieder auf den Vorplatz hinausging. Inmaculada faltete die Hände und sprach das Vaterunser. Danach betete sie für ihren verstorbenen Mann und für ihre Töchter Carmen und Joana. Schließlich beendete sie ihre Andacht und ließ ihren Gedanken freien Lauf.
Eines führte zum anderen und ihr vor Kurzem gefasster Entschluss war nur die logische Konsequenz der veränderten Umstände der letzten Tage und Wochen. Erst die Beschwerden, dann die Untersuchung: die Gewebeproben, das klärende Gespräch mit dem Arzt und endlich die Gewissheit. Und ein paar Tage später – wie aus heiterem Himmel – der Anruf, auf den sie die letzten beiden Jahre vergeblich gewartet hatte! Wieder Gewissheit – oder die Erlösung aus der Ungewissheit, dachte sie. Aber nur für sie selbst. Niemand sonst wusste davon, auch nicht die beiden Polizisten, mit denen sie eben noch gesprochen hatte. Joana aber würde davon erfahren müssen. Jedoch erst danach … nachdem es vorbei war. Das war sie ihrer Tochter schuldig. Auch sie sollte den Seelenfrieden bekommen, der sich jetzt, langsam wie die Morgendämmerung nach einer langen Nacht, in ihr ausbreitete.
Inmaculada erhob sich, bekreuzigte sich und zündete an einem seitlich stehenden Altar eine Kerze an. Den Schlitz für den Euro ignorierte sie. Sie war zwar sehr gläubig, konnte aber die Verbindung zwischen Gott und Geschäft nicht leiden. Sie trat hinaus auf den Vorplatz. Wieder durchzuckten sie Schmerzen. Sie hielt sich den Bauch und krümmte sich über einer Balustrade. Eigentlich sollte sie im Krankenhaus liegen, das hatte sie Joana versprochen. Doch sie durfte noch nicht ruhen.
Noch nicht.
Als Paco die Hotelhalle betrat, stieg der junge Deutsche, den er vorhin bei Inmaculada angetroffen hatte, gerade in den Aufzug. Paco wandte sich zum Empfang und nahm die Mütze ab. Sein Kollege tat es ihm nach einer kleinen Verzögerung gleich.
»Joana … der Hinweis von Mari Lucia …« Paco biss sich auf die Lippen. Er hasste es, schlechte Nachrichten zu überbringen, aber seit Carmens Verschwinden war er der Ansprechpartner der Familie. Joanas Vater war ein guter Freund von ihm gewesen, bevor ihn dieser verdammte Schlaganfall erwischt hatte.
»Die Untersuchung hat leider nichts gebracht«, fuhr er fort. »Die Kollegen in Madrid haben die Aktion vorerst eingestellt.«
Maite trat zu Joana, nahm sie in den Arm und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Joana erwiderte nichts. Sie schluckte mehrmals. Paco sah betreten zu Boden, besser er ging, hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Er verabschiedete sich, wandte sich aber wieder um. »Ach, was ich noch vergessen habe – deine Mutter weiß Bescheid, wir haben sie gerade unten beim Krankenhaus getroffen.«
Joana kam hinter der Theke hervor.
»Dann hast du sie also auch gesehen«, stellte sie nüchtern fest, »ein Gast hat mir eben davon erzählt. Ich konnte das erst nicht glauben, ich dachte, sie liegt im Krankenhaus in Motril.«
Paco überlegte und zog an seinem Schnauzbart. »Ja, sie hat mit diesem blonden Deutschen gesprochen.« Er deutete in Richtung der Fahrstühle. »Deine Mutter schien ziemlich aufgewühlt.«
Joana runzelte die Stirn. »Weil du ihr die Nachricht mit Carmen überbracht hast?«
»Nein, schon vorher. Und was Mari Lucias vermeintliche ›Entdeckung‹ anbelangt – deine Mutter schien ohnehin mit nichts anderem gerechnet zu haben. Sei unbesorgt, Joana, sie nahm es sehr gelassen auf.«
Joana nickte. Paco schwieg betroffen, bewunderte aber die Tapferkeit der jungen Frau. Andererseits – vielleicht ging es ihr ähnlich wie ihrer Mutter. Sie waren beide dabei, die Hoffnung aufzugeben.
Maite sah den zwei Beamten nach, die die Lobby verließen, während Joana an den Tresen zurückkehrte. Sie kannte Joana gut genug, um zu wissen, dass sie jetzt nicht über »die Sache« sprechen wollte. Nicht einmal mit ihr, ihrer besten Freundin. Deswegen verwunderte es sie umso mehr, als Joana ihr Schweigen brach. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem Carmen verschwunden war.
»Weißt du Maite, ich glaube, ich werde meine kleine Schwester nie mehr wiedersehen. Ich denke, sie ist tot. Aber ich … ich …«
Rasch wandte sie sich ab und eilte in das kleine Büro hinter der Rezeption. Maite wollte ihr folgen, zögerte aber, als sich Carlos, der Hoteldirektor, näherte. Carlos legte seine fleischigen Hände auf die Theke und deutete mit dem Kinn in Richtung Büro, aus dem leises Schluchzen drang.
»Der Hinweis mit dem Mädchen in Madrid«, erklärte Maite ihrem Chef die Situation. »Du weißt schon, das Mädchen, das Carmen angeblich so ähnlich sah – wieder nur falscher Alarm.«
»Tut mir leid«, erwiderte Carlos lapidar und wandte sich den Aufzügen zu. »Ach, sag Joana das, hörst du?«
Sag es ihr doch selbst, dachte Maite und streckte hinter seinem Rücken die Zunge raus. Sergio, der gerade die Zeitschriften am Kiosk sortierte, grinste Maite an – wie die meisten der Angestellten hier konnte auch er den Chef nicht leiden.
Maite setzte sich, nahm ihre Nagelfeile zur Hand und dachte darüber nach, wie viel Zeit seit dieser Tragödie bereits verstrichen war: knapp zwei Jahre, seit sie selbst als offiziell letzte bekannte Person Carmen gesehen hatte:
Die ganze Sache geschah an einem Samstag, Anfang April. Carmen verließ die Hochzeit ihrer Cousine um Mitternacht. Maite erinnerte sich noch genau: Sie stand mit Carmen draußen vor dem hell beleuchteten Eingangsportal des »Palace« und versuchte, sie dazu zu überreden, doch ein Taxi zu nehmen. Aber Carmen wollte lieber zu Fuß gehen. Maite hatte sich deswegen später schwere Vorwürfe gemacht und sich wiederholt die Frage gestellt, ob sie nicht auf dem Taxi hätte bestehen sollen. Aber andererseits, wenn sie nüchtern zurückblickte, dass geschehen würde, was geschehen war – das hatte sie damals nun wirklich nicht ahnen können.
Für Carmen waren es knapp anderthalb Kilometer nach Hause gewesen. Maite ging die Strecke, die sie gut kannte, in Gedanken noch einmal durch:
Die Hoteleinfahrt hinunter, danach musste Carmen der Straße dreihundert Meter bis zu einer Abzweigung gefolgt sein, wo man rechter Hand in die gehobene Wohnsiedlung von Los Pinos oder linker Hand nach Almuñécar abzweigen konnte. Carmen hätte die linke Abzweigung nehmen müssen und wäre am Ende einer steilen und kurvigen Straße hinter dem Wohnblock von Las Gondolas wieder herausgekommen. Danach hätte sie rechter Hand das Ärztezentrum von Almuñécar passieren müssen und dann die Schule, die sie damals besuchte. Zweihundert Meter weiter wäre sie an der Kreuzung beim Edificio El Mayoral angelangt, wo sie nach rechts in ihre Wohnstraße, der Calle Juan Carlos I., hätte abbiegen müssen.
Diese Straße war eine der Hauptverkehrsstraßen von Almuñécar. Carmen musste beim »Mama Matiu«, einer gut besuchten Kneipe, und dem Hotel »Bahia de Almuñécar« vorbeigekommen sein, aber niemand konnte sich später daran erinnern, sie gesehen zu haben. Nach dem Hotel beschrieb die Straße eine Kurve und führte zum Busbahnhof; gegenüber lag das Edificio Huerta del Barco, ein Gebäude, in dem Carmen mit ihrer Mutter damals wohnte und in dem sie nach der Hochzeitsfeier nie angekommen war.
Die Guardia Civil hatte damals diese Strecke als Carmens Heimweg rekonstruiert. Jede andere Route hätte für Joanas Schwester einen Umweg bedeutet. Doch fand sich weder eine Spur, noch hatte jemand in dieser Nacht irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt. Allerdings gab es in den Wochen und Monaten danach einige vage Hinweise von Leuten, die glaubten, das Mädchen gesehen zu haben, oder die falsche Rückschlüsse aus den Tuscheleien des Ortes zogen. Aber jene Hinweise dienten leider nur dazu, die Hoffnung der Familie nicht frühzeitig versiegen zu lassen. Die Guardia Civil wusste gar nichts, das hatte sie ja gerade eben wieder bewiesen. Nur Paco meldete sich hin und wieder bei Joana und ihrer Mutter, aber auch das wohl nur aus Pflichtgefühl und Verbundenheit mit der Familie.
Joana kam aus dem Büro und wirkte etwas gefasster.
»Carlos meint, es tue ihm sehr leid …«, und mit triefender Ironie fügte sie hinzu: »… soll ich dir ausrichten.«
»Danke«, erwiderte Joana, ohne auf die Anspielung einzugehen.
»Geht’s wieder?«
Joana nickte und zog einen Spiegel aus der Tasche. Maite musterte sie. Da Joana sich selten schminkte, war ihr Gesicht wenigstens nicht verschmiert.
»Ich weiß nicht, Maite. Mir fehlt langsam die Kraft für Hoffnung. Ich mag einfach nicht mehr daran denken, was in dieser Nacht alles passiert sein könnte …«
Maite schwieg. Das Thema war nicht neu. Spekulationen und Tratsch über Carmens Verschwinden gab es unter dem Personal genug, aber jetzt, wo Joana es selbst ansprach, fühlte sie sich ein wenig unbehaglich. Unschlüssig starrte sie in ihre leere Kaffeetasse.
Ein paar Neuankömmlinge wandten sich an Joana. Maite ergriff die Gelegenheit, um in der Cafeteria Nachschub zu besorgen. Unterwegs dachte sie über alles nach. Carmen hatte keinen richtig festen Freund gehabt, mit dem sie hätte ausreißen können. Da war nur ihr Amigo Rafael, der schüchterne Junge aus ihrer Klasse, aber der war nicht verschwunden und konnte demnach mit ihrem Verschwinden auch nichts zu tun haben.
Mit der Schule, dem Elternhaus oder Sonstigem gab es – wie allgemein bekannt war – auch keine Probleme. Und jeder, der Carmen kannte, bezweifelte, dass das Mädchen einfach nur aus einer Laune heraus hatte ausbrechen wollen. Fälle wie diese gab es zwar (das hatten sie von den Polizisten erfahren), aber die Jugendlichen kamen laut Statistik meist innerhalb einer Woche heulend wieder bei ihren Eltern angekrochen. Außerdem hatte Carmen damals weder Geld noch einen Ausweis bei sich getragen, das wusste Maite sicher. Nein, etwas anderes war geschehen. Jemand musste ihr in dieser Nacht aufgelauert haben …
Das restliche Hotelpersonal dachte genauso: ein Sexualdelikt, Vergewaltigung oder Schlimmeres. So was sah man schließlich wöchentlich im Fernsehen und es gab alle möglichen – und unmöglichen – Theorien, die auf dieser Annahme basierten. Dergleichen ließ sich in einem Ort wie Almuñécar auch nicht verhindern. Wo sonst nichts passierte, musste eben getratscht werden. Diejenigen, die nicht daran glaubten, dass Carmen einfach weggelaufen war – und das waren außer ihrer Mutter und Schwester die meisten Dorfbewohner –, spekulierten darüber, wer der Mörder gewesen sein könnte. Jemand aus Almuñécar? Ein Hotelgast? Oder, und darüber wollte Maite lieber nicht allzu intensiv nachdenken, als sie bei Antonio, mit dem sie bereits im Bett gewesen war, zwei Kaffee bestellte: Er könnte natürlich auch hier im Hotel arbeiten …
Jedenfalls musste man damit rechnen, dass der Täter bekannt war und immer noch frei in der Gegend herumlief.
Diese Vorstellung beschäftigte Maite so sehr, dass sie seitdem die Strecke vom Hotel ins Dorf hinunter nicht mehr zu Fuß ging – was sie früher oft getan hatte, um sich fit zu halten. Und es bedeutete für sie leider auch, dass sie nicht mehr so ungeniert mit jedem ins Bett steigen konnte, der ihr gefiel. Man konnte ja nie wissen …
Die Guardia Civil hatte in den Wochen nach dem Zwischenfall viele Leute überprüft, aber herausgekommen war dabei nichts.
Es wird wohl nie aufgeklärt werden, dachte Maite, als sie wieder hinter die Theke trat. Joana bediente gerade ein skandinavisches Ehepaar und lächelte den Gästen zu, als ob nichts geschehen wäre.
Dazu muss man erst einmal die Kraft haben, dachte Maite anerkennend. Hätte sie selbst die letzten zwei Jahre immer wieder zwischen Hoffnung und Ernüchterung schwanken müssen, sie würde diesen Nordeuropäern nicht so freundlich zulächeln können – auch wenn dies ihr Job und vor allem ihr Chef Carlos vorschrieben.
Joana reichte den Kunden das Anmeldeformular und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Maite war froh, dass sich Joana neuerdings wieder mehr um ihr Aussehen kümmerte, gerade letzte Woche war sie beim Friseur gewesen und ihre widerspenstigen Naturlocken fielen ihr jetzt nur noch bis zu den Schultern.
Als die Sache mit Carmen geschah, magerte Joana innerhalb weniger Wochen auf beängstigende Weise ab. Aber auch das schien jetzt langsam besser zu werden. Joana war zwar immer noch gertenschlank , aber nicht mehr das dürre Klappergestell von einst. Ihre weiblichen Rundungen kamen unter dem dunkelblauen Hosenanzug wieder deutlich besser zur Geltung.
Joana nahm das Anmeldeformular entgegen und lächelte erneut charmant. Ein Lächeln von Joana konnte Herzen erwärmen, dachte Maite neidlos. Leider zeigte ihre Kollegin es seit jenem Schicksalstag viel zu selten und meist nur in Zusammenhang mit ihrer Arbeit.
Joana war, ebenso wie ihre jüngere Schwester auch, das, was viele Männer eine »rassige« Frau nannten. Mit ihren kräftigen Augenbrauen, den teakbraunen, grünsplittrigen Augen, dazu die langen Wimpern, die von neidvollen Kolleginnen schon unter Verdacht standen, nur aufgeklebt zu sein, konnte sie problemlos als Südamerikanerin durchgehen. Maite aber wusste von Joana, dass es durchaus etwas gab, was diese an ihrem eigenem Aussehen störte: Es war der an einigen Stellen unangebrachte Haarwuchs: ein hauchdünner Flaum, der sich ein wenig zu weit die Wange hinabzog, dazu feine Härchen, die einen Tick zu weit über die Augenbrauen in die Stirnpartie reichten, was Maite jedoch keineswegs unansehnlich fand. Bei Joanas Mutter und Carmen war dies ähnlich.
Ebenfalls bemerkenswert an Joana war ihre Kraft, die man ihr allerdings nicht ansah. Ohne Sport zu treiben, verfügte sie über eine athletische Figur und sehnige Arme. Maite erinnerte sich, wie sie einmal versucht hatte, einen Koffer, den ein Gast zwischenzeitlich hinter dem Empfang deponierte, auf die Theke zu hieven. Dabei hatte sie sich fast das Handgelenk gebrochen. Joana jedoch wuchtete den Koffer mit einer Leichtigkeit hoch, als handele es sich um die Schultasche eines Zweitklässlers.
Maite stellte den Kaffee neben Joanas Bildschirm. Die Skandinavier waren nun offiziell Gäste des Hotels »Costa Tropical Palace« und folgten dem Pagen mit dem Kofferwagen zu den Aufzügen. Sie hatten zwei Wochen gebucht und noch freuten sie sich sichtlich über eine unbeschwerte Zeit voller Muße und Sonnenschein.
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Sein kleines Holzboot schaukelte, als die Wellen, die einer dieser Jetskifahrer verursachte, den Bug erreichten. Nicht nur, dass er durch den Lärm in seinen Gedanken gestört wurde – vertrieb dieser Wasserrowdy auch noch die Fische!
Seit einer Stunde schon schipperte er auf dem ansonsten spiegelglatten Meer, eine halbe Seemeile vor der Küstenlinie, in Höhe des Aquatropic Wasserparks. Normalerweise ein guter Fischgrund, aber heute hatte noch nichts angebissen.
Der Jetski entfernte sich in Richtung Strand, offenbar hatte der Fahrer seine emporgereckte Faust doch gesehen. Der Wasserpark war jetzt im April bereits geöffnet und bald auch würde die Diskothek, die dort ebenfalls untergebracht war, ihre Pforten aufmachen. Er lächelte. Das war einer seiner Fischgründe an Land. Fische und Frauen: seine beiden Leidenschaften! Die Frauen waren natürlich wichtiger, aber wenn sie ihn aufregten, konnte er sich durch das Fischen wieder beruhigen. So wie jetzt. Praktische Sache.
Er holte eine San-Miguel-Bierdose aus der Kühlbox, nahm einen kräftigen Schluck und rollte sich eine Zigarette, deren Tabak er etwas von dem Gras beifügte, das er in einem Plastiksäckchen in seinem Fischerkoffer aufbewahrte. Zur Beruhigung.
Die Kleine machte mal wieder Stress. Als er vor einer Woche von der Arbeit gekommen war, hatte sie ihn vor seinem Auto abgepasst und für eine unschöne Szene gesorgt. Dabei dachte er schon, er wäre mit allem durch und sie hätte endlich kapiert, dass es aus war. Die Kleine war zwar hübsch, dafür aber strohdumm. Warum suchte sie sich nicht einfach einen anderen Typen? Warum konnte sie ihn nicht zufriedenlassen? Nur weil er der Erste war, mit dem sie gevögelt hatte? Pah!
Er trank die restliche Hälfte in einem Zug aus, knickte die Bierdose mit Daumen und Zeigefinger zusammen und schmiss sie ins Meer.
Dann noch diese lächerlichen Drohungen.
Klar wusste sie Bescheid, aber nicht mal sie konnte so dämlich sein, jetzt noch – nach über zwei Jahren! – den Mund aufzumachen. Damit hatte sie jedenfalls gedroht und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als ihr eine zu scheuern. »Ich hasse dich!«, hatte sie geschrien, bevor sie jämmerlich zu heulen begann. Dann hatte er ihr gedroht. Vielleicht etwas zu brutal – dafür aber nachdrücklich: Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es auf dem Parkplatz keine Zeugen gab, packte er sie an den Haaren und bog ihren Kopf zurück, bis sie in seine Augen starren musste: »Ich verspreche dir, wenn du auch nur ein einziges Wort zu der Geschichte sagst, dann bringe ich dich um, du Schlampe.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, haute er ihr noch eine runter und stieß sie zu Boden. Dann fuhr er nach Hause.
Seitdem ging er ihr aus dem Weg, bis er sie gestern beim Lieferanteneingang zufällig wiedertraf. Er wollte sie erst ignorieren, entschloss sich dann aber aus taktischen Gründen, sich zu entschuldigen, und versicherte, es täte ihm leid. »Schon gut«, antwortete sie lapidar. Er strich ihr durch das Haar und sagte irgendetwas Dämliches, was Frauen in so einer Situation eben hören wollen … und was tat sie? Sie umarmte ihn und sagte ihm, dass sie ihn liebe! Und das, obwohl ihre Lippe von seinen Schlägen immer noch aufgeplatzt war.
Da wurde ihm erst bewusst, dass sie nicht nur ein wenig verknallt, sondern richtig besessen von ihm war. Sie war ihm hörig! Das war zwar irgendwie unangenehm, aber andererseits auch nicht so übel: Die dumme Gans würde auch weiterhin die Klappe halten – solange sie ihn nur krankhaft liebte …
Er sah auf die Uhr und rollte seine Angel ein. Es war an der Zeit, an die Arbeit zu gehen, obwohl er nicht die geringste Lust dazu verspürte.
Nicht mehr lange, dann würde er von hier verschwinden. Irgendwohin. Weit weg. Dorthin, wo die Frauen nicht so kompliziert waren wie hier in Spanien. Vielleicht nach Kuba oder in die Dominikanische Republik. Aber erst einmal musste sich die Kleine beruhigen und falls nicht … müsste er sein Versprechen eben einlösen.
Er schmiss den Joint ins Wasser und startete den Außenborder. Seine Stimmung war nun deutlich besser als noch am Morgen und das, obwohl kein einziger Fisch angebissen hatte.
Am folgenden Tag hatte Joana erst ab 16.00 Uhr Dienst.
Nach dem Frühstück war sie mit ihrer Mutter den Strand entlangspaziert, bis an das Ende bei Cotobro und wieder zurück. Dazu brauchten sie normalerweise eine Stunde, diesmal aber deutlich länger. Ihre Mutter meinte zwar, es gehe ihr mittlerweile viel besser und die Untersuchung im Krankenhaus müsse wohl doch nicht unternommen werden, aber Joana misstraute der ganzen Sache. Inmaculada jedoch wischte ihre Einwände fort und versuchte Zuversicht zu verbreiten. Sie sei sicher, dass sie schon bald wieder arbeiten könne – außerdem fiele ihr daheim sowieso nur die Decke auf den Kopf.
Dann war Inmaculada schließlich doch nach Hause zurückgekehrt und Joana war geblieben.
Sie sah auf.
Am heutigen Apriltag war der Himmel über Almuñécar so düster wie ihre Gedanken.
Möwen kreischten über einem Fischerboot, das gerade sein Schleppnetz einzog. Sie roch den Vanillegeruch eines Pfeifentabaks, als sie an einem wettergegerbten Fischer vorbeiging, der sein Netz flickte. Sie kannte ihn, wie fast jeden hier im Ort, und nickte ihm freundlich zu. Schließlich blieb sie an einem Kiosk stehen, kaufte eine kleine Flasche Mineralwasser und setzte sich auf einen der großen Felsbrocken, die am Ende des San-Cristobal-Strandes ins Meer ragten.
Die See war vom starken Poniente, dem lokalen Westwind, aufgewühlt; dumpf brandeten die Wellen gegen die Felsen.
Wasserfontänen schraubten sich senkrecht empor und feine Gischt hüllte Joana ein. Sie wischte ihr Gesicht ab und kletterte ein paar Felsen weiter hinauf. Dann starrte sie in Richtung Marokko. Der Horizont war mit dunklen Wolkenbrettern verwischt, wie bei dem Aquarell eines traurigen Malers.
Carmen war fünfzehn, als sie verschwand, und hätte in ein paar Monaten, am zwölften September, ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert. Joana selbst war siebenundzwanzig, als es passierte, und im August würde sie ihren dreißigsten Geburtstag feiern. Feiern …? Oder langsam aus ihrer Lethargie erwachen. Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen und nicht immer den gleichen Fragen nachhängen: ob Carmen schon lange tot war oder ob sie einfach nur weggelaufen war …
Ihr bevorstehender Geburtstag wäre ein geeigneter Tag, die Vergangenheit ruhen zu lassen und ihr eigenes Leben, das sie vor zwei Jahren praktisch vollkommen unterbrochen hatte, wieder neu zu beginnen. Sie könnte sich frischen Gedanken widmen, wieder offener, umgänglicher werden und wer weiß … sich vielleicht sogar verlieben und ein Kind bekommen. Falls es ein Mädchen werden sollte, würde sie es Carmen taufen. Vor zwei Jahren noch war sie mit José glücklich gewesen, ihrem damaligen Freund. Es gab sogar schon romantische Zukunftspläne über Hochzeit, Eigenheim und Kinder, aber als ihre Schwester verschwand, hielt José noch ein halbes Jahr durch, dann war es vorbei. Er zog fort und sie konnte es ihm nicht verübeln.
Seltsam – sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie damals für José empfunden hatte. Die Trauer um Carmen hatte alle anderen Gefühle überlagert, hatte Glückseligkeit, Fröhlichkeit und Zufriedenheit zugedeckt wie der Ascheregen eines Vulkanausbruchs eine Blumenwiese.
Joana erhob sich und setzte ihren Weg fort. Auf einen Stichtag hin frei im Kopf zu werden, war das überhaupt möglich? Konnte man negative Gedanken einfach verdrängen und durch positive ersetzen? Würde nicht wieder alles hochkommen? Und zwar spätestens beim nächsten Hinweis von irgendjemandem, der ein Mädchen sah, welches Carmen ziemlich ähnelte …?
Fast hundertprozentig sicher sei Mari Lucia gewesen, als das Mädchen in Madrid im Menschenstrom um die Plaza de España untertauchte. Hundertprozentig! Carmen Ramos Ortiz! Joana schüttelte den Kopf.
Was, wenn es wieder geschah?
Würde dann nicht wieder Hoffnung in ihr aufkeimen und sich abermals diese rastlose Anspannung in ihr breitmachen, die sie die Fingernägel bis auf das Fleisch abkauen ließ? Natürlich würde es so sein …
Aber sie musste zumindest versuchen, einen anderen Weg zu finden, um sich nicht immer wieder die gleichen Fragen zu stellen: Lebte Carmen noch? Wo war sie? Warum war sie fortgerannt?
Hing es doch mit ihrem Vater zusammen, der vor vier Jahren an einem Schlaganfall gestorben war? Die ganze Familie war in Trauer und einige Bekannte mutmaßten später, dies sei der Auslöser für Carmens Verschwinden gewesen.
Joana glaubte das nicht. Aber andererseits war Carmen labiler als sie und um zwölf Jahre jünger und da könnte … nein! Carmen würde nicht wieder auftauchen. Sie musste sich langsam mit der Ungewissheit arrangieren, anstatt sich weiterhin von ihr zerstören zu lassen.
Sie selbst hatte die ersten zwölf Jahre ihres Lebens als Einzelkind verbracht. Sie war sich nie so richtig klar darüber geworden, warum ihre Eltern so lange brauchten, um ein Schwesterchen zu zeugen. Sie hatte ihre Mutter danach gefragt, aber immer nur ausweichende Antworten erhalten. Joana nahm an, dass es nach ihrer Zeugung nicht mehr so recht klappte mit der Virilität ihres Vaters, bis dann lange Jahre später doch noch die Überraschung kam. Sie war eine gute große Schwester für Carmen gewesen. Nach der Schule bis spät abends, wenn ihre Mutter von der Arbeit kam, übernahm sie die Mutterrolle. Und in den Sommerferien, wenn ihre Mutter während der Hochsaison den ganzen Tag im Restaurant schuftete, kümmerte sie sich allein um Carmen, die noch in den Windeln lag. Carmen war viel mehr als nur ihre Schwester gewesen. Joana hatte sie geliebt wie eine Mutter ihr eigenes Kind.
Sie hatte das Ende des Strandes bei Cotobro erreicht und kehrte wieder um. Der Poniente nahm weiter zu und mit dem Wind im Rücken fiel ihr das Gehen leichter, nur die Haare wurden ihr von hinten ins Gesicht geblasen. Joana kramte in ihrer Handtasche nach einem Haarband und holte auch ihr Handy heraus. Drei Anrufe in Abwesenheit. Alle von Maite.
Sie bändigte ihre Locken und rief Maite zurück, aber es war besetzt. Joana setzte ihren Weg fort und keine dreißig Meter später vibrierte das Handy.
»Ich wollte dich vorhin schon anrufen …«, sagte Joana, aber Maite fiel ihr ins Wort: »Joana, der hübsche Deutsche, den du gestern Abend eingecheckt hast … Du weißt, wen ich meine?«
Joana bekam nicht die Gelegenheit, darüber nachzudenken. »Joana, er ist tot!«
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Vor dem Hoteleingang parkten ein Dutzend grünweißer Nissan Patrols der Guardia Civil. Immer wenn Joana mit dem Tod konfrontiert wurde, sei es in den Nachrichten, beim Hoteltratsch oder in Form eines weißen Tuchs neben einer Hauptstraße, musste sie an die Angehörigen denken. Wie schlimm war es, von einen auf den anderen Moment zu erfahren, dass es einen geliebten Menschen nicht mehr gab?
Auch jetzt dachte sie an die Angehörigen dieses jungen Mannes in Deutschland. Wer würde ihnen die Nachricht überbringen? Das Konsulat? Und wer wird mir die Nachricht vom Tod meiner Schwester überbringen?, dachte sie bitter und ging an zwei Beamten vorbei, die mit einigen Hotelbediensteten in einer Gruppe zusammenstanden.
Im Mittelpunkt des Interesses stand Señora Valdez, die Reinigungskraft der dritten Etage, die den Beamten die Ereignisse schilderte und dabei in ein Taschentuch schniefte. Einige ausländische Gäste, die um die Mittagszeit aus dem Speisesaal strömten und von dem Ereignis in Zimmer 328 offenbar noch nichts mitbekommen hatten, standen lachend vor den Aufzügen.
Joana fand Maite im Büro hinter der Rezeption, wo diese gerade einer Freundin am Telefon den Vorfall schilderte.
»Das Zimmermädchen hat ihn im dritten Stock gefunden. Sie wusste erst nicht, was los war und dachte, der Typ schläft noch. Sie hatte ja vorher geklopft, ganz nach Vorschrift, weißt du. Da ist sie einfach wieder raus, um ihn nicht aufzuwecken. Drei Stunden später kam sie wieder und klopfte noch mal – keine Reaktion. Sie ging also rein und da lag er immer noch auf dem Bett, nur den Kopf hatte er irgendwie verdreht, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Diesmal ging sie also um das Bett herum. Tja, sein Gesicht war blau wie eine Viagra-Tablette … wahrscheinlich hat er sich selbst abgemurkst. So was von schade sage ich dir, weil der war richtig süß …« Maite unterbrach ihre Live-Berichterstattung, hielt die Hand auf den Hörer und flüsterte Joana zu, dass sie ihr gleich alles genauestens erzählen würde. Dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Jedenfalls hatte er die Augen noch geöffnet und starrte der Putzfrau ins Gesicht. Die Putze schrie so laut, dass sie am Pool das Animationsprogramm unterbrachen. Sie war total geschockt … und was macht sie daraufhin, die dämliche Putzfrau? Sie kommt geradewegs zu mir und erzählt mir alles. Ja, zu mir! Kannst du dir das vorstellen? Ich solle da mal nachschauen gehen, meinte sie. Als ob ich beim CSI wäre, so’n Quatsch! Ich hab dann Carlos, das ist mein Chef, Bescheid gegeben und der ist hoch ins Zimmer. Keine fünf Minuten und er war wieder da. Ziemlich bleich. Ich dachte, gleich kotzt der mir sein Frühstück vor die Füße, aber er raunzte mich nur an, ich solle die Polizei rufen. Ich sagte: ›Und was ist mit einem Krankenwagen?‹ – ›Nein, Polizei reicht‹, meinte er.«
Maite hörte noch ein paar Sekunden zu – ihre Gesprächspartnerin schien offenbar noch jede Menge Fragen zu haben, schließlich aber unterbrach sie das Gespräch mit dem Hinweis, dass sie nun dringend zurück an die Rezeption müsse, um zu sehen, was es Neues gäbe. Maite legte auf und stöckelte auf Joana zu.
»Joana, das ist ja so was von schrecklich! Gerade vorhin habe ich mir das Anmeldeformular angesehen. Xaver Huber. Neunundzwanzig Jahre.«
»Weiß man schon …?«
»Nicht so richtig. Er lag einfach tot im Bett. Angezogen. Inklusive Schuhe. Vielleicht ein Herzinfarkt? Aber wer bekommt schon mit neunundzwanzig einen Herzinfarkt? Noch dazu im Urlaub? Bestimmt hat er sich …« Sie zog den Daumen über die Kehle und schüttelte den Kopf, ehe sie mit ihren Vermutungen fortfuhr: »Aber wieso fährt einer extra nach Spanien, um sich um die Ecke zu bringen? Da hätte er ja in Deutschland viel bequemer irgendwo runterspringen können. Also viel Sinn macht das nicht, wenn du mich fragst. Und was ich auch schon gedacht habe …«
Die Tür wurde aufgerissen. Carlos erschien und winkte Maite hinaus – der Betrieb musste weitergehen und ein Gast wollte auschecken. Carlos selbst blieb und ließ sich mit einem Seufzer neben Joana nieder. Der groß gewachsene Mann mit seinem streng nach hinten gegelten schwarzen Haar wirkte müde und mehr noch als das, er machte einen sichtlich genervten Eindruck. Carlos nahm die schwarze Brille von der Nase und rieb sich die Augen.
»Man hofft, dass so was nie passiert, aber bei 320 Zimmern musste es ja irgendwann mal so kommen. Hast du heute nicht erst später Dienst, Joana?«
»Maite hat mich angerufen und ich …« Joana stockte. Sie wollte nicht, dass ihr Chef glaubte, dass sie aus reiner Neugierde in ihrer Freizeit hierher kam.
»Ich habe den Mann gekannt«, erklärte sie, »natürlich nicht gut, nur vom Einchecken, aber trotzdem … ich dachte, ich kann was helfen und vielleicht will die Guardia Civil mit mir sprechen.«
»Ja, die haben schon nach dir gefragt. Sie sind oben im Zimmer und untersuchen alles. Man weiß noch nicht, warum der Mann gestorben ist, aber die Leiche müsste bald abtransportiert werden. Ich habe darum gebeten, dies dezent durch die ›Hintertür‹ zu erledigen, du verstehst – wir brauchen kein Aufsehen unter den Gästen.« Er klopfte sich auf die Schenkel und erhob sich. »Tja. Das war’s dann auch schon – außer dass wir Nummer 328 momentan nicht belegen können, weil es versiegelt wird.«
Joana ballte die Fäuste. Ein junger Mann war gerade gestorben, aber der Hoteldirektor dachte wohl nur so etwas wie: Warum geht er zum Sterben nicht zur Konkurrenz?
»Wer wird die Familie informieren?«, fragte sie leise, aber Carlos zuckte nur mit den Achseln.
»Das wird das deutsche Konsulat erledigen, denke ich. Aber das ist ja auch egal, was geht uns das an? Hauptsache, die Leiche verschwindet endlich.«
Durch die Hintertür wegschaffen und das war’s dann auch schon wieder, dachte Joana bitter.
Sie warf Carlos einen giftigen Blick zu und eilte aus dem Büro, weil sie fürchtete, ihre Zunge nicht mehr länger im Zaum halten zu können.
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In Zimmer Nummer 328, im dritten Stock des Hotel »Costa Tropical Palace«, waren die Anwesenden gerade dabei, ihre Arbeit zu beenden.
In einem Fall wie diesem war die Vorgehensweise nicht gerade eindeutig, da die genaue Todesursache nicht vor Ort festgestellt werden konnte. Über den Notruf 112 hatte Maite Hernandez, eine der Empfangsdamen des Hotels, um 11.28 Uhr die Einsatzzentrale der Guardia Civil informiert, die direkt mit der Wachstation der Guardia Civil in Almuñécar gekoppelt war: Ein Hotelgast liege tot in seinem Zimmer. Das war nicht besonders viel an Information, aber andererseits auch nicht viel weniger, als die mit den Untersuchungen betrauten Personen in einer Stunde selbst herausfinden konnten. Der Gast starb in seinem Bett. Wieso, ließ sich hier nicht feststellen. Als der Notruf einging, machten sich zwei Streifenwagen auf den Weg, um den Sachverhalt zu klären. Vorschriftsmäßig wurde auch ein Arzt hinzugerufen, der um 11.57 Uhr offiziell den Tod bestätigte. Sargento Olivares, der zu der Truppe gehörte, die als Erste das Zimmer betrat, informierte seinen Chef, Teniente Lozano. Der wiederum informierte die Policía Judicial, die dafür zuständigen Einsatzkräfte. Die Policía Judicial kam daraufhin zusammen mit einem Untersuchungsrichter, dem Juez de instrucción und einem forensischen Arzt an den Fundort der Leiche. Bei augenscheinlichen Anzeichen von Tötungsdelikten, wie bei Schussoder Stichwunden, wäre sofort die Mannschaft der Abteilung für homicidio der Guardia Civil, die aus sechs Beamten bestehende Mordkommission, aus der Provinzhauptstadt Granada hinzugeschaltet worden. Deren Leiter, Capitán Morales, hätte die Ermittlungen übernommen und mit seinem Team den Tatort genauestens untersucht. In diesem Fall aber wurde davon abgesehen – weil es sich bei dem Hotelzimmer offensichtlich nicht um einen Tatort handelte.
Sowohl Teniente Lozano, als auch der Juez de Instrucción, Staatsanwalt Señor Puertas, und der forensische Arzt, Dr. Manuel Castillo, waren sich einig, dass kein Tötungsdelikt vorlag.
So wurde das Hotelzimmer nur oberflächlich inspiziert, wobei man kein Indiz dafür fand, dass sich in dem Raum – vom Verstorbenen einmal abgesehen – noch weitere Personen aufgehalten hatten. Wie in jedem Hotel konnten die Türen auch hier nicht vom Hotelflur aus ohne Schlüsselkarte geöffnet werden. Die Putzfrau versicherte, dass die Tür beide Male verschlossen gewesen war, als sie zum Reinigen kam. Die Schlüsselkarte des Gasts lag auf dem Schreibtisch neben dem laufenden Fernseher. Der deutsche Sender n-tv lief immer noch, bis der Apparat Teniente Lozano zu sehr nervte, und er ihn abschaltete. Die Befragung des Nachbarzimmers 327, das mit einem jungen spanischen Paar belegt war, ergab genauso wenig wie bei Zimmer Nummer 329, in dem ein älteres irisches Ehepaar die Nacht verbracht hatte. Keiner hatte etwas gehört oder gesehen. Dasselbe behauptete ein Geschäftsmann aus Sevilla, der in einem Zimmer gegenüber im Flur angeblich die halbe Nacht wach gewesen war und an seinem Laptop gearbeitet hatte.
Dr. Manuel Castillo untersuchte die Leiche. Er war es auch, der die Entscheidung treffen musste, wie es mit der Leiche weiterging. Wäre ein Mann von achtzig Jahren ohne Anzeichen von Gewaltanwendung tot in seinem Bett aufgefunden worden, hätte er nach wenigen Minuten ein Formular ausgefüllt und alles Weitere einem Bestattungsunternehmen überlassen. Aber bei einem Mann, der laut Ausweis erst neunundzwanzig Jahre zählte, war das etwas anderes. Señor Castillo untersuchte den Leichnam auf Anzeichen von Drogenkonsum, aber es fanden sich weder schorfige Einstichstellen an den Unterarmen, noch besondere Symptome in der Iris, womit er bis auf Weiteres ausschloss, dass es sich um einen goldenen Schuss handelte. Wenn es nicht gerade Rocksänger waren, wurden Drogentote auch meist eher in verlassenen Lagerhallen oder sonstigen verwahrlosten Bruchbuden aufgefunden – aber eben nicht in einem Fünf-Sterne-Hotel.
Xaver Huber hingegen, neunundzwanzig Jahre alt, wohnhaft in München, war ein normaler Tourist mit einem andalusischen Reiseführer in der Tasche. Er lag, mit einer Jeans und einem grauen T-Shirt bekleidet, auf seiner linken Seite auf der Tagesdecke. Nicht einmal die Schuhe hatte er ausgezogen. Das Bett selbst wurde offensichtlich nicht benutzt, denn die Leinentücher unter der Tagesdecke waren noch genauso gefaltet, wie das Zimmermädchen es nach jeder Reinigung machte. Die Szenerie ließ darauf schließen, dass der junge Mann sich kurz ausgeruht und dabei die Nachrichten verfolgt hatte. Anschließend hatte er vielleicht aufbrechen und den Ort erkunden wollen, aber das war schon Spekulation. Stattdessen war der junge Mann eingeschlafen … und nicht wieder aufgewacht.
Señor Castillo streifte die Handschuhe ab und kratzte sich an der Stirn. Aufgrund der Körpertemperatur des Toten musste dieser hier schon seit dreizehn oder vierzehn Stunden liegen. Da der junge Deutsche gestern um acht Uhr abends noch in der Cafeteria gesehen wurde, musste der Tod einer ersten Einschätzung nach zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr des gestrigen Tages eingetreten sein.
Señor Castillo packte seinen Koffer und teilte seine Erkenntnisse dem Untersuchungsrichter mit. Hier kam er nicht weiter und er hatte sich ohnehin dazu entschlossen, sich den Toten näher anzusehen: Er würde den Leichnam im forensischen Institut in Granada obduzieren. Dies würde nur einen Tag dauern, aber aufgrund von Verdachtsmomenten an Augapfel, Zunge und Gesichtsfarbe hatte er sich ebenfalls dazu entschlossen, Gewebeproben des Toten an das toxikologische Institut nach Sevilla zu senden. Es würde ihn nicht wundern, wenn die Mediziner dort Substanzen in dem Körper fänden, die darin nichts zu suchen hatten. Das dauerte in der Regel vier bis fünf Tage. Erst dann wüssten sie Bescheid, was hier letzte Nacht wirklich vorgefallen war. Er selbst hatte da jedenfalls schon so einen Verdacht.
Sie trommelte mit den Fäusten auf den Kofferraum und rannte hinter seinem Wagen her, aber er beschleunigte, dass die Reifen durchdrehten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzuschreien, bis die roten Rücklichter hinter einer Kurve verschwanden. Sie wandte sich zum Hotel und dachte einen Moment lang daran, ihr Moped zu holen, und ihm zu folgen, aber wozu das alles?
Es war sinnlos.
Sie schluchzte und raufte sich die Haare.
Dann hielt sie inne und ihr Herz schlug bis zum Hals – ein Wagen bog auf den Parkplatz ein. Kam er etwa zurück, um sie um Verzeihung zu bitten? Der Wagen aber passierte sie in einiger Entfernung und als er im Lichtkegel des Hoteleingangs zu stehen kam, erkannte sie ihren Irrtum: Es war nur ein weiteres Taxi mit Hotelgästen.
Sie wandte sich ab, wich in die Schatten zurück und blieb ratlos stehen. Ihre Lippe brannte, mit dem Finger fuhr sie sich darüber und zuckte vor Schmerz zusammen. Bitteres Blut sammelte sich in ihrem Mund. Sie zückte einen Spiegel: Die Lippe war geschwollen und das verronnene Mascara zeichnete ein Blitzmuster auf ihre Wangen – so konnte sie unmöglich zurück an die Arbeit.
Schluchzend überquerte sie die Straße vor der Hoteleinfahrt und tauchte in den Pinienwald ein. Ihre spitzen Absätze versanken im feuchten Waldboden, sie kämpfte sich ein paar Schritte durch die Düsternis, fand einen Baumstumpf, setzte sich und ließ ihren Tränen freien Lauf: Am liebsten wollte sie sterben – nein, am liebsten würde sie ihn umbringen, diesen hijo de puta, dachte sie, ballte die Fäuste und grub dabei die Nägel so tief in das Fleisch, als könnte dieser äußere Schmerz den inneren vertreiben.
Es dauerte einige Minuten, bevor sie ihre Gedanken sammelte: Als er sie vor einer Woche zum ersten Mal geschlagen hatte, tat sie etwas, das sie gleich darauf bitter bereute.
Sie wählte die Nummer.
Aus Rache natürlich, sie wollte ihn verletzen, dennoch war sie nicht so kopflos gewesen, nicht daran zu denken, ihre eigene Rufnummer zu unterdrücken. Ja, sie hatte sogar den Hörer mit einem Tuch abgedeckt und versucht, ihre Stimme zu verstellen.
Als sie dann aber die Verzweiflung am anderen Ende der Leitung spürte, fing alles an, vollkommen schiefzulaufen. Ihre eigene Verzweiflung und ihr Schmerz brachen sich Bahn, sie heulte die meiste Zeit und hinterher war sie sich nicht mehr sicher, was genau sie gesagt hatte.
Danach aber fühlte sie sich trotzdem erleichtert. Sie hatte sich an ihm gerächt und Gerechtigkeit walten lassen.
Doch dann dieses Treffen am Lieferanteneingang. Er entschuldigte sich bei ihr und strich ihr durch die Haare … es war so schön gewesen. Aber da war es schon zu spät – sie hatte ihn verraten, obwohl sie sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, ob sie seinen Namen während des Telefonats tatsächlich preisgegeben hatte oder nicht.
Sie spürte ein Kribbeln auf dem Fuß, wischte die Tränen aus den Augen und sah hinab. Eine Ameise krabbelte über ihren schwarzen bestrumpften großen Zeh. Sie nahm einen Zweig und wischte sie fort. Dann schlug sie sich mit dem Zweig auf die Füße, wie um sich selbst für ihre Dummheit zu geißeln, und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen, die nach Harz rochen.
Gewissensbisse hatten sie während der vergangenen Tage gequält. Darum ging sie ihm aus dem Weg, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt, und ihn heute bei seinem Auto abpasste. Sie wollte doch nur mit ihm mitfahren, bei ihm sein – sie brauchte ihn doch!
Aber er musste sich angeblich mit Freunden treffen … Gut, wenn nicht heute, dann vielleicht übermorgen. An ihrem freien Tag könnten sie doch zusammen etwas unternehmen?
Aber er meinte nur, sie solle ihn endlich in Ruhe lassen, er hätte jetzt eine andere Freundin …
Wie bitte?
Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, konnte das einfach nicht wahr sein. Sicher wollte er sie nur verletzen … oder?
Aber der verdammte Hurenbock hatte nur gelacht und sie war einfach durchgedreht und kratzte ihn am Arm – blutige Striemen. Darauf setzte es zwei Schläge ins Gesicht. Der zweite Schlag war so heftig gewesen, dass sie zu Boden stürzte. Er spuckte aus – sie erinnerte sich genau: sein wutverzerrtes, gerötetes Gesicht, der aufgeblähte Hals und er sagte etwas, das sie nie, niemals! vergessen würde. »Wenn du auch nur ein einziges Wort zu der Geschichte sagst, dann bringe ich dich um, du Schlampe.«
Sie kramte ihr Handy hervor, zitterte aber so vor Wut, dass es ihr aus den Fingern glitt und auf den Boden zwischen die Zweige fiel. Sie tastete danach, fand es und quälte sich durch die Menüführung.
Es gab noch jemanden, den sie anrufen sollte. Mit einem Stofftuch wischte sie die Tränen fort und atmete durch, als ob sie das noch beruhigen könnte. Dann wählte sie die untere der beiden Nummern und bedeckte ihr Handy mit dem Tuch.
Ja, dachte sie, die Schlampe wird es dir schon zeigen.
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Die andalusische Sonne senkte sich herab, die Strahlen glühten rötlich im Rauch der Küche, in der Joana ihr Abendessen zubereitete. Sie streute Salz auf die dampfende Tortilla und setzte sich mit der Pfanne an den Tisch.
Paco von der Guardia Civil hatte sie nicht viel Interessantes über den Fremden berichten können, dachte sie, während sie lustlos mit der Gabel in der Tortilla stocherte. Antonio war offenbar der Letzte, der Xaver Huber lebend gesehen hatte: Huber sei gegen zwanzig Uhr in die Cafeteria gekommen, um ein Schinkenbrot zu essen und ein Bier zu trinken. Dann zahlte er in bar und ging. Später sah ihn niemand mehr – zumindest nahm keiner von ihm Notiz, bis Señora Valdez ihn am nächsten Morgen tot auffand.
Joana stocherte weiter in ihrer Tortilla.
Sie fühlte sich nicht wohl und hatte auch keinen besonderen Appetit. Sie dachte an das Telefonat, das sie eben noch mit ihrer Mutter geführt hatte. Inmaculada war krank geschrieben und hatte von den Ereignissen im Hotel glücklicherweise nichts mitbekommen.
Joana legte die Gabel beiseite, drückte den Knopf der Fernbedienung und schaltete wahllos durch ein paar Programme. Der Tod des Deutschen ging ihr nicht aus dem Kopf. Da hatte es ihr Chef schon leichter. Der würde heute Abend in einer Kneipe irgendein Fußballspiel verfolgen und hatte den Toten wohl schon vergessen.
Aber wieso war dieser Huber gestorben?
Er machte einen gesunden, sportlichen Eindruck. So ein Mensch fiel doch nicht einfach tot um! Wollte er denn sterben? Joana hatte nicht den Eindruck. Xaver Huber war attraktiv gewesen, aber wenn Maite dies nicht mehrfach erwähnt hätte, wäre es Joana gar nicht aufgefallen. In dieser Hinsicht war ihre Wahrnehmung schon seit Langem getrübt. Zwar wurden ihr hin und wieder Avancen gemacht, aber seit sie im »Palace« arbeitete, hatte sie sich – ganz im Gegensatz zu Maite – noch nie mit einem Hotelgast eingelassen … außer mit Roberto.
Komisch, dass ihr das gerade heute wieder einfiel.
Sie stellte den Rest der Tortilla in den Kühlschrank und spülte die Bratpfanne ab. Ihr war schlecht und sie fühlte sich schwindelig. Joana ließ sich in das Ledersofa fallen und betastete ihre Stirn: heiß wie ein Autodach im Sommer.
Roberto hatte damals eine Woche im »Palace« verbracht, irgendwie später ihre Nummer herausbekommen, sie angerufen und zu einem Abendessen überredet. Am darauffolgenden Wochenende war er die fünfhundert Kilometer von Madrid bis an die Küste gefahren und so blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als mit ihm auszugehen. Irgendwann zwischen Vorspeise und Hauptgang erzählte sie ihm von Carmen – und das, obwohl sie nicht einmal mit Maite darüber gesprochen hatte. Dann fing sie mitten im Lokal an zu heulen. Roberto war geschockt. Schnell änderte er seine Taktik vom Sprüche klopfenden Macho zum einfühlsamen Zuhörer, doch bevor er mit seinem Steak fertig war, wurde ihm anscheinend klar, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich weiter an ihr die Zähne auszubeißen. Er sagte kaum noch etwas und bezahlte, ohne Kaffee oder Nachtisch zu bestellen. Das war ihr einziges Date in den letzten beiden Jahren.
Das Hotelpersonal war ihr gegenüber sensibler. Nicht einmal Antonio aus der Cafeteria hatte es je ernsthaft bei ihr versucht. Vor ein paar Monaten war Antonio für kurze Zeit mit Maite zusammen gewesen, ebenso mit einer der jungen Kellnerinnen aus dem Hotelrestaurant und einem der Mädchen aus dem Wellnessbereich. Aber weibliche Hotelgäste waren ihm bedeutend lieber, weil sie eben stets wieder abreisten. Das Hotelpersonal blieb manchmal länger, als es Antonio offenbar lieb war.
Carlos, ihr Chef, hatte sich seit seiner Scheidung auch verändert. Er war ihr gegenüber in letzter Zeit um einiges freundlicher, und wenn er ihr etwas auftrug, hieß es mittlerweile bereits: »Würdest du bitte …« anstatt wie früher: »Mach hier und sofort!« Überhaupt, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen galt, dann tat er das nur noch mit ihr. Die anderen nannten sie schon »die rechte Hand des Chefs« – wohlwissend, dass dies kein besonders erstrebenswerter Job war.
Gerade der heutige Tag aber hatte ihr wieder gezeigt, dass Carlos der letzte Mensch war, mit dem sie etwas anfangen wollte: Er war einfach grob und herzlos, darum hatte sich wohl auch seine Frau von ihm getrennt. Dem Personal trat er meistens garstig gegenüber. Keiner konnte ihn leiden, was ihn aber selbst nicht weiter zu stören schien. Er war der Direktor und konnte in seinem »Palast« schalten und walten wie ein König. Das »Palace« gehörte zwar zu einer internationalen Hotelgruppe mit Sitz in den USA, aber von der unmittelbaren Konzernleitung ließ sich kaum jemals jemand hier blicken. Für die gab es zweifelsohne spannendere Metropolen als den andalusischen Urlaubsort Almuñécar mit seinen fünfundzwanzigtausend Einwohnern und bestimmt auch umsatzstärkere Häuser als das »Costa Tropical Palace«. Nur Señor Maldonado, der Chef der spanischen Dependance der börsennotierten Hotelgruppe, der die Verantwortung über zwölf Hotels in Spanien innehatte, kam zwei oder dreimal im Jahr nach Almuñécar, um nach dem Rechten zu sehen.
Joana zappte noch einmal durch die Programme: Real Madrid führte 2:1 gegen Manchester United. Sie schaltete den Fernseher aus und holte sich eine Aspirin aus dem Küchenschrank. Dabei musste sie sich an der Arbeitsplatte festhalten, weil ihr schwarz vor Augen wurde. Joana senkte den Kopf, kniff sich an die Nasenwurzel und schloss die Augen. Eine Weile stand sie so, bis ihr Handy klingelte. Das konnte nur Inmaculada sein. Sie überlegte, es klingeln zu lassen, aber vielleicht gab es ein Problem. Sie wankte zum Couchtisch im Wohnzimmer. »Unbekannter Teilnehmer« stand auf dem Handy-Display. Joana lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl loszuwerden.
Was ist nur los mit mir?
Dann nahm sie den Anruf entgegen.
»Hallo?«
Es rauschte, als blase jemand in die Sprechmuschel.
»Hallo …?«, versuchte sie es abermals.
Eine Frau schniefte. »Hallo … hallo, wer spricht da?«
Joana ging in die andere Ecke des Wohnzimmers, als ob es dort einen besseren Empfang gäbe, und tatsächlich schnappte sie – nahezu unverständlich und verzerrt – ein einziges Wort auf: Carmen.
Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen. Sie vergaß zu atmen und brachte keinen Laut hervor. »Carmen? … Carmen! Bist du das?« Joana presste das Handy ans Ohr. Es blieb still in der Leitung. »Carmen!«, schrie sie. »Sag etwas … bitte!«
Joana sank zu Boden, dabei zitterte sie so heftig, dass sie das Handy kaum am Ohr halten konnte. Das Schluchzen und Heulen erklang erneut; es war beinahe unmöglich, auch nur einen einzigen Satz zu verstehen, aber ein paar Worte konnte sie dennoch aufschnappen: » … tut mir leid … nicht erklären … die lange Zeit … Carmen ist tot.«
Joana wollte sich erheben, aber ihre Füße trugen sie nicht mehr. Das Handy glitt ihr aus der Hand, schlitterte über den Marmorboden und landete unter dem Couchtisch. Wie von Sinnen kroch sie darauf zu und presste das Handy erneut ans Ohr, aber die Verbindung war bereits unterbrochen.
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Sie wusste nicht, wie lange sie schon auf dem kalten Marmorboden gekauert hatte, und wie eine Geisteskranke hin- und hergewippt war. So ist es also, wenn man einen Schock erleidet oder einen Nervenzusammenbruch, dachte sie, als die Gegenstände um sie herum langsam wieder Konturen annahmen und ihre Sinne allmählich in die Wirklichkeit zurückkehrten. Nicht einmal an dem Tag, als Carmen verschwand, war ihr etwas wie das hier passiert. Die ersten Stunden war sie nur beunruhigt, dann besorgt gewesen, und als ihre Schwester am nächsten Tag immer noch nicht aufgetaucht war, fuhr sie ziellos mit dem Moped durch Almuñécar, bis sie damit stürzte und sich das Schlüsselbein brach.
Aber jetzt … so fühlte es sich also an, wenn man eine Todesnachricht erhielt.
Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, es sei Carmen selbst gewesen, dort am anderen Ende der Leitung, aber es war nicht ihre Schwester. Die Stimme war zwar ebenfalls jung, aber anders … piepsiger. Die Unbekannte sprach verzerrt und gedämpft, wie durch Watte. Außerdem hatte sie wohl ihre Stimme verstellt. Joana glaubte dennoch, diese Stimme schon einmal gehört zu haben, aber wo, das fiel ihr nicht ein.
Carmen ist tot. Was bedeutete das?
Die Guardia Civil hatte in den letzten zwei Jahren mehrere Hinweise auf den Verbleib ihrer Schwester erhalten, aber niemand hatte bisher angerufen, um zu behaupten, Carmen sei tot. Wer also war die Anruferin und vor allem – sagte sie die Wahrheit? Und wenn sie es tat, konnte das doch nur bedeuten, dass dieses Mädchen etwas mit Carmens Verschwinden oder ihrem Tod zu tun hatte. Aber wieso meldete sich die Unbekannte erst jetzt, nach zwei Jahren? Hatte sie eben mit einer reuigen Mörderin gesprochen?
Schwachsinn.
Joana erhob sich und wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser aus. Es war 22.30 Uhr. Der Anruf war vor zwanzig Minuten gekommen. Sie musste demnach eine Viertelstunde lang weggetreten gewesen sein. Ein Rückruf würde vermutlich keinen Sinn machen, sie versuchte es aber trotzdem. Die Frauenstimme des Providers bestätigte ihren Verdacht: Die Nummer konnte nicht zurückverfolgt werden. Sollte sie zur Guardia Civil gehen? Sie trank ein Glas Milch, hielt sich das kühle Glas an die Wange.
Besser nicht.
Schon gar nicht durfte sie Inmaculada von dem Anruf erzählen …
Müdigkeit überfiel sie; sie legte ihr Handy auf das Nachtkästchen – falls sich die unbekannte Anruferin erneut melden sollte –, nahm es dann aber doch noch einmal zur Hand und rief die Gesprächsdaten auf. Nein, sie hatte sich das alles nicht eingebildet. Das Gespräch dauerte 48 Sekunden. Nur 48 Sekunden? Rückblickend kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, und wenn sie sich schon in diesem Punkt getäuscht hatte, wie war es dann mit dem Gespräch an sich? Hatte das Mädchen wirklich Carmens Namen genannt?
Joana versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern, aber es gelang ihr kaum. Sie wusste nur noch eins: Sie wollte endlich schlafen.
Der nächste Tag war ein Samstag und damit An- und Abreisetag. Wenngleich nicht so viel Hektik herrschte wie im Sommer oder zu Ostern, war das Hotel doch zu siebzig Prozent ausgelastet und Joana vorläufig zu abgelenkt, um noch weiter über den gestrigen Anruf nachzudenken.
Auch Carlos half heute an der Rezeption aus, damit – wie er wohl glaubte – alles reibungslos ablief. Sie und Maite waren sich jedoch einig, dass genau das Gegenteil der Fall war. Mit keinem Wort erwähnte er den Toten von gestern. Business as usual.
Joana musterte das Profil ihres Chefs, während dieser sich mit seinem Montblanc-Füller über ein Anmeldeformular beugte.
Carlos Roig würde im November seinen fünfzigsten Geburtstag feiern, aber in letzter Zeit wirkte er so abgespannt, dass man auf die fünfzig gut noch zehn Jahre drauflegen konnte.
Vielleicht hat ihm die Trennung von seiner Frau, die Anfang des Jahres mit den beiden halbwüchsigen Töchtern zurück nach Barcelona gezogen war, mehr zugesetzt, als man von dem unsensiblen Carlos annehmen durfte. Als er vor sechs Jahren die Stelle als Direktor des »Palace« annahm, hatte er seine Familie mitgebracht. Die Mädchen besuchten die internationale Schule in Los Pinos und nach außen hin schien alles in bester Ordnung. Bis Carlos Joana eines Tages erzählte, dass seine Frau ihn einfach so verlassen hatte.
Einfach so …
Joana kannte Carlos’ Exfrau kaum, aber wenn er sie auch nur annähernd so behandelte wie sein Personal, konnte sie deren Entscheidung gut nachvollziehen. Carlos’ pomadige Haare wurden an den Schläfen immer grauer und am Hinterkopf immer dünner. Außerdem hatte er in letzter Zeit deutlich an Gewicht zugelegt. Selbst sein maßgeschneiderter Anzug konnte diese Entwicklung nicht mehr verbergen. Ein Anschein, der von einem sich über den Hemdkragen wölbenden Doppelkinn noch unvorteilhaft verstärkt wurde.
Carlos stammte aus einer reichen katalanischen Familie und trug dieses Erbe gerne zur Schau. »Understatement« war nichts für ihren Chef. Goldene Manschettenknöpfe und goldene Krawattenspangen passten farblich zu seiner Rolex Jachtmaster. Selbstverständlich fuhr Carlos mit einem Mercedes durch die Straßen der Costa Tropical – wenngleich dieser auch schon einmal größer gewesen war: Eine 500er S-Klasse hatte bereits einem 270er Diesel weichen müssen. So eine Scheidung kostete eben Geld. Außerdem munkelte man im Hotel, dass er die Villa, die er zusammen mit seiner Exfrau in der exklusiven Wohnsiedlung Punta de la Mona besaß, bereits diskret über das Immobilienbüro Mengel & Partners zum Verkauf angeboten hatte, um später in ein einfaches Appartement in Almuñécar zu ziehen.
Carlos hatte also durchaus seine persönlichen Sorgen, doch Joana war weit davon entfernt, Mitleid für ihren Chef zu empfinden. Einen weiteren Sorgenpunkt stellte außerdem sein Neffe Narcís dar. Der Bruder von Carlos besaß zwar selbst ein kleines Hotel bei Girona unweit der französischen Grenze, entsandte aber zum Leidwesen aller seinen flegelhaften Sohn in den Süden. Narcís sollte unter den Fittichen seines Onkels im »Palace« eine Art Praktikum absolvieren, oder einfach langsam erwachsen werden, wie die einhellige Meinung des Hotelpersonals zu diesem Thema lautete. Der Junge hatte schon in drei Hotelbereichen gearbeitet und nur Stress bereitet und Nerven gekostet.
Joana wandte sich ihrem Bildschirm zu, um zu prüfen, wie viele der für heute angekündigten Reisegäste noch nicht eingecheckt waren. Über den Bildschirmrand nahm sie wahr, wie eine einzelne Person die Lobby durchquerte: Elena, das junge Mädchen vom Restaurant. Sie trug ihre Arbeitsuniform und starrte in Joanas Richtung, wandte den Blick jedoch gleich wieder ab, als Joana aufsah. Ohne zu grüßen beschleunigte sie ihren Schritt.
Seltsam …
Normalerweise kam das Restaurantpersonal durch den Lieferanteneingang zur Arbeit und nahm nicht den Haupteingang an der Rezeption vorbei. Kurz bevor Elena um die Ecke zum Restaurant bog, schielte sie noch einmal zurück zur Rezeption. Ihre Blicke trafen sich.
Elena …
Der gestrige Anruf kam Joana wieder in den Sinn. Sie hatte bisher wenig mit Elena zu tun gehabt, da sie selten im Restaurant aß. Wann hatte sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?
Ein junges Paar näherte sich der Rezeption, Joana gab ihnen Auskunft über die Öffnungszeiten im Wellnessbereich, drückte ihnen den entsprechenden Prospekt in die Hand und wünschte einen schönen Tag.
Elena …
Joana versuchte, sich an die Stimme des Mädchens zu erinnern. Im Hotel arbeiteten siebzig Angestellte und sie würde nicht alle an ihren Stimmen erkennen, schon gar nicht wenn … Sie entschied, sich auf ihren Instinkt zu verlassen, gab Maite ein Zeichen und wandte sich zögerlich zum Restaurant. Und wenn tatsächlich Elena die Anruferin gewesen war? Das würde auch bedeuten, dass sie irgendetwas wusste.
Carmen ist tot …
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Als Joana das Restaurant betrat, räumte Elena gerade einen Tisch ab.
Das Restaurant bot Platz für vierhundert Personen, aber wenn Mitglieder weitverzweigter Familien aus Almuñécar hier ihre Hochzeiten feierten, wurde sogar dieser Platz knapp. Jetzt, um vier Uhr nachmittags, hatten die ausländischen Gäste allerdings längst gespeist und nur noch drei Tische waren mit Spaniern besetzt. Joana wartete neben dem Eingang zur Küche. Ein Koch trat durch die Flügeltür, die ihr den Geruch nach frittiertem Fisch zufächerte. Elena balancierte mit den leeren Tellern auf sie zu, hielt aber inne, als sie Joana entdeckte.
Ganz schön erschrocken für eine zufällige Begegnung mit einer Kollegin, dachte Joana.
Elena trug die übliche Kleidung einer Bedienungskraft: schwarze Schuhe, schwarze Strümpfe, einen gleichfarbigen Rock und eine weiße Bluse. Ihre mit Wachs bearbeiteten Haare trug sie breitgelockt und unter ihren goudablonden Strähnen wuchs der dunkle Haaransatz schon zu weit nach, ohne neu getönt worden zu sein. Für eine Spanierin war die aus Asturien stammende Elena so hellhäutig wie eine Skandinavierin und zudem mit Sommersprossen übersät.
»Hallo Elena«, grüßte Joana freundlich.
»Hallo«, erwiderte Elena knapp, kam näher und stieß die Schwingtür mit dem Fuß auf.
»Nur einen Moment, Elena … sag mal, kann es sein, dass du gestern Abend bei mir angerufen hast?«
»Nein, wieso sollte ich?« Elena starrte auf den Teller ausgelutschter Miesmuscheln in Salsa Marinera.
»Na ja, ich habe gestern einen Anruf erhalten und … nun, die Stimme klang so ähnlich wie deine.«
Elena trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich war das aber nicht«, entgegnete sie entrüstet, »ich habe ja nicht mal deine Telefonnummer!« Ein Gast rief nach der Rechnung. »Ich muss jetzt weitermachen.« Sie drängte sich an Joana vorbei in die Küche.
Joana blieb einen Moment lang verdattert stehen, dann zuckte sie mit den Achseln. Ein wenig seltsam war Elenas Reaktion schon, aber ihr blieb vorerst nichts anderes übrig, als ihre Vermutung für unbegründet zu halten. Die Stimmen waren sich zwar ähnlich, aber was sollte Elena – Elena aus dem Restaurant – mit dem Verschwinden Carmens zu tun haben?
Auf dem Rückweg zur Rezeption bestellte sie bei Antonio zwei Kaffee, einen für sich selbst und einen für Maite. Vielleicht war es am besten, sie vergaß diesen dummen Anruf einfach wieder. Möglicherweise hatte ihr jemand nur einen üblen Streich spielen wollen.
Als Joana an den Tresen zurückkehrte und Maite den Milchkaffee reichte, lachte diese gerade auf. Maite bedankte sich, ohne aufzublicken, nahm einen Schluck von dem Kaffee und blätterte weiter im »Jueves«, dem kultigen Comic-Heft für Erwachsene, das politisch und gesellschaftlich kein Blatt vor den Mund nahm. Sogar die Königsfamilie wurde darin aufs Korn genommen, was einen absoluten Tabubruch innerhalb der spanischen Medienlandschaft bedeutete.
Joana musterte ihre Freundin, die vollkommen in das Magazin vertieft schien.
Maite war genauso wie diese Zeitschrift gestrickt. Auch sie scheute sich nicht, ihre Meinung offen zu sagen. Und am liebsten probierte sie ihre scharfe Zunge an Carlos aus.
Maite und sie hatten sich auf der Hochschule für Tourismus in Granada kennengelernt, verloren sich danach aber aus den Augen. Maite zog es nach Madrid, während sie ein Praktikum in Hamburg absolvierte. Als das »Palace« vor sechs Jahren eröffnete, bekam sie als Einheimische ihren Traumjob als Empfangsdame im besten Hotel vor Ort. Zwei Jahre später vermittelte sie Maite, die von der Hauptstadt und deren hombres genug hatte und wieder an die Küste wollte, eine Stelle als Direktionsassistentin. Zwischen Maite und Carlos ging es jedoch keine sechs Monate gut, und nun saß Maite neben ihr am Empfang und sie selbst war neben ihrer eigentlichen Arbeit nun auch noch die Assistentin des Direktors. Was vor allem bedeutete, dass Carlos seine mala folla, seine schlechte Laune, exklusiv bei ihr abladen durfte.
Erneut musterte Joana ihre Kollegin.
Seit drei Jahren arbeiteten sie nun Seite an Seite und Maite war die Einzige, der sie nicht aus dem Weg gehen konnte. Ihr gegenüber konnte sie sich nicht einigeln, wie sie das bei vielen anderen getan hatte. Zu den meisten ihrer bisherigen Freundinnen aus Schul- oder Jugendtagen hatte sie im Laufe der Zeit den Kontakt abgebrochen. Einige riefen sie Anfangs noch regelmäßig an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen und ob es etwas Neues von Carmen gäbe. Ihr Befinden war jedoch immer das Gleiche und von Carmen gab es nie etwas Neues, sodass sie nach einer Zeit die Anrufe nicht mehr beantwortete – bis ihre Freundinnen es leid waren und ihre pflichtschuldigen Anrufe endgültig einstellten. Zwei von ihnen luden sie zwar noch zu ihrer Hochzeit ein, aber sie war nicht in der Lage gewesen, etwas zu feiern, und sagte ab, was den endgültigen Bruch zu den früher so vertrauten Kameradinnen aus besseren Zeiten besiegelte.
Maite blätterte grinsend ihren »Jueves« um und nahm einen weiteren Schluck vom Milchkaffee. Joana war dankbar, dass sie ihre Freundin war – ihre einzige, wenn man es genau nahm. Viele konnten Maite nicht ausstehen. Sie war zu direkt, zu offen, so mancher fühlte sich von ihr vor den Kopf gestoßen, aber genau das schätzte Joana an der zierlichen Frau. Maite wog kaum fünfzig Kilo und selbst mit ihren steilen Absätzen – eine Art Markenzeichen, Joana hatte sie nicht ein einziges Mal in Turnschuhen oder dergleichen gesehen – musste sie sich auf einen Schemel stellen, um ordentlich über die Empfangstheke hinauszuragen. Maite war zwar eitel, aber auf eine ungenierte Art. Ihre Cellulitis-Creme stand meist neben dem Bildschirm und jeder Kollegin, die diese grüne, konische Tube sofort korrekt zuordnen konnte, gestand sie, dass selbstverständlich auch sie sich an manchen Problemzonen damit einreiben müsste.
Genauso offen redete sie über ihre Brustvergrößerung, die sie vor drei Jahren von einem der teuersten Spezialisten Spaniens hatte vornehmen lassen. »Einem, der auch schon im Fernsehen war, und Frauen von Stierkämpfern und Fußballern verschönerte«, wie sie sagte. Ihre Bank finanzierte das erfolgreiche Projekt in sechsunddreißig Monatsraten und vor ein paar Wochen verkündete Maite stolz, dass ihre Brüste nun mit der letzten Rate abbezahlt wären und jetzt zu einhundert Prozent ihr gehörten …
Weniger glücklich ging sie mit ihrem Haar um: Dieses wurde seit ihrem sechzehnten Geburtstag mit ähnlicher Regelmäßigkeit wie ihre Menstruation von Farbtönen übertüncht, wie sie (zumindest in Maites radikalster Zeit) auch auf afrikanischen Flaggen prominent vertreten sind. Vor Kurzem hatte Maite ihr Haar dunkelblond getönt, aber die Tinktur wurde vom Figaro verfehlt, woraufhin sie die Haare geschnitten haben wollte. Der Friseur aber schnippelte zu viel ab und Maite ließ sich Haarverlängerungen einflechten. Ihre Frisur bestand nun aus mahagonirotem Eigenhaar, welches an den Schultern in kastanienbraune Büschel mündete – der ehemaligen Haarpracht einer Bolivianerin, wie ihr der Friseur erklärte …
Maite kicherte und schlug eine weitere Seite im »Jueves« um. Joana lächelte. Es war ein gutes Gefühl, mit der verrückten Maite zusammenzuarbeiten und sie als Freundin zu haben. Aus einem plötzlichen Bedürfnis heraus rollte sie mit ihrem Bürostuhl heran und umarmte sie.
»Danke«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich danke dir für alles!«
Kurz vor sieben Uhr abends war es dann so weit: Joana arbeitete gerade am Computer im Büro, als Carlos die Tür einen Spalt weit aufzog und ihr mit einem häufig benutzten Zeichen – vier Finger gegen den Daumen wie eine schnatternde Ente – zu verstehen gab, dass ihre Sprachkenntnisse benötigt wurden.
Joana seufzte. Für einen Hoteldirektor war Carlos erstaunlich unterbelichtet, was Fremdsprachen anbelangte. Er sprach nur gebrochen Englisch und auch das nur mit starkem Akzent. So bediente er persönlich ausschließlich seine eigenen Landsleute, alle anderen verwies er an Joana mit ihren perfekten Englisch-, Französisch- und Deutschkenntnissen oder an Maite, die neben Englisch auch noch fließend Portugiesisch und Italienisch sprach.
Joana folgte Carlos, erstarrte aber, als sie den Bereich der Rezeption betrat.
Damit hatte sie nicht gerechnet …
Die Ähnlichkeit des Mannes, der etwas verloren auf der anderen Seite des Tresens stand, mit dem Verstorbenen war frappierend. Joana überlegte, ob sie nicht einfach wieder zurück ins Büro schlüpfen sollte. Sie wollte diesem Mann nicht gegenübertreten. Warum sprach Carlos nicht mit dem Fremden? War das nicht seine Aufgabe als Direktor?
Carlos aber deutete nur mit dem Finger auf Joana, brachte ein schiefes Lächeln zustande und bemühte sich, schleunigst das Weite zu suchen. Jetzt blieb es also doch an ihr hängen. Die Miene des Fremden hellte sich ein wenig auf, als er Joana erblickte, offenbar war er froh, endlich jemanden gefunden zu haben, dem er sein Anliegen auf verständliche Art und Weise vortragen konnte. Joana musterte ihn kurz. Wie bei seinem Bruder reichte ihm das wuschelige, sandfarbene Haar bis zu den Schultern. Offenbar war er der ältere der beiden Brüder; Joana schätzte ihn auf Mitte dreißig, die auffallendste Ähnlichkeit zwischen den beiden aber waren die saphirblauen Augen und die markanten Wangenknochen. Im Gegensatz zu Xaver Huber trug der Mann vor ihr aber einen Dreitagebart, ohne deshalb jedoch verwegen zu wirken. Als sie ihm schließlich entgegentrat, überragte er sie um Haupteslänge.
»Do you speak English?«, fragte er.
»Yes … und auch Deutsch.«
»Mein Bruder Xaver ist gestern hier gestorben.«
Sie zwang sich, ihm offen ins Gesicht zu sehen. Seine Augen waren gerötet. Sie spürte einen Kloß im Hals und schluckte. »Ja«, sagte sie und räusperte sich, »es tut mir schrecklich leid. Mein Beileid.«
Er nickte.
»Danke … ich …« Er brach ab.
Joana war das Zittern in seiner Stimme nicht entgangen, jetzt beugte er sich zu seiner Tasche nieder und kramte darin herum, ohne allerdings wirklich etwas Bedeutsames zu Tage zu fördern. Womöglich schämte er sich nur seiner Tränen. Endlich richtete er sich wieder auf und holte tief Luft. Er schien gefasst.
»Haben Sie Xaver kennengelernt?«, wollte er wissen.
»Ja, ich hatte Dienst, als er hier ankam. Ich habe nicht damit gerechnet, dass … ich meine, dass jemand von der Familie kommen würde.«
»Ich habe es gestern Abend erfahren und gleich heute Morgen einen Flug nach Málaga bekommen.«
Joana nickte. »Waren Sie schon beim Konsulat?«
»Ja. Aber dort konnten sie mir nicht viel sagen. Jemand organisierte einen Polizeiwagen, der mich nach Granada brachte, wo ich«, er schluckte, »meinen Bruder identifizieren musste. Zurück im Konsulat sagte man mir, dass Xaver obduziert werden müsse, man weiß ja nicht, woran er gestorben ist.«
Joana nickte anteilnehmend.
»Dann habe ich erfahren, in welchem Hotel es geschehen ist.« Er zuckte mit den Schultern und seufzte. »Und jetzt bin ich hier. Wissen Sie denn etwas Genaueres?«
Joana schüttelte den Kopf. »Hören Sie, das mit Ihrem Bruder tut mir schrecklich leid, aber Sie müssen schon mit jemand anderem reden als mit mir, ich habe gerade einmal drei Minuten mit Ihrem Bruder gesprochen und …«
»Ich verstehe«, unterbrach er sie. »Entschuldigen Sie bitte … Ich dachte nur … es ist die Ungewissheit, die mich verrückt macht, wissen Sie.«
Die Ungewissheit.
Der Mann tat ihr leid. Seinem toten Bruder in ein Land nachzureisen, noch dazu in eines, dessen Sprache er nicht beherrschte und in dem er von niemandem eine Antwort auf die Frage erhalten mochte, was mit seinem Bruder geschehen war, musste fürchterlich sein. Die Ungewissheit. Seit ihre Schwester verschwand, wusste niemand besser über die Bedeutung dieses Wortes Bescheid als sie. Der Mann nahm seine Reisetasche, verabschiedete sich und wandte sich dem Ausgang zu.
»Warten Sie, was wollen Sie denn jetzt machen?«, hörte sie sich rufen.
»Ich weiß nicht. Zur Polizei gehen, nehme ich an.«
»Sprechen Sie denn Spanisch?«
»Nur Englisch.«
»Dann werden Sie hier bei der Polizei nicht viel erreichen. Außerdem heißt die zuständige Polizeibehörde hier Guardia Civil.«
Er senkte den Blick und schien einen Moment lang nachzudenken. »Gibt es in Almuñécar vielleicht einen deutschen Anwalt oder sonst jemanden, der für mich übersetzen könnte?«
Joana schüttelte zögerlich den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich kenne niemanden.« Es quälte sie, dass sie ihm keine bessere Auskunft geben konnte. Natürlich wollte sie ihm helfen – in gewisser Weise fühlte sie sich sogar verantwortlich, schließlich war sein Bruder hier im »Palace« gestorben. »Warum bleiben Sie nicht erst einmal hier im Hotel, heute können sie ohnehin nichts mehr erreichen«, wandte sie ein. »Morgen könnte ich Sie zur Guardia Civil begleiten und für Sie übersetzen.«
Er zögerte und nickte schließlich. »Ich denke, Sie haben Recht. Vielen Dank für das Angebot.«
Joana zog ein Anmeldeformular aus dem Hängeordner.
»Wie heißen Sie?«
»Kilian«, sagte er und reichte ihr die Hand über die Theke, »Kilian Huber.«
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W ie geht es Ihnen heute?«
»Danke. Schon besser.«
»Wollen Sie erst noch einen Kaffee?«, fragte sie ihn. Kilian nickte und folgte ihr in die Cafeteria. Joana bestellte bei Antonio einen café cortado ohne Zucker und für Kilian einen café con leche.
Während sie warteten und derweil auf zwei Barhockern Platz genommen hatten, verfolgte Joana, wie Antonio mit geübter Lässigkeit die Getränke zubereitete. Schon seit der Hoteleröffnung arbeitete Antonio hier. Er stammte zwar aus Sevilla, war aber vor Jahren mit seinen Eltern in den Nachbarort Salobreña gezogen. Wie seine muskulösen Arme und die geschwellte Brust überdeutlich zeigten, trainierte Antonio fast täglich im Fitnessstudio. Seine vormals schütteren Haare hatte er abrasiert. Jetzt trug er eine Glatze, die unter der Thekenlampe goldbraun glänzte. Antonio sprach ganz passables Englisch – kein Schulbankenglisch – sondern ein mithilfe nordeuropäischer Touristinnen angeeignetes »Schäkerenglisch«. Nicht wenige vom weiblichen Hotelpersonal, darunter auch Maite und noch zwei, drei andere junge Angestellte, wussten von dem japanischen Schriftzeichen, welches Antonio sich auf die linke Seite seines Hinterteils hatte tätowieren lassen.
Während Kilians Blick durch die Cafeteria schweifte, zwinkerte Antonio Joana in Hinsicht auf den Fremden unzweideutig zu.
»Antonio, das ist Kilian, der Bruder des Verstorbenen.«
Es war besser, jeden Hoteltratsch von vornherein zu vermeiden.
»Oh!«, sagte Antonio, wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte Kilian die kräftige Pranke entgegen, »I am very sorry for your loss.«
Kilian nahm dankbar an und nickte.
»Joana«, fuhr Antonio fort und stellte die Tassen mit dem Kaffee auf den Tresen, »sag ihm doch, dass ich seinen Bruder kurz kennengelernt habe.«
Kilian wollte mehr wissen und Joana übersetzte das folgende Gespräch.
»Na gut, ›kennengelernt‹ ist dann vielleicht doch ein bisschen übertrieben«, meinte Antonio und rieb sich das Kinn. »Sein Bruder bestellte ein Bier und ein Schinkensandwich.« Er beugte sich vor und klopfte mit zwei Fingern gegen die Glasvitrine, in der eine Reihe belegter Brote aufgestapelt nebeneinander lagen. »Ich schätze, er blieb ungefähr eine Viertelstunde, dann zahlte er und ließ zwei Euro Trinkgeld liegen – recht spendabel. Danach habe ich ihn nicht wieder gesehen. Genauso hab ich es auch der Guardia Civil erzählt.«
Kilian nickte und wandte sich an Joana.
»Könnten Sie ihn bitte fragen, ob ihm an meinem Bruder irgendetwas Besonderes aufgefallen ist. Sah er vielleicht krank aus?«
Antonio überlegte kurz, schüttelte aber dann den Kopf. Kilian leerte seinen Kaffee.
Ob Antonio sonst noch etwas an Xaver aufgefallen sei, wollte er von Joana wissen. Hatte er von der Reise gesprochen? War er allein?
Antonio dachte nach. »Nein, von der Reise hat er nichts erzählt. Und allein war er auch. Sonst ist mir nichts aufgefallen. Waren ja auch noch andere Gäste da, um die ich mich kümmern musste.« Er wandte sich an Joana und deutete auf den Hocker. »Sein Bruder saß übrigens da, wo du jetzt sitzt.«
Joana rutschte herunter und starrte auf den Sitzplatz, als hätte sie dort eben einen Geist gesehen.
Antonio fuhr fort, als sei ihm nichts aufgefallen. »Das einzig Seltsame war vielleicht, dass sein Bruder überhaupt hier in der Cafeteria aß. Die Pauschalgäste essen ja alle im Restaurant. Aber wenn ich’s recht bedenke – sein Bruder sah auch nicht aus wie ein Pauschalgast.«
Das Gespräch schien beendet, Kilian zückte seine Geldbörse, aber Antonio lehnte mit einem breiten Lächeln ab. Sie bedankten sich für den Kaffee und wandten sich dem Ausgang zu.
»Moment!«, rief Antonio hinter ihnen. »Jetzt fällt mir doch noch was ein. Sein Bruder hatte einen Reiseführer dabei und da war die Seite mit ›Ronda‹ aufgeschlagen.«
»Die Stadt?« fragte Joana.
Antonio nickte. »Das fiel mir auf, als ich ihm das Schinkenbrot brachte. Ich sagte so was wie: ›Schöne Stadt!‹, und er wollte wissen, ob ich schon mal dort gewesen bin. Bin ich aber nicht. Na ja, und er meinte dann, dass er es ja bald selbst herausfinden würde und dann würde er mir erzählen, wie es dort gewesen ist. Sein Bruder war ein netter Mensch, sag ihm das, Joana!«
Sie bogen in Kilians Mietwagen, einem silbernen VW-Polo, auf die N340 ein, die Hauptstraße, die durch Almuñécar führte. Erst, als sie an einer roten Ampel zu stehen kamen, machte Kilian wieder den Mund auf. Joana konnte sich denken, wie aufwühlend es sein musste, zu erfahren, was sein Bruder in seinen letzten Stunden alles getan hatte, auch wenn es eigentlich nur Banalitäten gewesen waren: Bier trinken, Sandwich essen, Reisepläne schmieden, mit dem Kellner quatschen … aber was geschah dann?
»Ich danke Ihnen sehr …«, begann Kilian zögerlich, »ich danke Ihnen, dass Sie sich …«
Joana unterbrach ihn und tätschelte seine Hand, die den Schalthebel umklammerte.
»In Spanien sagt man ›Sie‹ nur zu älteren Leuten. Wenn du mich also ständig mit ›Sie‹ anredest, dann komme ich mir recht alt vor. Nenn mich bitte einfach Joana.«
Kilian blickte sie an und zum ersten Mal entspannten sich seine Gesichtszüge.
»Gut«, sagte er und nickte. »Und ich bin Kilian. Danke, dass du mitkommst, Joana.«
Hinter ihnen ertönte ein Hupen – die Ampel hatte auf Grün geschaltet. Kilian beschleunigte und es blieb still im Auto, bis sie nach zwei weiteren Kilometern die Guardia Civil erreichten.
Das Hauptquartier der Guardia Civil lag im Erdgeschoss eines alten Wohngebäudes, keine fünfzig Meter von der Straße entfernt. Rechts des Eingangs befand sich der Empfang, der jedoch gerade nicht besetzt schien, als Joana und Kilian eintraten. Am Ende des Flurs schrubbte eine Putzfrau den Boden, ansonsten war niemand zu sehen. Joana schnupperte. Es roch nach Zitronensulfat. Die Reinigungskraft sah auf, als die Tür hinter Kilian ins Schloss fiel.
»Joana!«, rief die Frau und eilte auf sie zu. Joana schmunzelte. Hier kannte sie wirklich jeder. Wie viele Dutzend Male war sie schon mit ihrer Mutter hier gewesen, um danach zu fragen, ob es etwas Neues von Carmen gäbe?
»Wie geht es dir, Joana?«, fragte die Putzfrau, aber Joana wollte jetzt nicht über ihre Schwester lamentieren. So antwortete sie nur knapp und erkundigte sich nach Paco. Ja, erwiderte die Frau, sie hätten Glück. Der Polizist war bis vor Kurzem auf Streife und wohl gerade dabei, seine Strafmandate in den Computer einzugeben.
Während sie durch den Gang schritten, dachte Joana über Paco nach.
Vor Jahrzehnten hatte er dieselbe Schule wie ihr Vater besucht. Die beiden waren sehr gut befreundet gewesen, bis ihr Vater Pepe an einem Schlaganfall verstarb. Obwohl Paco viel auf Streife war und damals den Fall ihrer Schwester nur am Rande bearbeiten konnte, war er Joanas Ansprechpartner bei der Guardia Civil. Paco vermittelte ihr das Gefühl, das es immer noch jemanden gab, der sich ernsthaft mit dem Schicksal ihrer Schwester beschäftigte, ganz im Gegensatz zu seinen Kollegen.
Sie erreichten das Büro, klopften an und traten ein. Paco war Mitte fünfzig und sein grünes Uniformhemd spannte sich dermaßen eng um den Bauch, dass man befürchten musste, in nächster Sekunde von einem seiner Hemdknöpfe torpediert zu werden. Als Paco Joana erkannte, erhob er sich, kam um den Schreibtisch herum und gab ihr einen Kuss auf beide Wangen.
Dann schüttelte er Kilian die Hand.
Joana sah es Paco an: Der Polizist wusste sofort, wen er da vor sich hatte. Paco nahm sich einen zweiten Bürostuhl, schob diesen vor seinen Schreibtisch und bedeutete Kilian, sich zu setzen.
Dann verharrte er einen Moment und sah Joana ernst an.
Paco war untersetzt und nicht gerade ein Hüne. Er musste sogar zu ihr aufblicken – und bis auf einen aschgrauen Haarkranz und ein paar Haupthaare, die man an fünf Fingern abzählen konnte und die wie elektrisch geladen abstanden, war er kahlköpfig. Sein breitbackiges Gesicht wurde von einer Nase, groß wie eine Birnenhälfte, und einem gezwirbelten Schnurrbart beherrscht, dessen Enden bis zum Kinn reichten. Für einen Fernsehkommissar hätte es bei Paco wohl nicht gereicht, aber er war freundlich und, soweit Joana das beurteilen konnte, ein kompetenter Polizist.
Paco tauschte ein paar Worte mit ihr und bat sie, für Kilian zu übersetzen.
»Paco möchte dir sein Beileid aussprechen.«
»Gracias.« Kilian nickte dem Beamten zu.
Joana ließ es vorerst dabei bewenden und erklärte Paco die Sachlage. »Kilian ist extra aus Deutschland gekommen, um zu erfahren, was mit seinem Bruder geschehen ist. Habt ihr schon was herausgefunden?«
Paco kratzte sich am Nacken und bat Joana, ebenfalls Platz zu nehmen. Dann öffnete er ein Fenster, Verkehrslärm füllte den Raum. Paco nahm eine Packung Marlboro vom Tisch, bot Kilian eine Zigarette an, aber dieser winkte ab. Der Polizist zuckte mit den Achseln, drehte die Zigarette zwischen den Fingern, dann steckte er sie sich an.
»Nun es ist eigentlich noch zu früh, aber …« Er blies den Rauch aus dem offenen Fenster und hustete.
»Was aber?«, hakte Joana nach. Paco starrte auf seinen Schreibtisch. Joana versuchte, seine Reaktion zu deuten. Sie waren zwar gute Bekannte, dennoch war diese Situation etwas anderes als die Sache mit Carmen. Vielleicht überlegte Paco, was er derzeit überhaupt schon ausplaudern durfte.
»Die Obduktion wurde gestern am späten Abend abgeschlossen«, fuhr Paco schließlich fort. »Der Bericht ist noch nicht ganz fertig, aber der médico forense hat uns bereits darüber informiert, dass Xaver Huber allem Anschein nach keines natürlichen Todes gestorben ist.«
Joana spürte, wie sie sich versteifte. Sie warf einen raschen Blick zu Kilian. Dieser sah sie nur stirnrunzelnd an. Sicher hatte er kein Wort verstanden, spürte aber vielleicht etwas.
»Die Todesursache ist noch nicht eindeutig geklärt«, fuhr Paco fort, »aber der forensische Arzt hat Gewebe- und Blutproben zur Analyse an das toxikologische Institut in Sevilla geschickt. Die müssen allerdings erst noch ausgewertet werden. Das kann ein paar Tage dauern, aber der Gerichtsmediziner vermutet, dass der Verstorbene eine Überdosis von einem, wahrscheinlicher aber eher von mehreren verschiedenen Medikamenten gleichzeitig zu sich genommen hat.«
Kilian zupfte an Joanas Ärmel. Sie ignorierte den Einwand. Das konnte sie ihm alles gleich erzählen.
»Und was bedeutet das, Paco?« Insgeheim ahnte sie, worauf alles hinauslief, aber sie wollte, dass Paco es ihr mit seinen eigenen Worten erklärte.
»Nun, das liegt auf der Hand.« Paco schnippte die Asche aus dem Fenster. »Es bedeutet sehr wahrscheinlich, dass es sich um einen Suizid handelt. Aber wie gesagt, Joana, wir müssen noch die Auswertungen des toxikologischen Instituts abwarten.«
Joana schluckte und Kilian schüttelte wie in Zeitlupe seinen Kopf. Wie sie richtig vermutete, verstand er das Wort suicidio auch ohne ihre Übersetzung.
Kilian erhob sich mit einem Ruck und wandte sich an Paco, der seinen Zigarettenstummel vor sich hielt, als müsse er sich vor dem, was jetzt kam, damit schützen. Kilian trommelte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch, wie um sich Gehör zu verschaffen, obwohl Joana und Paco bereits die Luft anhielten.
»Mein Bruder wurde ermordet!«, sagte er gepresst. »He has been killed!«
Paco schmiss seine Kippe aus dem Fenster, schloss es zu, und von einem Moment auf den anderen wurde es still im Raum. Dann setzte er sich in seinen ächzenden Bürostuhl, faltete die Hände vor seinem Bauch und blickte Kilian durchdringend an.
»Well, Mister Huber, so please tell me … who is the killer?«
Pacos nüchterne Frage verfehlte ihre Wirkung nicht. Während Joana sich noch wunderte, woher Paco so plötzlich seine Englischkenntnisse nahm, vergrub Kilian die Hände im Gesicht und beugte sich vor. Sein Rücken fing an zu beben.
Joana legte ihm den Arm um die Schultern. Im selben Moment ging die Tür auf – die Putzfrau wollte wohl nachsehen, was hier los war, aber Paco wedelte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung wieder hinaus. Nach einer Weile fasste sich Kilian, rieb sich das Gesicht und starrte mit verlorenem Blick auf einen imaginären Punkt an der Wand hinter dem Beamten.
»I don’t know …«, sagte er schließlich. »Ich weiß es nicht.« Er wandte sich an Joana. »Xaver hätte sich nie, niemals das Leben genommen!«
Joana nickte und suchte nach tröstenden Worten, aber Paco kam ihr zuvor.
»Sag ihm bitte, ich kann mir denken, dass dies sehr schwer zu akzeptieren ist. Einen Moment …« Er wandte sich seinem Computer zu und rief ein Protokoll auf. »Ich möchte den Untersuchungsbericht zusammenfassen, damit ihr unsere Einschätzung des Falles besser nachvollziehen könnt.«
Joana nickte.
»Also …«, begann Paco, »Xaver Huber kam um 18.40 Uhr im ›Palace‹ an. Du hast ihn an der Rezeption bedient, darüber haben wir gestern schon gesprochen. Danach ging er direkt auf sein Zimmer. Das gabst du zu Protokoll.« Er musterte Joana kurz und sie nickte erneut. »Huber blieb etwas länger als eine Stunde auf seinem Zimmer und kam dann nach unten in die Cafeteria, wo er ein Bier trank und ein Schinkenbrot aß. Antonio bestätigte, dass der Gast eine Viertelstunde blieb und gegen acht Uhr abends die Cafeteria verließ. Wir haben keine eindeutigen Angaben, ob er zu diesem Zeitpunkt oder erst später auf sein Zimmer ging, aber wir gehen davon aus, weil er nach 20 Uhr von niemandem mehr gesehen wurde. Soweit wir im Zimmer rekonstruieren konnten, entnahm er dem Schrank der Minibar eine Tüte Kartoffelchips und trank dazu ein weiteres Bier. Beides trug er in die Liste an der Minibar ein und sowohl die Chipstüte als auch die Bierdose fanden wir im Papierkorb unter dem Schreibtisch. Dann können wir nur noch mit Sicherheit sagen, dass er die Toilette benutzte, weil die Papierrolle angebrochen war, die laut Putzfrau bei einem Gästewechsel stets versiegelt wird. Die Badewanne oder Dusche hat er nicht benutzt. Keine der Gelflaschen war angebrochen und in der Badewanne fanden sich keine Kalkrückstände von getrockneten Wassertropfen. Ansonsten können wir als gesichert nur ansehen, was wir vorgefunden haben: Er lag vollständig bekleidet auf dem Bett und sah sich die Nachrichten an. Der Fernseher lief am Morgen immer noch und der Gerichtsmediziner geht von einem Tod in den Abendstunden aus, etwa zwischen 21 und 23 Uhr. Wir befragten die Gäste der angrenzenden Zimmer, aber niemandem war eine Person aufgefallen, welche das Zimmer mit der Nummer 328 betrat oder verließ. Außerdem fanden wir keine Spuren dafür, dass sich dort neben dem Verstorbenen eine weitere Person aufgehalten hätte. Keine Haare, kein Lippenstift, keine sonstigen Spuren. Die Zimmertür war verschlossen, als die Reinigungskraft am Morgen den Raum betrat.
Und dass jemand über den Balkon ins Zimmer gelangt sein könnte … nun, das wäre theoretisch zwar möglich, doch die Glasschiebetür zum Balkon war ebenfalls von innen verschlossen , als wir das Zimmer betraten. Wir fanden zudem nirgends Einbruchsspuren und das bedeutet, das wir Fremdeinwirkung definitiv ausschließen können.«
Das klang überzeugend.
Joana berichtete Kilian alles so schonend wie möglich. Kilian hörte aufmerksam zu und schwieg dann eine Weile.
»Gut«, sagte Kilian schließlich leise, »die Polizei hat also keinerlei Hinweise auf einen Mord. Kannst du ihn jetzt bitte fragen, ob es irgendwelche Hinweise auf Suizid gibt? Was ist mit einem Abschiedsbrief?«
Joana gab die Frage an Paco weiter, erntete aber nur ein Kopfschütteln.
Kilian stellte eine weitere Frage: »Der Gerichtsmediziner meinte, der Tod sei durch einen tödlichen Medikamentencocktail eingetreten. Wurden denn im Zimmer leere Medikamentenpackungen gefunden?«
Gute Frage, dachte Joana.
Pacos Nase juckte. Er knetete sie und schüttelte dann den Kopf. Abschiedsbrief? Fehlende Packungen? Diesen Details hatten sie bislang bei ihren Untersuchungen nicht wirklich Aufmerksamkeit geschenkt. Die Vermutung allerdings, dass der Deutsche tatsächlich an einer Überdosis Medikamente gestorben war, musste ohnehin erst einmal von den Giftspezialisten in Sevilla bestätigt werden, und für fehlende Packungen mochte es auch eine simple Erklärung geben, die konnten schließlich irgendwo anders herumliegen und außerdem: Nicht jeder Selbstmörder hinterließ auch einen Abschiedsbrief.
Trotzdem konnte selbst er nicht verhehlen, dass diese beiden Argumente die These vom Suizid nicht gerade untermauerten. Aber das war kaum mehr sein Problem. Fakt war, dass eine Fremdeinwirkung eindeutig ausgeschlossen werden konnte, und die Staatsanwaltschaft deshalb keine Ermittlungen in diese Richtung veranlassen würde. Und das war das Wichtigste. Sein eigener Verein war somit aus dem Spiel. Woran der Tote ganz genau gestorben war, war letzten Endes zweitrangig. Nichts würde ihn wieder lebendig machen.
Paco musterte Kilian, griff nach einer Marlboro, ließ die Packung dann aber doch liegen. Er konnte den Bruder des Verstorbenen verstehen. Diese besondere Form des Todes war für Angehörige immer schwer zu akzeptieren. Starb einer an einem Unfall: tragisch. Starb einer an Krebs: Schicksal. Aber wenn sich jemand das Leben nahm, konnte man das nicht so einfach in eine dieser geistigen Schubladen stecken und abwarten, bis die Trauer von selbst erlosch. Nach einem solchen Ableben blieben für die Angehörigen viele Fragen offen, allen voran diese: Hätte ich es verhindern können?
Die Ungewissheit, die sich hinter dieser Frage verbarg, würde sich bei den Angehörigen einnisten wie bösartige Metastasen, das wusste er, aber auch dies zu lösen, gehörte nicht mehr zu seinem Aufgabenbereich.
Er erhob sich.
»Es tut mir leid für ihn, Joana, sag ihm das bitte, wenn ihr draußen seid. Unsere Arbeit ist getan. So viel ich weiß, wird der Leichnam seines Bruders erst nach der Analyse der Gewebeproben freigegeben und das Konsulat wird die Rückführung organisieren. Mehr kann ich nicht für ihn tun.« Joana zog Kilian sanft am Ärmel.
»Was hat er noch gesagt?«, wollte Kilian wissen.
»Ich erzähl es dir draußen!«
Paco küsste Joana zum Abschied auf die Wangen und streckte Kilian die Hand entgegen. Kilian ergriff sie, hielt sie aber fest und blickte dem Beamten in die Augen. »I am sure, he has been killed.«
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Joana nippte an ihrem Wasser. Sie saßen im Schatten eines Orangenbaums an der nördlichen Ecke der Plaza de Ayuntamiento, dem Rathausplatz von Almuñécar, inmitten der Stadt.
Kilian hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Zwischenzeitlich hatte er mit dem deutschen Konsulat in Málaga telefoniert, welches auch für die Provinz Granada zuständig war. Dort bestätigte man ihm, was auch Paco schon erklärt hatte: Der Leichnam seines Bruders müsse im Instituto Médico Forense bleiben, bis die Gewebeproben in Sevilla ausgewertet waren und der forensische Bericht abgeschlossen werden konnte.
Das war es.
Joana musterte Kilian, der gedankenverloren sein halb leeres Bierglas drehte. Über das kürzlich Geschehene hatten sie bislang kaum ein Wort verloren. Am Nebentisch ging es dafür umso lebhafter zu. Zwei englische Sandalentouristinnen brabbelten in einem fort, wobei die mit den roten Fersen jeden dritten Satz mit einem hysterischen »… and I was like … oh my God!« beendete. Joana seufzte leise und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Von einem anderen Tisch zog der Safranduft einer Paella herüber.
Kilian stellte das Glas ab.
Nun würden sich ihre Wege bald trennen. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Den Rest würde das Konsulat übernehmen und mit denen konnte er sich selbst in seiner eigenen Sprache unterhalten.
Joana wippte mit dem Fuß. Dass Kilian so still und nachdenklich war, das war in seinem Fall ja auch verständlich, aber ihr als Spanierin war unbehaglich, wenn sie für längere Momente mit jemandem schweigend an einem Tisch sitzen musste.
»Erzähl mir von deinem Bruder.«
Kaum war es aus ihr heraus, da hätte sie sich auch schon am liebsten auf die Zunge gebissen.
Kilian hob den Blick, und Joana senkte ihren rasch auf eine von Fliegen umschwirrte zertretene Orange, die auf dem Kopfsteinpflaster lag.
Cojones! Verdammt! Es geht mich nichts an und es wird ihn nur noch trauriger machen, dachte sie. Kilian nahm einen Schluck Bier, lehnte sich in den roten Plastikstuhl zurück und schlug die Beine übereinander.
»Xaver war mein jüngerer Bruder«, begann er nachdenklich, »mehr Geschwister habe ich nicht. Wir waren gute Freunde und haben viel zusammen unternommen. Eigentlich wäre auch ich mit nach Andalusien gekommen, aber dann …«, er nahm noch einen Schluck, »dann ging’s halt doch nicht.«
Kilian strich mit dem Daumen über seinen Stiefel. Joana ließ ihn seinen Gedanken nachhängen. Sie ahnte, dass er sich gerade die Frage stellte, ob alles anders gekommen wäre, wenn er, wie geplant, zusammen mit seinem Bruder die Reise nach Andalusien angetreten hätte. Wäre Xaver dann noch am Leben? Diese Frage würde ihn wohl noch lange beschäftigen. Eine dürre Katze bettelte Kilian um seine Tapa an. Er warf den Rest einer Sardine auf den Boden.
»Erst vor zwei Wochen haben wir uns für den Berlin-Marathon angemeldet«, fuhr er fort. »Der Marathon war seit Langem unser sportliches Ziel und diesen Oktober wollten wir es endlich gemeinsam schaffen. Nach seiner Rückkehr wollten wir eigentlich mit dem Lauftraining beginnen …«, wieder unterbrach er sich und sah dem Kellner zu, der den Engländerinnen die Rechnung brachte.
Dann aber geriet Kilian in einen Redefluss: Anekdoten, gemeinsame Erlebnisse, die Kindheit … er und Xaver, Xaver und er … und Joana lauschte nur noch. Kilian litt sichtlich, während die Erinnerungen aus ihm hervorbrachen. Ohne ein einziges Mal innezuhalten, erzählte er eine knappe halbe Stunde lang. Tränen wechselten sich mit einem traurigen Lächeln ab, das sich wieder zu Tränen wandelte.
Das nennt man wohl den Beginn von Trauerarbeit, dachte Joana, die aufmerksam zuhörte und darauf achtete, Kilian nicht zu unterbrechen: Laut Kilian war Xaver um einiges extrovertierter, fröhlicher und auch unkomplizierter als er selbst. Jemand, der die Dinge nicht zu ernst nahm, einer der viel lachte – nicht zuletzt auch über sich selbst. Xaver ließ die Dinge auf sich zukommen, genoss das Leben und war kaum jemals aus der Ruhe zu bringen.
Kilian hingegen war der Planer.
Und er litt darunter, wenn seine Pläne nicht exakt so eintraten, wie er es ausgetüftelt hatte – was zu Kilians Missvergnügen meistens der Fall war.
Sein Bruder begegnete den Situationen des Lebens gelassen, während Kilian, wie er behauptete, mit fortschreitendem Alter immer nervöser und ängstlicher wurde. Mit einem Wort: Xaver war der fröhliche Huber und er der Bekümmerte.
»Wäre es umgekehrt gewesen, Joana, hätte Xaver nach Spanien kommen müssen, weil ich tot in diesem Hotelzimmer lag. Er hätte wohl nicht an der Vermutung des Polizisten zweifeln müssen.«
Joana schluckte und wollte etwas erwidern, aber der Kellner kam an ihren Tisch. Kilian bestellte noch zwei kleine Biere und fuhr fort:
»Xaver war einfach ein vollkommen positiver Mensch, er kam mit jedem gut aus, er war ehrgeizig und die Bank schickte ihn ständig auf Fortbildung. Außerdem interessierte er sich für Sprachen, er wollte Spanisch lernen und hatte bereits drei Kurse an der Volkshochschule belegt. In Andalusien wollte er seine Sprachkenntnisse verbessern, um danach im Winter für vier Wochen nach Venezuela zu reisen.«
Joana ahnte, worauf Kilian hinauswollte.
»Und er hatte sich vor Kurzem eine schicke Wohnung in München gemietet, weil er als Anlageberater nicht schlecht verdiente. Bei unserem letzten Treffen erzählte er mir von seinen Plänen – soweit man in Xavers Leben überhaupt von Plänen sprechen kann –, aber du weißt ja, was ich meine. Auf jeden Fall wollte er sich in den nächsten Jahren in diesem Bereich mit einem kleinen Büro selbstständig machen. Er war gewissermaßen voller Pläne. Ich meine … du hast es ja selbst von Antonio gehört: Xaver wollte am Tag nach seiner Ankunft in diese Stadt fahren – wie hieß sie noch gleich, Ronda?«
Joana nickte.
»Dann frage ich dich, Joana: Wieso plante er diese Reise, wieso plante er seine Zukunft, sein ganzes neues Leben, wenn er vorhatte, sich umzubringen?«
Joana starrte auf das Werbeplakat eines Stierkampfs in Granada. Das war in der Tat sehr seltsam. Mit einer typischen Frage aus einem Fernsehkrimi unterbrach sie die Stille. »Hatte dein Bruder denn irgendwelche Feinde?«
»Mein Gott, nein! Im Gegenteil, er hatte unheimlich viele Freunde und er war überall beliebt.«
Joana unterbrach ihn wie bei einem Verhör: »Kannte er Leute hier in Spanien? Hat er sich mit jemandem getroffen?« Kilian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er war, bis auf eine Woche Mallorca vor zehn Jahren, vorher überhaupt noch nie in Spanien.«
Joana nahm ihren Bierdeckel zur Hand und klopfte damit auf ihr Glas. Sie sah Kilian lange in die Augen. »Was ist deiner Meinung nach also unwahrscheinlicher?«, fragte sie ihn schließlich.
Kilian runzelte die Stirn und setzte sich aufrechter in seinen Stuhl. Joana lehnte sich nach vorne. »Xaver hatte keinen Grund, sich umzubringen, sagst du, und da gebe ich dir recht, aber du hast mir gerade zu verstehen gegeben, dass auch niemand einen Grund hatte, ihn zu ermorden. Wenn wir also einen natürlichen Tod ausschließen – was ist unwahrscheinlicher? Mord oder Selbstmord?«
Ein Blatt segelte vom Orangenbaum herab und landete vor Joana auf dem Tisch. Sie wischte es herunter und hob den Blick. Kilian sah sie mit aufgerissenen Augen an – so, als würde er sie gerade zum ersten Mal richtig wahrnehmen.
»Das ist eine gute Frage …«, sagte er schleppend, »was glaubst du, Joana?«
»Ich glaube, dass man nie richtig in einen anderen Menschen hineinsehen kann, auch wenn es der eigene Bruder oder die eigene Schwester ist. Man kann sich ja meist selbst nicht mal richtig einschätzen und bleibt sogar sich selbst gegenüber unberechenbar. Ich glaube die Guardia Civil hat recht!«
Kilian griff sich an die Nasenwurzel und senkte den Blick. Er schien intensiv nachzudenken und Joana versuchte, sein Mienenspiel zu deuten. Sicher fragte er sich, ob er seinen Bruder tatsächlich so gut gekannt hatte, wie er dachte. Nach geraumer Weile schüttelte Kilian den Kopf, fast so, als wollte er die lästigen Gedanken verscheuchen. Dann sah er auf.
»Hast du Geschwister, Joana?«
Sie erstarrte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich auf Spanisch.
»Wie bitte?«
»Ich weiß es nicht!«
»Du weißt es nicht? Was soll das heißen?«
Und da saß sie nun und erzählte einem praktisch Fremden von den Ereignissen, Sorgen und Nöten, die sie in den letzten zwei Jahren beschäftigt hatten: von Carmens Verschwinden, ihren Ohnmachtsgefühlen, der Angst vor der Gewissheit, Carmens Tod eines Tages bestätigt zu finden, den falschen Hinweisen, welche die Hoffnung aber immer wieder zum Sieden brachten. Ja, sie berichtete ihm sogar von ihrem Nervenzusammenbruch und dem seltsamen Anruf vor drei Tagen. Alles, was sich in den letzten beiden Jahren angestaut hatte, brach aus ihr heraus: der plötzliche Tod ihres Vaters und wie traumatisch dieser für Carmen gewesen war.
Erst als sie eine sanfte Berührung spürte, sah sie wieder auf. Tränen verschleierten ihren Blick. Kilian hatte den Platz gewechselt, saß jetzt neben ihr und hatte ihr die Hand auf den Unterarm gelegt. Sie schniefte und wischte sich die Tränen fort.
Jetzt, wo alles gesagt war, kam es ihr vor, als hätte jemand eine Last von ihren Schultern genommen – andererseits aber schämte sie sich. Verlegen sah sie sich auf dem Platz um, doch niemand der Gäste schien von ihrem freimütigen Bekenntnis Notiz genommen zu haben. Alle stocherten in ihren Tapas und scherzten, als sei nichts geschehen.
»Das tut mir leid für dich«, sagte Kilian.
Sie nickte und wich seinem Blick aus. Kilian war ein Hotelgast. Mehr nicht. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?
Sie entschuldigte sich bei ihm und betrat das Lokal, um sich auf der Toilette frisch zu machen. Das tut mir leid für dich.Aber was sollte man auch sonst sagen, wenn man so eine vertrackte Geschichte hörte? Joana tupfte sich mit einem Papierhandtuch die Augen trocken und kramte in ihrer Tasche nach Lippenstift und Rouge. Dann hielt sie inne. Lippenstift und Rouge? Was tat sie da gerade? Sie musste zugeben: Kilian gefiel ihr mit seiner sensiblen, schüchternen Art. Dergleichen kannte sie von ihren Landsleuten nicht. Außerdem konnte er zuhören, das hatte er gerade eben bewiesen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er ihr zulächelte – anstatt immer mit leerem Blick irgendetwas anzuglotzen. Oder wie er sich grinsend eine Strähne hinter das Ohr strich, anstatt gedankenverloren an seinen Bartstoppeln zu zupfen …
Schwachsinn!
Sie zog den Reißverschluss der Tasche zu und verließ die Toilette, ohne ihr Gesicht gepudert zu haben. Kilian würde genauso schnell wieder aus ihrem Leben verschwinden, wie er aufgetaucht war. Spätestens, wenn das Konsulat die Heimreise seines Bruders organisiert hatte. Ob das nun schade war oder nicht spielte keine Rolle.
Als sie ins Freie trat, sah sie, wie Kilian versuchte, den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Sie musterte den Deutschen. Schon lange nicht mehr war sie mit einem Menschen so intim gewesen. Sie biss sich auf die Lippen. Sie hatte dem Fremden deutlich zu viel von sich offenbart. So ähnlich musste man sich auch nach einem missratenen One-Night-Stand fühlen, dachte sie und trat an den Tisch. »Ich muss langsam an die Arbeit.«
Kilian nickte. »Gut, ich bring dich ins Hotel.« Er erhob sich und zahlte die Rechnung.
Sie hatten bereits den halben Weg durch die Altstadt zur Tiefgarage am Paseo hinter sich, als Kilian ohne Ironie meinte: »Da bin ich ja besser dran als du. Ich weiß zumindest, dass mein Bruder tot ist.«
Joana schwieg. Sie wollte nicht mehr über den Tod sprechen und wechselte das Thema. »Wie bist du eigentlich an deinen ungewöhnlichen Vornamen geraten?«
Kilian seufzte. »Weil mein Vater nicht besonders kreativ, dafür aber umso gläubiger war …«
Joana verlangsamte unwillkürlich ihre Schritte. Sein Vater war also auch tot. Kilian sprach von ihm in der Vergangenheit.
»Ich bin am 8. Juli geboren«, fuhr Kilian fort, »am Namenstag des heiligen Kilian. Damit war das Thema Namensfindung für meinen Vater erledigt. Meinem Bruder erging es genauso. Er hat am dritten Dezember Geburtstag, dem Namenstag des heiligen Franz Xaver. Aber von klein auf nannten ihn alle nur Xaver. Bei Gelegenheit habe ich meinen Vater mal gefragt, was denn gewesen wäre, wenn wir an einem anderen Tag geboren worden wären – zum Beispiel am Namenstag des heiligen Mamertus, Pankratius, oder Bonifatius? Aber er hat nur mit den Achseln gezuckt.«
Joana wich einem Bettlaken am Straßenrand aus, auf dem sich ein Haufen raubkopierter CDs stapelten.
»Dein Vater … ist er …?«
»Ja, er ist tot. Ebenso wie meine Mutter.«
»Oh … das tut mir leid.«
Die Viertelstunde bis zum Hotel sprachen sie kaum noch miteinander – außer dass Kilian bemerkte, Almuñécar sei ein netter Ort und ob das Wetter hier immer so schön sei.
Als sie auf dem Hotelparkplatz hielten, wies Joana Kilian an, doch schon vorzugehen, sie müsse noch telefonieren. Aber das war nur eine Ausrede. Auf weiteren Hoteltratsch über sie und den »hübschen« Deutschen konnte sie gut und gern verzichten.
Sie wählte die Nummer ihrer Mutter und blickte auf die Bucht von Almuñécar hinab. Zwei Kitesurfer bretterten über die Wellen, wurden vom Wind emporgehoben und trotzten – kopfüber stehend – für Sekunden der Schwerkraft, ehe sie wieder zwischen die Wellenkämme tauchten und verschwanden. Joana wandte den Kopf. Ein Reisebus bog in die Straße ein, die zum Hotel hochführte. Arbeit.Sie seufzte, steckte ihr Handy ein und betrat die Lobby. Sie fand Kilian hinter dem mannshohen Ständer mit den internationalen Zeitschriften, den er langsam drehte.
»Was willst du jetzt machen, Kilian?«
»Ich weiß es noch nicht. Eigentlich bin ich nach Spanien gekommen, weil ich wissen wollte, was mit Xaver passiert ist …« Er nahm eine »Süddeutsche« aus dem Ständer und betrachtete die Zeitung nachdenklich. »Aber bis jetzt habe ich absolut gar nichts herausgefunden und deswegen kann ich nicht einfach so abreisen. Ich bin es Xaver schuldig, dass ich wenigstens versuche, die … ähm … Umstände seines Todes aufzuklären. Nun, das ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort, ich weiß, die Aufklärung ist Aufgabe der Guardia Civil, aber ich brauche Gewissheit, verstehst du?«
Natürlich verstand sie.
»Deswegen möchte ich noch den Bericht aus Sevilla abwarten. Vielleicht kommen die mit ihrer Analyse doch zu einem anderen Ergebnis, und möglicherweise war die Einschätzung des forensischen Arztes doch falsch und Xaver ist eines natürlichen Todes gestorben.«
»Willst du hier im Hotel bleiben?«, fragte sie ihn und wunderte sich, dass sie auf eine positive Antwort hoffte.
»Wenn das möglich wäre …«
»Klar! Wir haben genug Zimmer frei. Ich rede mit meinem Chef über einen Spezialpreis.«
»Danke, Joana, auch für deine Hilfe heute.«
»Ist doch selbstverständlich.« Sie deutete auf den Vorplatz des Hotels, wo der Reisebus parkte. »Ich muss jetzt langsam los …«
»Warte bitte, noch eine Sache … Glaubst du, es wäre möglich, dass wir uns morgen kurz mit deiner Mutter unterhalten? Sie hat doch mit Xaver gesprochen.«
Joana kaute an einer Locke. »Ja, das stimmt«, erwiderte sie zögerlich. »Es ist nur so … sie weiß von seinem Tod noch nichts. Ich wollte es ihr noch nicht sagen, damit sie sich nicht unnötig aufregt. Sie ist sehr empfindsam in solchen Dingen, seit meine Schwester …«
»Ich verstehe. Ist ja auch nicht so wichtig. Ich dachte nur …«
Joana sah zu, wie die Reisegruppe aus Portugal aus dem Bus stieg. Sie dachte nach. Irgendwann würde Inmaculada ohnehin von Xavers Tod erfahren, spätestens, wenn sie wieder zur Arbeit kam. »Also gut«, sagte sie schließlich, »wir können sie morgen zu Hause besuchen. Meine Mutter ist für ein paar Tage krankgeschrieben.«
»Krank? Was hat sie denn?«
»Nichts Ernstes. Etwas an der Gebärmutter, hört sich aber schlimmer an, als es ist. Es wird einen kleinen Eingriff geben und sie muss Medikamente nehmen und … ach, egal, ich rufe sie später an und morgen reden wir mit ihr.«
»Bist du sicher?«
Die Drehtür spuckte die ersten Portugiesen aus, die erst einmal die prunkvolle Lobby bestaunten.
»Sie wird es schon verkraften. Kilian, ich muss jetzt wirklich an den Empfang. Morgen Vormittag habe ich frei, wir könnten uns um zehn Uhr bei McDonald’s treffen. Findest du dort hin?«
Kilian nickte.
»Gut. Dann bis morgen.«
»Ja, bis morgen und danke!«
Er beobachtete, wie der Bruder des toten Deutschen die Zeitung bezahlte und in den Aufzug stieg. Offensichtlich blieb der Typ länger, und das gefiel ihm gar nicht. Gestern waren hier wegen seines verdammten Bruders – der ausgerechnet im »Palace« verrecken musste! – fast mehr Bullen als Hotelgäste gewesen, und das machte ihn nervös. Noch weniger gefiel ihm, dass dieser Typ hier herumschnüffelte wie ein Deutscher Schäferhund. Und Joana half ihm auch noch dabei. Gerade Joana … Carmens Schwester. Manchmal sah sie ihn an, dass er schon fürchtete, sie ahnte bereits etwas. Er musste die beiden unbedingt im Auge behalten und notfalls etwas unternehmen. Aber was? Dem Deutschen ein Zeichen geben, dass er hier nicht willkommen war und wieder verschwinden sollte, ehe er noch mehr Staub aufwirbelte? Gut … aber wie, ohne aufzufallen? Schriftlich? Er lächelte. Ja, schriftlich: mit einem Denkzettel.
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Am nächsten Morgen parkte Kilian seinen Wagen Punkt zehn Uhr auf dem Parkplatz bei McDonald’s.
Zwanzig Minuten später erschien Joana. Er befürchtete schon, sie hätte die Verabredung vergessen, aber dieses Zeitfenster konnte man in Spanien wohl durchaus noch als pünktlich bezeichnen. Zum ersten Mal sah er sie ohne ihren marineblauen Hosenanzug mit messingfarbenem Namensschild, sondern zwanglos in abgewetzter Jeans, Stiefeln und einem simplen weißen Top. Ihre Korkenzieherlocken trug sie offen und nicht wie gestern zu einem formellen Knoten gebunden.
Kilian stieg aus und küsste sie, wie es hier in Spanien Brauch war, auf die Wangen. Joana hatte sich dezent geschminkt, ihr Parfum war ein sinnliches Bouquet aus Brombeeren, tropisch schwülen Hölzern und Magnolienblüten. Er war regelrecht gebannt. Für den Moment berauscht, vergaß er fast völlig, warum er sich an diesem Morgen mit Joana verabredet hatte.
Während sie sich auf den Weg machten und nebeneinander zur Wohnung ihrer Mutter schlenderten, konnte sich Kilian des Eindrucks nicht erwehren, dass wohl manche der Passanten sie für ein Paar halten mochten. Ganz ähnlich wie Joana trug auch er Jeans und dazu ein weißes Shirt.
»Hier ist es«, sagte Joana und riss ihn aus seiner Träumerei.
Kilian wandte sich um. Sie standen vor einem mehrstöckigen Gebäude. Die Ladenfront im Erdgeschoss setzte sich aus einer Apotheke, einer Eisenwarenhandlung, einem Videoklub und einen Sportartikelladen zusammen. Auf der anderen Seite der Straße lag der Busbahnhof von Almuñécar. Joana kramte einen Schlüssel hervor und öffnete die Eingangstür zum Portal III des »Edificios Huerta del Barco«, wie Kilian auf einer kleinen Hinweistafel las. Was auch immer das bedeuten mochte.
Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Inmaculada wohnte im dritten Stock. Die restlichen Wohnungen, so Joana, waren überwiegend an Rechtsanwälte, Ärzte und Notare vermietet. Früher habe sie selbst hier gewohnt, erzählte sie, aber sie war – ganz im Gegensatz zur Mehrheit der spanischen Jugend, die gewöhnlich bis zur Heirat im Elternhaus blieb – schon vor vier Jahren ausgezogen. Seitdem lebte sie alleine in einem der verschachtelten Häuser in der Altstadt, dem ehemaligen Wohnhaus ihrer verstorbenen Großeltern.
Sie betraten einen Gang und Joana klingelte an einer Wohnungstür. Jemand rief von drinnen irgendetwas auf Spanisch und Joana schloss die Tür auf.
Die Wohnung war altmodisch eingerichtet und roch im ersten Moment medizinisch wie ein Krankenhausflur, machte aber ansonsten einen gemütlichen Eindruck.
Joana führte ihn durch einen schmalen Gang in das Wohnzimmer. Die Jalousien waren bis auf eine Handbreit zum Fensterbrett heruntergelassen. Kilian brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Das Wohnzimmer wurde von einem kirschhölzernen Wandschrank beherrscht, der hier wohl schon lange bevor die Welt das Wort »Ikea« zum ersten Mal vernommen hatte, Einzug gehalten hatte. Der mächtige Schrank enthielt Bücher, einen Fernseher, eine Gläservitrine und einige gerahmte Fotos der Familie. Ganz offenbar aus glücklicheren Tagen, als Joanas Vater noch lebte und ihre Schwester noch nicht verschwunden war.
Kilian beugte sich zu einem in Silber gerahmten Foto hinab. Es zeigte ein junges Mädchen in weißbauschigem Kleid vor pastellfarbenem Hintergrund. Die Ähnlichkeit zu Joana war groß und Kilian war sicher, dass es sich bei dem Mädchen nur um Carmen handeln konnte. Genau wie Joana hatte Carmen schwarz geringeltes Haar, nur waren auf dem Foto cremefarbige Schleifchen darin eingeflochten. Carmen saß auf einem Hocker, stützte den Kopf auf die behandschuhte Hand und lächelte kindlich unverfälscht in die Kamera. Wahrscheinlich eine Aufnahme anlässlich ihrer Erstkommunion, dachte Kilian betrübt. Er versuchte sich auszumalen, welche Schmerzen es für Joanas Mutter bedeutet haben musste, als ihre Tochter spurlos verschwand. Es war gar nicht auszudenken.
Auch auf dem Tisch, der mit einem weißen Sticktuch bedeckt war und an einen Altar erinnerte, standen Familienfotos, darunter eines von Joana, zusammen mit ihrer Schwester. Beide umarmten eine dritte Frau in ihrer Mitte, die ein Hochzeitskleid trug.
Joana trat neben ihn.
»Das ist das letzte Foto von meiner Schwester. Es wurde auf der Hochzeit unserer Cousine Paula aufgenommen. Auf dem Nachhauseweg …« Joana verstummte, als ihre Mutter das Wohnzimmer betrat. Inmaculada war offenbar in der Küche beschäftigt gewesen und trocknete sich mit einem Tuch die Hände ab.
»Hola Mamá.« Joana umarmte Inmaculada lange, dann stellte sie ihn ihrer Mutter vor.
Kilian konnte keine große Ähnlichkeit zu Joana feststellen. Bei Inmaculada hatten der Schmerz über den Verlust ihres Ehemannes und das Verschwinden ihrer Tochter gramfurchige Spuren hinterlassen. Joanas Mutter sah mit vielleicht Mitte fünfzig bereits so aus, als wäre sie Joanas Großmutter. Abgemagert auf fragile Knochen unter altersfleckiger Haut machte sie auf Kilian einen siechenden Eindruck, der durch die übliche Kleidung gläubiger Witwen in Spanien noch verstärkt wurde: Sie trug dunkle Schuhe, bis zu den Kniekehlen reichende Orthopädiestrümpfe über knorrigen Waden, dazu einen groben schwarzen Rock und eine gleichfarbige Strickweste.
Inmaculada steckte sich das Tuch in die Rocktasche, dann neigte sie den Kopf und musterte ihn eindringlich. Plötzlich erhellten sich ihre Gesichtszüge, sie griff nach seiner Hand, schüttelte sie und brach in einen Wortschwall aus – von dem Kilian allerdings keine Silbe verstand.
Joana unterbrach ihre Mutter. Die beiden diskutierten eine Weile miteinander und Kilian stand etwas betreten dabei, obgleich ihm Joana immer mal wieder einen aufmunternden Blick zuwarf. Außer hermano, was, wie er mittlerweile wusste, »Bruder« bedeutete, und Alemania verstand er allerdings kein einziges Wort. Natürlich ahnte er, dass Inmaculada ihn offensichtlich mit Xaver verwechselt hatte, dann aber fiel doch noch ein Begriff, für den er keine Übersetzung benötigte: muerte – Tod.
Inmaculada wich zwei Schritte zurück und presste die Hände gegen ihre knittrigen Wangen. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie ihn an und sog geräuschvoll die Luft ein. »Dios mío, dios mío, dios mío«, murmelte sie. »Oh mein Gott!«
Dann trat sie auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme, dabei reichte ihr kleiner Kopf nur bis zu seiner Brust. Wieder redete sie auf ihn ein, fing an zu weinen, zog ihr Tuch hervor, trocknete sich die Tränen, presste das Tuch gegen den Mund und dämpfte damit ihre Stimme. Kilian vermutete, dass sie ein Gebet sprach, und ließ sie gewähren. Ihr Mitleid hatte etwas Aufrichtiges an sich und das, obwohl sie seinem Bruder nur bei einer einzigen Gelegenheit begegnet war. In seinem Geburtsort hatten ihm die Einwohner beim Tod seines Vaters, der jahrzehntelang zur Dorfgemeinschaft gehörte, nur die Hand entgegengestreckt und »Mein Beileid« gebrummt. Damit war das Thema für die meisten erledigt. Beim Tod seiner Mutter taten sie nicht einmal das, sondern tuschelten nur hinter vorgehaltener Hand und warfen ihm böse Blicke zu.
Inmaculada löste ihre Umarmung und wischte sich mit dem speichelfeuchten Tuch über die Augenhöhlen. Dann fingerte sie mit gichtigen Händen einen Rosenkranz aus einer Schublade des Altartisches, wandte sich ab und ging zurück in die Küche. Kilian verstand das Wort café. Er bedeutete Joana, ihre Mutter möge sich keine Umstände machen, aber Joana winkte nur ab und setzte sich auf das Sofa.
Kilians Blick fiel erneut auf den Altartisch. Ungläubig starrte er ein weiteres Familienfoto an: Dem Alter der Töchter nach, war es vor etwa sechs oder sieben Jahren aufgenommen worden. Alle lächelten glücklich in die Kamera. Auch Inmaculada, die neben ihrem Mann und hinter Carmen, ihrer wie im Treibsand versunkenen Tochter stand. Konnte Kummer eine Person physisch dermaßen verändern? Die attraktive Frau im besten Alter auf dem Foto – bei der man sehr wohl eine deutliche Ähnlichkeit mit Joana erkennen konnte – hatte nichts mit der ausgemergelten Witwe gemein, die er gerade kennengelernt hatte.
Betroffen ließ sich Kilian neben Joana auf dem Sofa nieder und blickte zur Küchentür. Eigentlich war er gekommen, um mit Joanas Mutter über Xaver zu sprechen, aber das kam ihm jetzt eigennützig vor. Nun verstand er auch Joanas gestrige zögerliche Haltung – und er platzte hier herein und brachte die arme Frau mit der ganzen Geschichte, die sie ja persönlich gar nichts anging, auch noch zum Weinen!
»Joana … es tut mir leid, wir hätten nicht …« begann er, aber Inmaculada kam aus der Küche und stellte zwei Tassen Kaffee vor ihnen auf den Sofatisch.
Während sie den etwas bitteren Kaffee tranken, stellte Joana ihrer Mutter eine weitere Frage. Es ging, so hatte sie ihm vorher bedeutet, um das Gespräch Inmaculadas mit Xaver vor dem Krankenhaus.
Inmaculada dachte nach und rollte dabei eine Holzkugel ihres Rosenkranzes zwischen den Fingern. Kilian beobachtete sie aufmerksam. Die alte Dame hatte offensichtlich große Mühe, sich zu erinnern. Dann zeichnete sich deutlicher Schrecken auf ihrem Gesicht ab, wich aber nach einem kurzen Wortwechsel mit Joana der Erleichterung. Inmaculada atmete auf. Kilian rätselte, was der Widerstreit der Gefühle wohl zu bedeuten hatte, aber Joana ging nicht näher darauf ein: »Dein Bruder hat sie nur nach dem Weg gefragt«, wandte sie sich schließlich an ihn. »Mehr war da nicht, tut mir leid.«
Kilian nickte. Enttäuschung machte sich in ihm breit, aber andererseits, was hätte er auch mehr erwarten dürfen? »Bitte frag sie noch, ob ihr irgendetwas an meinem Bruder aufgefallen ist«, sagte er zu Joana.
Joana gab die Frage weiter und Inmaculada schüttelte mit dem Kopf.
Kilian nickte erneut, trank einen Schluck Kaffee und überlegte, ob es sonst noch etwas gab, das er Inmaculada fragen konnte. Aber ihm fiel nichts ein.
»Muchas gracias.« Er bemühte ein Lächeln und trank seinen Kaffee aus.
Joana half ihrer Mutter die Tassen abzuräumen und er konnte zwischen Porzellanklappern hören, wie sie sich in der Küche unterhielten. Einzelne Wörter konnte er bereits verstehen: habitación
en la tercera planta, also Hotelzimmer im 3. Stock, guardia civil, Antonio, cafetería und sogar bocadillo de jamón konnte er als Schinkenbrot identifizieren. Offensichtlich erzählte Joana ihrer Mutter gerade, was die Untersuchungen zum mysteriösen Tod seines Bruders bis jetzt ergeben hatten.
Kilian erhob sich, trat zum Fenster und ging in die Hocke, um durch den kleinen Spalt zwischen Jalousien und Fensterbank auf die Straße spähen zu können. Der vorderste Fahrer des Taxistandes auf der anderen Seite wuchtete gerade den erbsengrünen Koffer einer aufgedunsenen Frau in den Kofferraum. Dann vernahm Kilian ein lautes Aufheulen aus der Küche, gefolgt von einem Poltern und einem erstickten Schrei. Joanas Schrei.
Er hastete in die Küche, wo Joana sich über ihre leblose Mutter beugte. Sein Herz pumpte Adrenalin durch den Körper, sodass es kribbelte, als ob Tausende von Ameisen durch seine Venen marschierten. Szenen aus dem Schulungsraum des Münchner Roten Kreuzes, wo er vor Jahren einen Kurs in Erster Hilfe belegt hatte, kamen ihm in den Sinn. Damals kniete er neben einer Plastikpuppe , der er zwischen den Beatmungen mit übereinandergelegten Handflächen auf das Brustbein drücken musste. Aber wie oft? Fünfmal? Fünfzehnmal …?
Er wies Joana an, sich zu beruhigen und den Notarzt zu rufen. Sie widersprach, schrie ihn in ihrer Aufregung auf Spanisch an, aber er drängte sie weg und kniete sich neben die reglose Inmaculada. Als Erstes fühlte er ihren Puls: Er war schwach, aber doch vorhanden. Dann legte er sein Ohr an ihren Mund und hörte ein leises Röcheln. So schlimm konnte es also nicht sein. Erleichtert richtete er sich auf. Joana schrie im Nebenzimmer irgendetwas ins Telefon. Augenblicke später stürzte sie zur Tür herein und er beruhigte sie, so gut es ging. Abermals fühlte er Inmaculadas Puls und kontrollierte ihren Atem, während Joana mit vor den Mund gepressten Fäusten auf ihre Mutter starrte. Kilian griff Inmaculada unter die Achseln, schleifte sie ins Wohnzimmer und legte sie auf das Sofa. Joana kniete davor und weinte. Er besorgte ein feuchtes Handtuch aus dem Bad und strich ihr damit über die Wange. Es dauerte weitere fünf Minuten, ehe sie aus dem Verkehrslärm ein Martinshorn heraushören konnten. Joana eilte nach unten, um den Rettungskräften den Weg zu zeigen. Inmaculada zuckte leicht mit dem Kopf und flatterte mit den Augenlidern, ohne sie ganz zu öffnen. Kilian streichelte ihre Wangenhöhlen. »I am so sorry … Perdona, señora«, flüsterte er.
Jetzt erst, als er im Treppenhaus das Getrampel der Rettungskräfte vernahm, ließ seine Anspannung nach und Vorwürfe machten sich in ihm breit. Diese gebrechliche, vom Leben gezeichnete Frau bekam durch seine Rücksichtslosigkeit einen Kollaps.
Schwankend erhob er sich, um für den Notarzt Platz zu machen. Am liebsten hätte er sich vor Scham in Luft aufgelöst. Gebeugt ging er zum Fenster und zog die Jalousien hoch, damit mehr Licht in den Raum fiel. Er ließ seinen Blick zu den fernen Bergen der Sierra Nevada gleiten, nur damit er Joana nicht in die Augen sehen musste. Hinter seinem Rücken hörte er den Notarzt auf Inmaculada einreden, die nun wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Er konnte kaum etwas von dem Gerede verstehen, aber es schien, als ob Inmaculada sich dagegen sträubte, sich vom Arzt und dessen Helfern auf die Trage heben zu lassen. Nach einigen beruhigenden Worten Joanas ließ Inmaculada sich jedoch anscheinend überzeugen, dass sie zur weiteren Untersuchung besser in einer Klinik aufgehoben wäre.
Die zwei Sanitäter bugsierten Inmaculada anschließend auf der Trage durch das engwinkelige Treppenhaus, was gar nicht so einfach war. Kilian versuchte zu helfen, stand dabei aber nur im Weg und wurde von einem der Sanitäter verscheucht. Unten angelangt, schoben sie Inmaculada mitsamt der Trage in die Ambulanz, die mit rotierendem Blaulicht neben der Eisenwarenhandlung parkte. Joana stieg wortlos hinterher. Sie sprach kein Wort und würdigte ihn keines Blickes, bis die beiden Türen vom Notarzt geschlossen wurden. Kilian sah dem Rettungswagen nach und fühlte sich so elend und einsam wie selten zuvor.
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Gegen fünf Uhr nachmittags wurde Inmaculada wieder aus der Klinik entlassen. Sie hatte dem behandelnden Arzt versichert, dass es ihr wieder gut ging, was zwar mehr als gelogen war, aber sie hatte für Stunden an einem Tropf hängen müssen und das sollte reichen.
Außerdem waren es quälende Stunden gewesen. Stunden, in denen die Tropfen, die in ihren Unterarm sickerten, allem Anschein nach als Erstes ihre verdorrten Tränendrüsen bedienten, um von dort wieder aus den Augenwinkeln in das pitschnasse Kopfkissen zu rollen. Der Arzt wollte sie nach einem Blick in ihre Krankenakte in das Regionalkrankenhaus nach Motril verlegen. Er führte ein Gespräch mit Doktor Sanchez, ihrem dortigen behandelnden Arzt, aber nach kurzer und sturer Diskussion konnte Inmaculada die Klinik in Almuñécar wieder verlassen, und wurde von einer Ambulanz, diesmal ohne Martinshorn, nach Hause gebracht. Dort angekommen, rief sie bei Joana im Hotel an und beruhigte sie. Joana wollte nach dem Dienst um zehn vorbeikommen, aber Inmacualada lehnte ab: Sie wolle heute Abend früh zu Bett gehen, dann legte sie auf und starrte gedankenverloren aus dem Wohnzimmerfenster. Joana, dachte sie, ich kann dich nicht auch noch in die Sache hineinziehen.
Nein, sie musste ihr Wissen vorerst für sich behalten, vor allem jetzt, da sie erfahren hatte, weshalb der junge Deutsche gestorben war.
Kilian verkroch sich den restlichen Tag über in seinem Zimmer. Lustlos zappte er durch die schwachsinnigen deutschen Nachmittagsprogramme, bis er auf Eurosport an einem Tennismatch hängenblieb, aber auch das konnte ihn nicht ablenken.
Warum nur hatte er Inmaculada und Joana mit seinen persönlichen Angelegenheiten belästigen müssen? Das war doch Aufgabe des deutschen Konsulats! Und nicht die einer Hotelangestellten und ihrer Mutter. Warum also …? Purer Eigennutz, dachte er missmutig und warf einen Blick auf die Uhr. Eigentlich hätte er heute beim Konsulat anrufen sollen, aber dazu fehlte ihm jeglicher Antrieb. Xaver … der Zwischenfall mit Inmaculada … Die Dinge waren geschehen und er konnte sie nicht mehr rückgängig machen. Er beschloss, das Hotel am nächsten Tag zu verlassen und sich eine Unterkunft in Málaga zu suchen, um dort abzuwarten, bis der Leichnam seines Bruders freigegeben wurde. Alles Weitere müssten dann die vom Konsulat klären.
Gegen Abend bekam er Hunger, wollte aber sein Zimmer nicht verlassen, um ins Restaurant oder die Cafeteria zu gehen. Er wollte niemandem begegnen, am allerwenigsten Joana. Also stopfte er aus Frust alle Kartoffelchips, Nüsse und Schokoriegel in sich hinein, die er im Fach neben dem Kühlschrank finden konnte. All das Zeug, das er normalerweise mied. Danach fühlte er sich noch jämmerlicher. Er redete sich ein, dass dieses Gefühl in seiner Situation nicht außergewöhnlich wäre, wäre da nicht der Umstand, dass er diese Trübseligkeit nun schon seit Jahren mit sich herumschleppte, seit … er verdrängte die düsteren Gedanken an seine Vergangenheit, ging ins Bad, schluckte eine Tablette und trank einen Schluck Leitungswasser. Hatte sich sein Bruder in letzter Zeit auch so gefühlt?, fragte er sich, während er die Ringe unter seinen Augen im Spiegel betrachtete. Er, der lebenslustige Xaver? War sein Bruder ihm doch ähnlicher gewesen, als er annahm?
Der Gedanke verfolgte ihn.
Um besser denken zu können, schaltete er den Fernseher aus und ersparte sich so die glückliche Familie mit Hund, die für einen Family -Van Werbung machte. Dann streckte er sich auf seinem Bett aus und schloss die Augen. Xaver wurde ermordet … oder hatte er sich selbst das Leben genommen? Nein,
sein Bruder wurde ermordet. Und er wusste es jetzt, denn er selbst hatte ihn getötet! Und dafür kam er ins Gefängnis. Wieder einmal. Aber dieses Mal bekam er lebenslänglich. Doch er wollte nicht wieder ins Gefängnis. Er wollte raus! Und er hämmerte gegen seine Zellentür. Aber kein Wärter kam, um zu öffnen, und er hämmerte noch fester …
Keuchend fuhr er hoch. Er musste eingenickt sein. Kilian rieb sich die Augen, froh, dem Albtraum entronnen zu sein, nur das Hämmern ließ nicht nach: Irgendjemand pochte gegen die Hotelzimmertür.
Zögerlich erhob er sich und öffnete. »Joana?« Sie trug ihre marineblaue Uniform und warf einen raschen Blick links und rechts den Flur hinunter, dann trat sie an ihm vorbei in das Hotelzimmer. »Joana, ich hätte nicht – es tut mir leid!« Mehr brachte er beim besten Willen nicht heraus. Joana wandte sich um und musterte ihn, aber er hielt ihrem Blick kaum eine Sekunde lang stand.
»Es ist wieder alles in Ordnung, Kilian. Ich wollte dir nur sagen, meine Mutter ist wieder zu Hause. Es geht ihr schon viel besser. Es war wohl nur ein kleiner Schwächeanfall, nichts Dramatisches, wir hätten wahrscheinlich nicht einmal den Notarzt rufen müssen.«
Kilian schloss für einen Moment die Augen. Wenigstens diese Last war jetzt von ihm genommen. Er atmete durch. »Danke, Joana. Das freut mich. Wie gesagt, das alles tut mir schrecklich leid. Ich hätte dich nicht mit der ganzen Geschichte belasten dürfen und deine Mutter schon gar nicht.« Er sah sie an und widerstand im letzten Moment dem Impuls, sie einfach in die Arme zu schließen. »Ähm, morgen werde ich mir in Málaga ein Hotel in der Nähe des Konsulats nehmen und dort warten, wie es mit meinem Bruder weitergeht.«
Joana erwiderte nichts. Stattdessen wickelte sie eine Locke um ihren Zeigefinger und schien durch ihn hindurchzusehen, als wäre er transparent und als stünde hinter ihm eine weissagende Kristallkugel, die ihr darüber Auskunft gab, ob das gut oder schlecht war.
»Tja, ist wahrscheinlich besser so«, meinte sie schließlich und verließ sein Zimmer.
Kilian blieb verwirrt zurück. Hätte er es nicht besser gewusst, so hätte er geschworen, dass in ihrem Augenwinkel eine Träne zu sehen gewesen war.
Joana sah auf. Die Uhr über dem Empfang schlug zehn Uhr morgens. Maite gähnte. »Und die Guardia Civil glaubt wirklich, er hat sich absichtlich mit Medikamenten so zugedröhnt?«, fragte sie schon zum dritten Mal.
»Sie nehmen es an, ja. Aber erst müssen noch die Gewebeproben in Sevilla untersucht werden. Noch ist gar nichts sicher.«
Maite schien zu überlegen und leckte sich dabei die Lippen. »Glaubst du, er hatte Liebeskummer? Meinst du, er hat sich wegen einer lauwarmen Deutschen …?«
»Maite!« Joana blies die Backen auf, aber Maite war offenbar noch nicht fertig: »Ich sag dir was, Joana. Der hätte nur etwas anzudeuten brauchen. So wie der aussah, hätte ich ihm den Kummer schon weggeblasen. Ich hab noch nie jemandem das Leben gerettet und da hat man einmal die Gelegenheit, etwas Heldenhaftes zu tun, da …« Die Aufzugstür öffnete sich. Kilian trat heraus.
»Cállate, Maite – sei still!«, raunte Joana ihr hinter vorgehaltener Hand zu.
Kilian trat vor den Empfang, begrüßte sie beide mit »Buenos días« und zog seine Kreditkarte aus dem Portemonnaie. Maite tat so, als ob ihr gerade etwas Wichtiges einfiele, und verschwand Hüften schwingend im Büro.
»Ich … wie gesagt, ich fahre dann weiter nach Málaga«, sagte er. »Wie geht es deiner Mutter?«
»Ich habe heute noch nicht mit ihr gesprochen, aber es geht ihr gut, nehme ich an. Gestern Abend klang sie zumindest wieder ganz in Ordnung, aber mach dir deswegen keine Vorwürfe mehr, vielleicht wäre das alles auch ohne uns passiert – ja, vielleicht war es sogar ganz gut, dass wir gerade bei ihr waren.«
Sie lächelte, aber Kilian schien von dieser Theorie nicht besonders überzeugt.
»Das freut mich«, sagte er zögerlich. »Bitte grüße sie von mir.«
Er beugte sich leicht zu ihr über die Theke.
»Joana, ich möchte dir danken, dass du mit mir zur Polizei gefahren bist und danke auch, dass du so offen mit mir gesprochen hast, das hat mir Trost gegeben. Ich werde wohl akzeptieren müssen, dass Xaver …« Er stockte und heftete seinen Blick auf die Rückseite des Bildschirms. »Man kennt niemanden vollkommen«, fuhr er leise fort, »genau wie du gesagt hast. Und ich habe wohl nicht einmal meinen eigenen Bruder gut genug gekannt.« Er sah auf. »Trotzdem tut es verdammt weh, Joana, und es ist nur schwer zu verstehen.«
Sie legte ihre Hand auf die seine und strich sanft darüber, dabei spürte sie seinen Puls: langsam und traurig wie ein Glockenschlag. Kilians Faust drückte in ihre Handfläche wie der Kopf einer Katze beim Kraulen.
Zum Teufel, was tat sie da?
Hinten in der Lobby tauchte eine massige Gestalt auf. Carlos! Sie riss ihre Hand zurück.
»Sie wollten dann zahlen, Señor Huber«, sagte sie überförmlich, griff nach der Kreditkarte und hielt sie hoch, als wollte sie deren Echtheit prüfen. Kilian glotzte sie konsterniert an, aber sie sah an ihm vorbei und nickte Carlos zu, der wie ein Feldwebel durch die Lobby marschierte und im Aufzug verschwand.
»Dein Chef?«, flüsterte Kilian, der sich zwischenzeitlich umgewandt hatte.
»Ja, Carlos. Er fährt jetzt in den fünften Stock. In seine Suite. Liest wahrscheinlich Zeitungen und darf nicht gestört werden – außer es geht um Kaffee.« Sie zwinkerte ihm komplizenhaft zu, aber Kilian brachte nur ein verunglücktes Schmunzeln zustande, danach verirrte sich sein Blick und blieb an irgendeinem Punkt hinter ihr haften. Unbehagliche Stille trat ein.
»Ich denke, ich muss dann los …«, sagte er und rieb sich die Nase.
»Tja …« Joana drehte seine Kreditkarte zwischen den Fingern und wollte sie ihm gerade zurückgeben, aber es war nicht ihr Hotel und so rief sie Carlos an, um ihn zu fragen, welchen Rabatt sie Kilian gewähren konnte.
»Rabatt?« Carlos wiederholte das Wort wie den Namen eines Kinderschänders. Dann vergingen einige Sekunden und Joana glaubte, das Tippen eines Taschenrechners zu hören. »Also gut, meinetwegen … nimm den Vorsaison-Tarif und berechne ihm nur drei Nächte anstatt vier!« Joana hielt den Hörer von sich und sah die Sprechmuschel an, als hätte sie ihr ins Ohr gebissen.
»Äh … Carlos? Er hat ohnehin nur drei Nächte hier geschlafen!«
Carlos blies den Atem aus wie ein Stier vor dem Angriff, sein Zeichen für »Ärger wegen Begriffsstutzigkeit des Hotelpersonals«. »Er schon …«, knurrte er, »aber sein Bruder ist auch hier abgestiegen, und der hat ja bekanntlich nichts bezahlt und er wird es wohl auch nicht mehr tun, oder? Und …«, fuhr er mit seiner Tirade fort, »ich spreche noch nicht einmal von den ganzen Problemen, die er uns bereitet hat, weil er ausgerechnet hier seinen Abgang inszenieren musste: Verdienstausfall wegen des versiegelten Zimmers, schlechte Publicity, nervöse Gäste …«
Joana knallte den Hörer auf die Gabel. »Cabrón«, zischte sie und sah auf. Kilian blickte sie erstaunt an.
Nur ein Wimpernschlag und sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Sie lächelte ihm zu und gab ihm die Kreditkarte zurück. »Der Direktor meint, angesichts der besonderen Umstände warst du natürlich Gast in unserem Haus …« Sie müsste im Computer herumtricksen und hoffen, dass Carlos nicht dahinterkäme. »Es tut uns allen sehr leid, was mit deinem Bruder passiert ist.«
»Das ist sehr nett, Joana. Ich hoffe auch, dass deine Schwester bald wieder auftaucht.«
Sie nickte müde. »Ja, das hoffe ich auch. Viel Glück noch in Málaga und gute Heimreise!«
»Danke, Joana.«
Er schulterte seine Reisetasche, dabei fiel ihm eine Strähne ins Gesicht; er strich sie hinters Ohr und lächelte sie zum ersten Mal richtig an. So sieht er dabei also aus, dachte sie betrübt. Das erste und wohl auch das letzte Mal, dass ich das sehe.
Kilian verabschiedete sich höflich von Maite, die gerade in diesem Moment aus dem Büro kam. Ihr exaktes Timing verwunderte Joana kaum. Maite besaß genug Feingefühl, um den intimen Moment des Abschieds nicht zu stören, wollte aber sicher noch einen Blick auf den knusprigen Germanen erhaschen. So was sah man in diesem »Altersheim«, wie sie ihren Arbeitsplatz gerne nannte, schließlich nicht alle Tage.
Das Telefon klingelte. Zögernd hob Joana ab. Carlos!
Sie hatte ihren Chef gerade zum ersten Mal hintergangen und fühlte sich augenblicklich ertappt, aber Carlos ging es um etwas vollkommen anderes. Zimmer. Versiegelung. Guardia Civil. Freigabe. Tasche …
Abwesend hörte Joana zu und beobachtete Kilian, der jenseits der Glasfront des Hotels seine Reisetasche in den Kofferraum seines Wagens schmiss.
… Tasche … TASCHE?!
Sie schmiss den Hörer weg, ließ ihren Chef weiter aus dem baumelnden Hörer nörgeln und rannte so schnell sie konnte durch die Lobby zum Ausgang. Das Tempo der automatischen Drehtür erschien ihr quälend langsam. Sie drückte dagegen, was natürlich verboten war – oft genug hatte sie sich selbst über ungeduldige Gäste geärgert – und stürmte nach draußen.
»Kilian! Kilian!«
Er bog bereits vom Hotelparkplatz auf die Straße ein. Sie fuchtelte mit den Armen und dachte schon, es sei zu spät, dann aber wendete er und kam zurück. Als sie sicher war, dass er sie tatsächlich gesehen hatte, winkte sie ihm zu und kehrte in die Lobby zurück. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Knöchel aus. Sie musste umgeknickt sein und hatte es nicht einmal bemerkt. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie hinter den Tresen.
»Genauso enden alle kitschigen Liebesfilme, Schätzchen!«
Maite grinste in ihren Taschenspiegel, formte einen Kussmund und strich sich die Lippen nach.
Wenig später trat Kilian mit fragendem Blick an die Rezeption.
»Carlos hat gerade angerufen«, erklärte Joana ihm immer noch atemlos. »Er meint, du kannst das Gepäck deines Bruders gleich mitnehmen.«
Kilian sah sie verdutzt an.
»Die Tasche ist hier und nicht bei der Guardia Civil?« Er betonte jede Silbe, als könne er es nicht glauben.
Joana nickte. »Ja, sie war in dem versiegelten Zimmer, aber Carlos hat die Versiegelung heute Morgen aufheben lassen. Angeblich, weil wir das Zimmer für anstehende Buchungen brauchen. Nun, das stimmt zwar nicht, aber die Polizei hat wohl bereits alles untersucht und somit keinen Grund mehr, das Zimmer versiegelt zu halten. Deswegen kannst du die Tasche gleich mitnehmen, dann brauchen wir sie nicht zu verschicken.«
»Die Tasche war in dem versiegelten Zimmer, sagst du? Und wo ist sie jetzt?«
»Im Wäscheraum«, sagte Joana. »Im Keller.«
Kilian konnte es kaum glauben. Zwar hatte er sich gefragt, was mit Xavers Gepäck geschehen war, nahm aber an, dass dieses in der Asservatenkammer des Polizeipräsidiums aufbewahrt wurde, eben bis der Fall geklärt war. Anschließend hätte man ihm sicher die Sachen nach München geschickt.
Er schüttelte den Kopf: Allem Anschein nach aber gab es überhaupt keinen Fall mehr zu klären.
Die Aufhebung der Versiegelung war Beweis genug, dass die viel beschäftigte Guardia Civil sich bereits wieder auf andere Dinge konzentrierte: Drogendelikte, beklaute Touristen, Verkehrsunfälle und häusliche Gewalt waren hier bestimmt an der Tagesordnung und über das Schicksal seines Bruders wurde auf dem Polizeirevier wohl auch nicht mehr großartig nachgedacht. Irgendwann bekäme die örtliche Polizei dann eine Kopie des Obduktionsberichts aus Granada, der Chef würde sie rasch durchblättern, darin seine Meinung zur vorherrschenden Theorie bestätigt finden, und den Bericht anschließend in irgendeinem Ordner ablegen – sofern für Xavers »Fall« überhaupt ein Ordner oder eine Akte angelegt worden war. Und letztlich würde das Dokument in irgendeinem namenlosen Schrank im Keller verstauben. Beklemmung machte sich in ihm breit, während er Joana in den Keller folgte.
Xavers Sachen waren hier im Hotel: seine persönlichen Gegenstände, alles, was er zuletzt bei sich getragen hatte. Kilian stellte sich vor, wie er Xavers Tasche öffnete, ihm der Geruch in die Nase stieg und sein Bruder Gestalt annahm. Wie der Geist aus der Flasche, dachte er.
Mit weichen Knien folgte er Joana über die Treppen in das Souterrain des Hotels. Im ersten Untergeschoss befand sich der Wellnessbereich: Sauna, Dampfbad, Indoor Pool und ein Fitnessraum. Außerdem einige Räume für Massagen, Kosmetik und ein Friseurladen. Joana öffnete mit ihrer Chipkarte eine Tür, und sie betraten einen für Gäste abgesperrten Bereich, der die Wäscherei des Hotels, Haustechnikräume sowie einige Lagerräume enthielt.
Neonröhren brannten an der Decke eines langen Korridors. Vor drei Tagen hatte er einen ganz ähnlichen Korridor betreten. Er erinnerte sich gut. Er wankte vor fiebriger Aufregung und hoffte, dass alles nur ein Irrtum war und sein Bruder an einem Strand bei Marbella lag – und nicht in der Gerichtsmedizin. Wie oft hatte er schon eine jener Szenen im Fernsehen verfolgt, in der ein naher Verwandter vor eine Bahre trat und ein Arzt in grünem Kittel das weiße Leinentuch für einen Moment lang anhob. Kilian wechselte in solchen Momenten stets den Sender, bis diese Sequenz vorbei war. In jener Szene vor drei Tagen aber war er der Hauptdarsteller gewesen: Weder hatte er die Bühne verlassen noch in eine andere Rolle schlüpfen können. Er musste den septischen Geruch einatmen und den dumpfen Schmerz der Gewissheit ertragen, als der Vorhang wie bei einer Bühne zur Seite geschoben wurde. Durch eine Glasscheibe starrte er auf das blutleere Profil und seine immense Anspannung wandelte sich in trostlose Gewissheit. Unter Tränen bestätigte er den Tod seines Bruders. Der Beamte, der ihn begleitete, sagte noch irgendetwas zu ihm, aber er verstand rein gar nichts mehr: weder die Sprache, in der man ihm etwas mitteilte, noch, wie es dazu gekommen war, dass sein Bruder dort aufgebahrt lag …
»Hier drinnen!«
Joana öffnete eine unverschlossene Tür. Der Raum maß etwa sieben Quadratmeter und roch nach Weichspüler. In deckenhohen Regalen lagerten Leinentücher, Handtücher, Tischtücher, Servietten und Toilettenrollen. Kilian erkannte die schlauchförmige Nike-Tasche seines Bruders, die auf einem Stapel mit Kopfkissenüberzügen lag wie eine vollgefressene Mottenlarve.
Joana blieb an der Tür stehen und sah zu, wie Kilian die Tasche auf einen Tisch stellte. Er öffnete den Reißverschluss, hielt inne, warf ihr einen raschen Blick zu und sie starrte unwillkürlich zu Boden. Kilian zog den Reißverschluss wieder zu.
»Ich will dich nicht länger aufhalten«, sagte er und trat mit geschulterter Tasche an ihr vorbei in den Flur. Wieso sagt er nicht, dass er in diesem Moment allein sein will?, dachte sie, als sie die Tür hinter sich schloss. Zurück an der Rezeption, küsste er sie nochmals auf die Wangen und verschwand mit einem Wink in Richtung Maite durch die Drehtür.
»Ihr wart aber lange weg!«, konnte sich Maite nicht verkneifen und dehnte das Wort »lange« wie einen Kaugummi. »Dabei hättest du dir ruhig noch mehr Zeit nehmen können, ich komme – wie meistens! – schon alleine hier zurecht.« Joana rollte mit den Augen. »Maite … bitte! Wir waren in der Wäschekammer wegen der Tasche – sag mal, wann kommt die Reisegruppe aus Toledo an?«
Maite ließ sich nicht so ohne Weiteres ablenken und stichelte weiter: »So, so. Soweit ich informiert bin, stehen Deutsche auf Sex in Wäschekammern. Dieser blonde Tennisspieler, der hat in einer Wäschekammer sogar eine Tochter gezeugt und das soll angeblich schneller gegangen sein, als die Zeit, die ihr gebraucht habt, um diese Tasche zu holen!«
»Quatsch!«, erwiderte Joana und winkte ab, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Maite mit ihrem losen Mundwerk war die Einzige, die sie behandelte, als wäre das mit ihrer Schwester niemals geschehen – was ihr lieber war, als die übertriebene Rücksichtnahme anderer Kollegen. Aber weder deren Anteilnahme noch Maites Aufmunterungsversuche konnten sie über die vergangenen zwei Jahre hinwegtrösten. Sie blätterte gerade durch die »Ideal«, die meistgelesene Tageszeitung der Provinz Granada, als ein Autobus vor dem Eingang parkte. Eine in der Lobby wartende Reisegruppe aus Birmingham folgte einer pferdegebissigen Frau und ihrem Thomson-Travel-Schild zum wartenden Bus, der sie für einen Tagesausflug zur Alhambra fahren sollte. Als in der Lobby wieder Ruhe eingekehrt war und Joana gedankenversunken die Nase des spanischen Ministerpräsidenten auf der Titelseite nachmalte, zupfte Maite sie am Ärmel: »Die Trennung fällt euch wohl sehr schwer, oder? Jetzt fragt er dich bestimmt nach deiner E-Mail – um was wetten wir?«
»Was …?«
Eine Tasche klatschte vor ihr auf den Empfangstresen: Kilian.
»Du sagtest, die Guardia Civil hätte die Tasche untersucht?«
Sie wusste nicht, ob sein Zorn ihr oder der Guardia Civil galt und nickte nur. Kilian zog den Reisverschluss auf. Maite verstand offenbar auch ohne Deutschkenntnisse, dass es ein Problem gab und trat Joana entschlossen zur Seite.
»Nun … «, sagte Kilian leise und ein gefährlicher Unterton lag in seiner Stimme, »kann sein, dass man seinen Bruder nicht so gut kennt, dass man ihm keinen Suizid zutraut, aber eins weiß ich genau: Gläubig war er nicht! Er war ein Atheist. Das war seine Art gegen unseren Vater zu rebellieren, der ihn jeden Sonntag in die Kirche schleppte. Xaver hatte mit der katholischen Kirche nichts am Hut und schon gar nicht würde er eine spanische Bibel mit sich herumschleppen. Vollkommen ausgeschlossen! Aber das hier …«, er zog ein speckiges schwarzes Buch aus der Tasche und warf es auf die Theke, wo es zu Joana rutschte und halb über der Kante der Marmorplatte liegen blieb, »das hier lag in seiner Tasche!«
»Ich verstehe nicht …« Joana nahm das abgegriffene Buch zur Hand und blätterte darin. Von diesen Bibeln gab es nicht viele, sie musste sehr alt sein. Die fleckigen Seiten, der raue Einband unter ihren Fingern, die obere Ecke des lederbezogenen Buchdeckels, zerfleddert, als hätte eine Kirchenmaus daran genagt. »Aber das ist doch … und die war in der Tasche? Das kann nicht sein!«, stotterte Joana, aber Kilian zuckte nur mit den Achseln.
»Wenn ich es dir doch sage. Sie lag ganz oben drauf.«
Joana legte die Bibel behutsam neben das Telefon und klappte langsam, als wäre das ganze Ding eine Schachtel, aus der jederzeit eine giftige Schlange hervorkriechen könnte, den Buchdeckel auf: »Inmaculada Ramos Ortiz« stand mit Bleistift auf der Innenseite des Buchdeckels geschrieben. Sie faltete beide Hände vor dem Gesicht und starrte zu Maite hinüber, als ob diese ihr dafür eine Erklärung geben könnte. Maite nahm die Bibel zur Hand und ließ die Weihrauch verströmenden Seiten bis zum letzten Blatt unter ihrem Daumen durchflattern. Dahinter schimmerte Farbe durch das bröselige Papier. Maite blätterte die letzte Seite um und fand zwei Bilder, die am hinteren Buchdeckel klebten. Zögerlich reichte sie die Bilder an Joana weiter. Das Erste war ein Abbild der betenden Jungfrau Maria. Aber als Joana das zweite Foto betrachtete, musste sie sich an der Arbeitsplatte abstützen, da sich alles zu drehen begann – nur das Foto selbst lag ruhig im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit, als wäre es das Auge eines Hurrikans: Es zeigte ein braunes Pony, auf dem ein junges Mädchen saß. Carmen.
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Joana wirbelte mit dem Handy in der Faust durchs Büro wie ein Boxer im Ring. Abermals presste sie das Telefon ans Ohr, aber schon zum fünften Mal blieb der Anruf bei ihrer Mutter unbeantwortet. Maite drehte sich auf ihrem Bürostuhl im Kreis und Kilian lehnte mit verschränkten Armen an der Eingangstür und ließ die Bibel, die nun auf dem Schreibtisch lag, nicht aus den Augen. Keiner sagte ein Wort und jeder ging für sich der Frage nach, wie Inmaculadas Bibel mit Carmens Foto in Xavers Reisetasche gelangt sein konnte. Solange Joanas Mutter aber nicht zu erreichen war, blieb alles Spekulation, und je länger sie darüber nachdachten, desto merkwürdiger erschien ihnen dieses Rätsel.
Schließlich wählte Joana die Nummer der Guardia Civil und erkundigte sich, welcher der Beamten dort die Tasche untersucht hatte. Es dauerte ein paar Minuten, in denen sie wiederholt wütend mit dem Fuß auf den Boden stampfte, ehe sie mit Paco verbunden wurde. Paco konnte sich daran erinnern, in dem Gepäckstück verschiedene Bücher gefunden zu haben: einen Reiseführer, zwei Romane, aber an eine Bibel erinnerte er sich nicht. Die Tasche wäre allerdings nicht sehr akribisch untersucht worden, da kein Verdacht auf Fremdeinwirkung bestand und die Spurensicherung nicht hinzugezogen wurde. Wieso sie das wissen wollte?
Joana unterbrach das Gespräch, wählte erneut die Nummer ihrer Mutter, zählte die zwölf Signale mit, und hinterließ ihr eine weitere Aufforderung – um einen Ton verzweifelter als die vorangegangenen –, sich doch endlich bei ihr im Hotel zu melden.
Sie erörterten verschiedene Möglichkeiten, aber keine davon ergab den geringsten Sinn.
Xaver traf Inmaculada zufällig auf der Straße. Es war wohl auszuschließen, dass Joanas Mutter ihm bei dieser Gelegenheit ihre Bibel schenkte, jenes spezielle Buch, das seit Jahrzehnten die Basis ihres Glaubens bildete. Vielleicht hatte sie die Bibel im Hotel vergessen und Xaver hatte sie nichtsahnend eingesteckt? Das war Maites Überlegung. Aber Joana meinte, dass ihre Mutter die Bibel ausschließlich mit in die Kirche nähme und sie ansonsten daheim in ihrem Nachtkästchen verwahrte. Wie auch immer man es drehte und wendete, am wahrscheinlichsten war, dass irgendjemand, der Zugang zu dem versperrten Bereich besaß, die Bibel in die Tasche gesteckt hatte, nachdem diese am Morgen in der Wäschekammer eingelagert worden war.
Inmaculada aber konnte es nicht gewesen sein. Sie war seit drei Tagen nicht zur Arbeit erschienen und wieso sollte jemand anders …?
Wieder versuchte Joana vergeblich, ihre Mutter zu erreichen, als Carlos das Büro betrat.
Der Direktor des »Palace« versuchte erst gar nicht, seine schlechte Laune zu verbergen. Nicht nur, dass sich ein Hotelgast im Hinterzimmer aufhielt (der dort nichts zu suchen hatte), obendrein war auch noch der Empfang unbesetzt. Und das nur, weil die beiden Damen offensichtlich nichts Besseres zu tun hatten, als privat zu telefonieren und zu tratschen.
»Was ist denn hier los und wieso sitzt niemand am Empfang?«, keifte er, um ein Minimum an Beherrschung ringend. »Und was macht der hier? ¡Joder!« Kilian nahm Xavers Tasche und verließ den Raum, obwohl er nur ein einziges Wort verstanden hatte, aber das war deutlich genug gewesen: joder – verdammte Scheiße!
»Wir haben da ein Problem«, antwortete Maite ihrem Chef kleinlaut.
»Das ist korrekt Maite, ich habe wohl deine Intelligenz unterschätzt. Ja, wir haben ein Problem: Der Empfang ist unbesetzt! Wie oft habe ich euch schon …« Weiter kam er nicht, da ihm Maite die Bibel entgegenhielt und ihn damit zum Schweigen brachte, als wäre er ein Vampir.
»Das hier haben wir eben im Reisegepäck des verstorbenen Deutschen gefunden. Es ist Inmaculadas Bibel und sie lag in der Tasche, die im versiegelten Zimmer war, und wir wissen nicht, wie sie da reingekommen ist!«
Carlos stutzte einen Moment, schüttelte aber dann den Kopf, als wollte er ein paar lästige Fliegen loswerden. »Das ist in der Tat seltsam, aber wenn ihr es genau wissen wollt, dann fragt doch Inmaculada. Mich interessiert das jedenfalls nicht im Geringsten, denn – heh, was soll das?«
Joana hatte ihren Chef grob am Ärmel des Sakkos gezogen. »Carlos, da stimmt was nicht, ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Ich kann sie nicht erreichen. Wann hat die Polizei die Versiegelung aufgehoben?«
Carlos sah seine Empfangsdamen an, als hätte er an saurer Milch genippt. »Was tut das denn zur Sache? Das Thema ist doch erledigt, ich verstehe nicht …«
»Carlos … bitte!«, hakte Joana nach. »Wann war das?«
»Das mit der Versiegelung? Heute Morgen um neun, aber …«, er rieb sich das Kinn, »da war das Siegel bereits aufgebrochen!«, fiel ihm ein.
»Was?«, riefen Joana und Maite gleichzeitig.
»Ja, das Siegel war irgendwie aufgeschlitzt. Der Beamte war davon nicht gerade begeistert. Ich habe ihm dann erklärt, das Dutzende von Leuten an dieser Tür vorbeikommen, das wisst ihr ja selbst. Irgendjemand hätte das Siegel mit einem Schlüssel zerstören können, wahrscheinlich ein Verrückter, der auch Spaß dabei hat, Autos zu zerkratzen – oder ein Kind, was weiß ich schon? In der 328 war jedenfalls noch alles so, wie vor der Versiegelung. Für die Guardia Civil ist das Thema jetzt erledigt und für euch sollte das Gleiche gelten, also …«
Maite und Joana wechselten einen Blick.
»Ist es aber nicht!«, unterbrach ihn Joana und nahm die Bibel an sich. »Dieses Buch hier ist meiner Mutter heilig. Aber es lag in der Reisetasche des Toten, und da meine Mutter nicht auf meine Anrufe antwortet, werde ich sie jetzt suchen gehen!«
Joana schnappte ihre Handtasche, stürmte aus dem Büro, und ließ ihren Chef mit heruntergeklappter Kinnlade zurück.
Joana gab Kilian mit einem Wink zu verstehen, dass er ihr folgen sollte. »Wir fahren zu ihr!«, entschied sie, mit wenig Raum für Widerrede.
Während der Fahrt durch die Stadt konnte Joana vor Anspannung kaum stillsitzen, ständig wedelte sie mit der Hand vor der Windschutzscheibe, zum Zeichen, dass er schneller fahren sollte. Der Gedanke an Málaga beschäftigte Kilian kaum noch. Auch er wollte wissen, was Inmaculadas Bibel in der Reisetasche seines Bruders zu suchen hatte.
Auf Höhe des Busbahnhofs klopfte Joana auf das Armaturenbrett. Kilian hielt in zweiter Spur und Joana sprang aus dem Auto, kaum dass der Wagen zu stehen gekommen war.
Was nun?
Kilian wartete und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Man kennt niemanden so gut, dass kein Raum für Überraschungen mehr übrig bleibt – das in etwa war der Sinn von Joanas Worten auf dem Rathausplatz gewesen. Gab es wirklich Dinge, von denen er nichts wusste? Ein Geheimnis, über das Xaver nie gesprochen hatte?
Xaver war fünf Jahre jünger als er und hatte in München seinen eigenen Freundeskreis, Kontakte, die Kilian selbst nicht kannte und über die Xaver kaum jemals ein Wort verlor. Konnte es sein, dass Xaver sich einem seiner Freunde mehr anvertraut hatte als ihm, seinem eigenen Bruder? Wussten seine Kumpels daheim überhaupt schon von seinem Tod? Wie auch immer sich die Dinge entwickeln mochten, Kilian nahm sich vor, nach seiner Rückkehr in Xavers Bekanntenkreis zu recherchieren. Er würde einige seiner Freunde oder Kollegen in der Bank befragen, ob ihnen in letzter Zeit irgendetwas Sonderbares an Xaver aufgefallen war.
Ein Klopfen an der Seitenscheibe ließ ihn aufschrecken. Joana.Eine Träne, so groß wie ein tropischer Regentropfen, rollte über ihre Wange. Kilian drückte auf eine Taste an der Fahrertür, bediente aber versehentlich das Beifahrerfenster. Als sich seine Seite endlich öffnete, krallte Joana ihre Finger um den Scheibenrand: »… etwas passiert …«, sagte sie, aber der Rest ihrer Worte wurde von einem vorbeirauschenden Lkw übertönt.
Joana hastete um das Auto herum und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Es muss etwas passiert sein«, wiederholte sie und raufte sich die Haare. »Sie ist nicht zu Hause. Dabei ist sie doch krankgeschrieben!«
»Aber wieso sollte deswegen gleich etwas passiert sein?«, wandte Kilian ein.
Joana schluchzte. Unbeholfen legte er ihr die Hand auf den Rücken und wartete, bis sie zu beben aufhörte und sich ihm zuwandte.
»Ich weiß es«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich wusste es damals bei meiner Schwester auch, und jetzt habe ich wieder das gleiche Gefühl. Wahrscheinlich sehe ich sie nie wieder!«
Kilian überlegte. Na nun mal langsam. Aber natürlich musste er Joana jetzt beistehen, sie hatte schließlich in den letzten drei Tagen das Gleiche für ihn getan. Málaga jedenfalls konnte er erst einmal vergessen. Er versuchte, die Ruhe zu bewahren und rational zu denken.
»Lag das Handy deiner Mutter in der Wohnung?«
»Nein, daran habe ich auch gedacht, aber ich konnte ihre Handtasche, ihr Portemonnaie und ihr Handy nicht finden! Ich habe ihre Nummer gewählt, aber nirgends in der Wohnung war ein Klingeln zu hören.«
»Wann hast du das letzte Mal mit ihr telefoniert?«, hakte er nach.
»Gestern Nachmittag. Das weißt du doch!«
Kilian dachte an den gestrigen Vormittag zurück: Der Schwächeanfall! Der nächste Schritt müsste also sein, im Krankenhaus nachzufragen, aber Joana winkte ab.
»Da habe ich gerade von der Wohnung aus angerufen. Sowohl in der Klinik in Almuñécar als auch im Hospital in Motril wurde meine Mutter heute nicht aufgenommen oder untersucht. Das wäre sonst mittels ihrer Sozialversicherungsnummer im Computer der Seguridad Social vermerkt gewesen. Das haben sie mir versichert.«
Kilian nickte und zögerte mit seiner nächsten Frage. Er wollte nicht, dass Joana glaubte, er würde ihr die einfachsten Gedankengänge nicht zutrauen. »Hm … kann es sein, dass sie irgendwo anders ist, vielleicht im Supermarkt?«
Joana schüttelte den Kopf. »Einkaufen beim Mercadona dauert bei ihr nicht länger als eine Viertelstunde, aber ich kann sie ja schon seit heute Morgen nicht mehr erreichen!« Joana blickte auf die Uhr. »Und das sind schon vier Stunden. Und sie geht sonst immer ans Telefon. Immer!«
»Vielleicht ist sie bei einer Freundin oder in der Kirche – da muss man das Handy doch ausschalten, oder?«
Joana wiegte unschlüssig mit dem Kopf. »In der Kirche ist sie zwar oft, aber außer sonntagmorgens geht sie sonst nur dienstags und freitagabends zur Messe, und nicht einmal meine Mutter bleibt vier Stunden lang in der Kirche.«
Kilian nickte. Ihm gingen langsam die Fragen aus. »Wo könnte sich deine Mutter sonst noch aufhalten? Ist sie Mitglied in einem Club oder Verein?«
Joana schüttelte den Kopf, aber Kilian gab noch nicht auf. »War sie öfter mal nicht zu erreichen? Könnte sie irgendwo sein, wo es keine Netzverbindung gibt, auf dem Land vielleicht?«
Joana antwortete nicht. Sie starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe ins Leere. Dann auf einmal fuhr sie hoch: »Glaubst du, das Verschwinden meiner Mutter hat etwas mit Xavers Tod zu tun?«
Kilian schluckte. Daran hatte er noch nicht gedacht. Tatsache war, dass Inmaculada den Kollaps erlitt, als sie mit Xavers Tod konfrontiert wurde, aber ob dieser Kollaps durch die Nachricht oder durch ihren Gesundheitszustand hervorgerufen wurde, konnte er nicht einschätzen. Trotzdem hatte diese Botschaft Joanas Mutter über die Maßen aufgewühlt. Aber warum sollte Inmaculada deswegen verschwinden? Kilian weigerte sich, über einen Zusammenhang nachzudenken. Er glaubte fest daran, dass Joanas Mutter spätestens in ein paar Stunden wieder auftauchen würde. Aber … da war immer noch die Sache mit der Bibel in Xavers Tasche: ein Zusammenhang, der sich auch mit viel Fantasie nicht einfach wegdiskutieren ließ. Was auch immer hinter dieser denkwürdigen Verbindung stecken mochte, das war im Moment alles nebensächlich. Es zählte nur, Joanas Mutter zu finden.
Kilian versuchte Joana zu beruhigen. Bis zum Abend sei Inmaculada sicher wieder aufgetaucht, versprach er ihr und versuchte überzeugend zu klingen. Dann schoss ihm noch eine Frage durch den Kopf, aber er hütete sich davor, seine Bedenken Joana mitzuteilen: Glaubst du, dass das Verschwinden deiner Mutter etwas mit dem Verschwinden von Carmen zu tun haben könnte?
Kilian startete den Wagen, ohne zu wissen, wohin er fahren sollte.
Während er ziellos durch Almuñécar kurvte und Joana nach ihrer Mutter Ausschau hielt, wurde ihm bewusst, in welch hoffnungsloser Lage sie sich befanden: Sein Bruder war auf einer Urlaubsreise durch Andalusien gestorben und die Behörden gingen aufgrund mangelnder Spuren von Suizid aus. Zudem vermisste seine Beifahrerin seit zwei Jahren ihre jüngere Schwester und nun schien auch noch ihre Mutter verschwunden zu sein. Gab es da einen Zusammenhang? Wie er es auch drehte und wendete, er konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Zusammenhang aussehen mochte.
Er packte das Lenkrad fester, erneut befiel ihn Verzweiflung, ganz ähnlich wie gestern, als er sich in seinem Hotelzimmer verbarrikadiert hatte. Einerseits fühlte er sich Xaver zutiefst verpflichtet , das Rätsel um seinen Tod zu lösen, andererseits – wie sollte er, Kilian Huber, ein Fremder in einem fremden Land, das überhaupt bewerkstelligen? Er war keiner dieser ausgefuchsten Kommissare oder Abenteurer aus dem Fernsehen, die selbst in den entlegensten Winkeln der Welt noch irgendwelche alten Seilschaften pflegten.
Es war viel banaler: In München führte er zusammen mit seinem Partner Philipp einen Internetladen, in dem sie quer durch alle Branchen Artikel zu Ramschpreisen verkauften: Digitalkameras, Sportartikel, Terrassenmöbel oder Küchengeräte. Ihre Ware besorgten sie aus Überproduktionen und Geschäftsliquidierungen oder importierten sie aus Asien. Philipp hatte ihn damals, als er nicht mehr weiter wusste, aus dem Sumpf gezogen. Auch jetzt, vor seiner Abreise nach Spanien, hatte er Verständnis gezeigt und kümmerte sich in Kilians Abwesenheit um die Geschäfte. Kilian dachte nach.
Außer ausgiebiger, nächtelanger Internetrecherche verfügte er kaum über Kenntnisse, die ihm bei der bevorstehenden Aufgabe hilfreich sein konnten. Zwar sah er sich Sonntags manchmal den »Tatort« an und las auch Kriminalliteratur, aber das machte ihn noch lange nicht zu einem gewieften Ermittler, zu einem, der jederzeit wusste, was zu tun war, um der Lösung eines Falls näher zu kommen. Aber der traurige Fluss seines Lebens hatte ihm dennoch die Rolle eines Detektivs zugespült: Er musste das Rätsel um Xavers Tod lösen. Eine schier unmögliche Aufgabe, vor allem, wenn man bedachte, dass er nicht mal wusste, in welche Richtung er an der nächsten Kreuzung abbiegen sollte.
Er entschied sich für links und bog in die Straße, die zum Meer führte. Joana starrte aus dem Fenster und hoffte wohl immer noch, ihre Mutter zwischen all den Fußgängern zu entdecken.
Joana.Zu allem Überfluss war sie auch noch die Einzige, mit der er sich überhaupt auf Deutsch verständigen konnte.
Kilian parkte an der Promenade des San-Cristobal-Strandes.
»Willst du es nochmal bei deiner Mutter versuchen?«, fragte er sie.
Joana presste ihr Gesicht gegen das Beifahrerfenster und schüttelte den Kopf, sodass ihre Nase an der Scheibe entlangquietschte. »Ich habe mehr als zehnmal bei ihr angerufen. Sie hätte längst zurückgerufen.« Trotzdem drückte sie ohne hinzusehen auf die Wiederwahltaste und lauschte dem Freizeichen, bis sich die Mailbox einschaltete und sie den Anruf unterbrach. Nachrichten hatte sie schon genug hinterlassen. Sie seufzte und kramte in ihrer Handtasche nach einem Adressbuch, nicht viel größer als eine Streichholzschachtel, in dem alle wichtigen Nummern notiert waren. Zwei Freundinnen und das Krankenhaus hatte sie ja schon von Inmaculadas Wohnung aus kontaktiert. Nun wollte sie herausfinden, ob überhaupt jemand ihre Mutter heute schon zu Gesicht bekommen hatte. Der Reihe nach rief sie an: Bank, Post, Supermarkt, bei zwei entfernten Verwandten und in der Cafeteria an der Ecke, wo ihre Mutter gerne frühstückte.
Während sie ihre Telefonate führte, saß Kilian offenbar gedankenverloren neben ihr, starrte aber jedes Mal mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr herüber, sobald sie ein Gespräch beendete.
Joana ließ sich nicht ablenken, legte das Handy auf das Armaturenbrett und blätterte weiter in ihrem Büchlein herum. Beim Eintrag für die Guardia Civil blieb sie hängen, stöhnte auf und schloss die Augen. Ein klassisches Déjà-vu: Bald würde ihr nichts anderes mehr übrig bleiben, als erneut bei Paco eine Vermisstenanzeige aufzugeben, genau wie vor zwei Jahren, als sie nach zwölf Stunden vergeblicher Suche zum Hörer greifen musste. Alles würde wieder von vorne beginnen …
Als ihr Handy eine schrille Tonfolge von sich gab, und auf dem Armaturenbrett zu summen und zu vibrieren begann, riss Joana die Augen auf und stieß einen Schrei aus. Dann hielt sie den Atem an und fand erst nach einigen Momenten den Mut, auf das Display zu sehen. Kilian faltete derweil seine Hände, als würde er beten. Aber es war nicht der erhoffte Anruf, sondern nur Maite. Dennoch zitterten Joanas Hände wie nach einem Stromschlag und es bereitete ihr große Mühe, die Antworttaste mit dem Zeigefinger zu treffen.
»Joana? Es ist besser, du kommst sofort zurück ins Hotel …«
Weiter kam Maite nicht, weil die Verbindung abrupt unterbrochen wurde. Joana starrte auf das Display: schwarz. Der Akku war leer. Sie schleuderte das Handy in den Fußraum.
»Wer war das?«, wollte Kilian wissen.
»Fahr zurück ins Hotel. Und zwar so schnell es geht!«
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Joana drängte durch die Drehtür, rempelte einen Hotelgast an, und rannte auf die Rezeption zu. »¿Qué pasa?«, schrie sie Maite durch die halbe Lobby zu, sodass Salvador vor Neugier aus seinem Souvenirladen trat. Maite sah ihre Kollegin verwundert an.
»Was soll schon los sein? Carlos hat dreimal nach dir gefragt. Er ist stinksauer, weil du einfach abgezischt bist. Deswegen wollte ich dich warnen, dass du besser hier antanzt, sonst läuft er noch Amok. Hast du deine Mutter nach dieser Bibel gefragt?«
Joana warf die Hände in die Luft. »Und deswegen – wegen Carlos sollte ich …? ¡Mierda!«, fluchte sie so laut, dass Carlos aus dem Büro stürzte.
»Sag mal, was ist denn ich dich gefahren? Du kannst doch hier nicht einfach …«
»Meine Mutter ist verschwunden!«, entgegnete Joana ihrem Chef mit emporgerecktem Kinn.
»Was sagst du da? Ich hab sie heute Morgen doch noch gesehen … Mädchen, du kannst doch hier nicht so ohne Weiteres verschwinden. Was glaubst du, was …«
Carlos hielt inne. Offenbar kam ihm Joanas Gesichtsausdruck nicht ganz geheuer vor. Und tatsächlich war Joana kurz davor, seine Krawatte zu packen – wobei sie nicht wusste, ob sie ihn nur schütteln oder halb erwürgen sollte. »Du hast meine Mutter gesehen? Im Hotel? Wieso sagst du das erst jetzt?! Ich suche sie schon den ganzen Tag! Wann genau war das?« Sie starrte ihn an wie eine Drogensüchtige, die ihren Dealer um Stoff anbettelt.
Carlos überlegte. »Na vielleicht war es doch nicht heute, sondern schon gestern Morgen gewesen«, meinte er lapidar. »Was weiß ich? Die taucht schon wieder auf! Joana, was ich dich noch fragen wollte: Diese dänische Reisegruppe wird übermorgen den Ausflug nach Gibraltar …«
Joana drehte sich um, ließ Carlos stehen und marschierte in Richtung der Toiletten. Ihrem Chef war es nicht zu peinlich, ihr nachzulaufen und sie vor einem Dutzend in Lobbysofas lümmelnden Gästen grob am Ärmel zu packen.
»Joana, ich weiß nicht, was los ist mit dir, seit …«, er schwenkte bezeichnend seinen Kopf in Richtung Kilian, »seit dieser Deutsche hier aufgetaucht ist. Es ist ja wunderbar für dich, wenn du in ihn verknallt bist, aber ich muss darauf bestehen, dass du deine Romanzen in deiner Freizeit auslebst! Du hast in diesem Hotel eine Aufgabe zu erfüllen und ich erwarte, dass du …«
So ging das noch eine ganze Weile, aber Joana hörte nicht hin. Die Wut und die Enttäuschung, die sie für ihren Chef empfand, war so groß wie nie zuvor. Viel schmerzlicher aber war die Sorge um ihre Mutter, und so fehlte ihr die Kraft, Carlos Tiraden und heiligen Beschwörungen noch irgendwelche Argumente entgegenzustellen. Sie ließ ihn zu Ende predigen und schlurfte dann mit gesenktem Kopf an ihren Arbeitsplatz zurück, wo sie noch bis zehn Uhr abends ihren Dienst verrichten musste, wenn sie ihren Job behalten wollte. Aber der war ihr in ihrer momentanen Gefühlslage ohnehin kaum mehr als einen Pfifferling wert.
Wie Joana die fünf Stunden bis zum Feierabend überstehen sollte, wusste sie nicht. Genauso wenig wusste sie, was sie danach unternehmen sollte, um ihre Mutter zu finden. Eins aber stand fest: Falls Inmaculada bis zehn Uhr abends nicht wieder aufgetaucht wäre, würde sie wohl zur Guardia Civil fahren, und dort Anzeige erstatten. Und bis dahin hatte sie noch genügend Zeit, den gesamten Bekannten- und Verwandtenkreis ihrer Mutter abzutelefonieren.
Als Carlos endlich verschwand, drückte sie Kilian eine Plastikkarte in die Hand. Ein Anmeldeformular aber gab sie ihm nicht. »Die ist für Zimmer Nummer 512 im fünften Stock. Du bleibst hier im Hotel, schließlich geht das auch dich etwas an! Hol mich hier um zehn Uhr ab. Dann können wir weiter nach meiner Mutter suchen. Wenn sie vorher wieder auftaucht, ruf ich dich an!«, entschied sie. Ihr Tonfall war sicher etwas grob gewesen, aber sie war immer noch zornig auf ihren Chef, und Kilian bekam das nun zu spüren.
Maite pfiff durch die Zähne, als sie mitbekam, dass Joana Kilian in ein Zimmer schmuggelte. »Cariño …«, flüsterte sie Joana zu. »Ich hoffe du weißt, was du tust. Wenn Carlos von deiner kleinen Revolution erfährt, dann …«
»Dann muss ich mir eben einen schlechteren Job mit einem besseren Chef suchen!«, vollendete Joana den Satz und scheuchte Kilian fort, ehe Carlos zurückkam.
Kilian steckte die Schlüsselkarte ein. Joana hatte recht. Die Bibel in Xavers Tasche verpflichtete ihn, mit seiner Abreise zu warten, bis hier einige Fragen geklärt waren. Er selbst würde die paar Stunden dazu nutzen, um noch einmal über alles nachzudenken.
Er fuhr in die Tiefgarage und holte sein Gepäck aus dem Auto, zögerte kurz und griff sich dann auch Xavers Tasche. Im Aufzug schaltete er sein Handy ein, das er, seitdem er in München in das Flugzeug gestiegen war, nicht mehr aktiviert hatte. Einige SMS und Anrufe in Abwesenheit piepsten auf, er ignorierte sie. Aber er musste endlich beim Konsulat anrufen und dort mitteilen, warum er seinen Termin nicht würde wahrnehmen können.
Kilian wollte sich in den Modus der gewählten Rufnummern drücken, um dort nach der Nummer zu suchen, stattdessen öffnete er versehentlich den Ordner mit den bereits gelesenen Nachrichten. Er stöhnte auf, als er die oberste Nachricht las – jene, die er vor über einer Woche empfangen hatte, der er aber damals keine Aufmerksamkeit schenkte, weil sie ihm so belanglos wie eine Postkarte vorgekommen war: Andalusien=geil. 25º. Sonne, vino, tapas, kultur. Erzähl‘s dir daheim. Hasta pronto.
Die SMS hatte Xaver drei Tage vor seinem Tod verschickt. Kilian schniefte. Benommen stieg er aus dem Aufzug. War er sich eben noch unsicher, ob sein Bruder sich nicht doch in einer Kurzschlusshandlung das Leben genommen hatte, verwarf er diesen Gedanken jetzt endgültig. Es passte einfach nicht zusammen. Hier passte gar nichts zusammen!
Er ging den Flur im fünften Stock hinab und steckte die Karte in den Schlitz. Im Zimmer nahm er eine von seinen Psychopillen aus der Tasche und spülte sie im Bad mit einem Schluck Leitungswasser hinunter. Kilian wusch sich das Gesicht und betrachtete sein Spiegelbild, das mit grimmiger Entschlossenheit zurückstarrte: »Du hast es nicht selbst getan, Bruderherz! Und ich werde herausfinden, was hier wirklich passiert ist, verlass dich darauf!«
Eine Viertelstunde später streifte er seine Schuhe ab, setzte sich an den Schreibtisch und nahm Bleistift und Schreibblock mit den Initialen des Hotels zur Hand. Er riss vier Zettel ab und beschriftete sie: Selbstmord, Mord, Unfall, Natürlicher Tod. Dann machte er sich daran, die jeweiligen Blätter mit seinen bisherigen Erkenntnissen zu füllen – so mager diese auch waren. Auf dem Zettel mit der Überschrift Selbstmord notierte er: fehlender Anlass. Aber brauchte man dazu immer einen Anlass und … wie war es damals bei ihm selbst gewesen? Kilian schüttelte den Kopf und beschloss, sich nicht weiter in seinen eigenen traurigen Erinnerungen zu verlieren. Er malte unter fehlender Anlass ein dickes Pluszeichen und vermerkte darunter stabile Psyche, keine Depressionen und fröhliches Naturell. Dann zog er nachdenklich an seinem Kinnbart und notierte: SMS – Erzähl’s dir daheim, bis bald. Hinter diese Zeile setzte er fünf Ausrufungszeichen und fügte noch fehlender Abschiedsbrief und keine leeren Tablettenschachteln hinzu. Am Ende der Liste zog er einen Summenstrich, unter den er die Zahl »7« schrieb. Er hatte sieben Gründe gefunden, die dagegen sprachen und keinen einzigen dafür. Er konnte sich denken, dass Polizeiarbeit in der Regel anders ablief, trotzdem legte er das Blatt erleichtert zur Seite. Egal, was die Polizei dachte, er selbst schloss Suizid definitiv aus!
Danach starrte er eine Weile auf den Zettel mit der Überschrift Natürlicher Tod. Darauf vermerkte er: Keine Anzeichen bei gerichtsmedizinischer Untersuchung, sportlich, jung, Nichtraucher und kerngesund. Unter den Schlussstrich schrieb er die Zahl »5« und legte auch dieses Blatt zur Seite. Sein Bruder war nicht einfach so weggekippt! Auf den Zettel mit dem Wort Unfall malte er eine Weile lang verschnörkelte Kreise, weil ihm dazu gar nichts einfiel. Xaver hatte friedlich in seinem Bett gelegen, als man ihn auffand. Aber genauso fand man auch den einen oder anderen VIP, der durch unkontrollierte Einnahme von Antidepressiva, Schmerzmitteln oder Schlaftabletten unbeabsichtigt zu Tode gekommen war. Ein Beispiel war der Schauspieler Heath Ledger und sogar von Michael Jackson wurde das behauptet … aber sein Bruder, Xaver Huber aus Bayern? Schmarrn! Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte man ebenfalls die nach wie vor nicht vorhandenen leeren Tablettenschachteln in seinem Zimmer sicherstellen müssen. Außerdem war Xaver nicht jemand, der grundlos Medikamente in sich hineinstopfte wie Popcorn im Kino. Also notierte er: fehlende Medikamentenschachteln und keine Medikamentensucht und legte auch dieses Blatt weg. Nun aber kam er, nach drei unwahrscheinlichen Möglichkeiten, wie sein Bruder verstorben sein könnte, zur undenkbarsten von allen: Mord?
Kilian kreiste die Überschrift ein und schrieb in großen Lettern WER darunter. Daneben zog er einen Pfeil und notierte FEINDE? Als ihm dazu niemand einfiel, fügte er noch ein WARUM und ein WIE hinzu und starrte auf den Zettel, als würden sich die Buchstaben nun endlich auf wundersame Weise wie von selbst zu einer Antwort formen.
Kilian schloss die Augen, aber die Wörter flimmerten hinter seinen Lidern weiter, ganz besonders eines: WER? Dies war die Frage, auf die es sich zu konzentrieren galt. Eine Antwort darauf würde auch den Rest erklären. Eine Idee reifte in ihm: Er konnte durchaus selbst Ermittlungen anstellen und war nicht alleine auf die lokale Polizei angewiesen. Eine Möglichkeit, an die er in der Aufregung um die Bibel bisher noch nicht gedacht hatte.
Heute Morgen war er in den Besitz von Xavers Tasche gelangt, und damit hatte er nicht gerechnet. Vor Joana in dieser Wäschekammer hatte er nicht in Xavers Sachen wühlen wollen; er öffnete die Tasche erst im Wagen, wo er die Bibel zuoberst auf den restlichen Gepäckstücken fand. Die Bibel hatte er sich geschnappt und war damit direkt zu Joana gegangen. Aber erst jetzt kam ihm der Gedanke, Xavers gesamtes Reisegepäck zu durchsuchen. Er dachte vor allem an sein Handy, die Digitalkamera und Xavers Portemonnaie. Wie genau – und ob überhaupt – die Guardia Civil diese Gegenstände untersucht hatte, konnte er nicht einschätzen, aber vielleicht gaben die Telefonate, Digitalfotos und Kreditkartenabrechnungen ja Aufschluss darüber, wie Xaver seine letzten Tage verbracht hatte und möglicherweise fand er dadurch sogar einen Hinweis auf die alles entscheidende Frage: WER?
Kilian kniete neben Xavers Tasche nieder und öffnete mit feuchten Händen den Reißverschluss. Zuerst legte er die Bekleidung seines Bruders beiseite. Die Hosentaschen einer Jeans enthielten ein paar Münzen und eine Eintrittskarte für die Alhambra in Granada. Des Weiteren fand er einen Toilettenbeutel, eine Sonnenbrille, zwei Romane, ein Deutsch-Spanisches Wörterbuch und eine Andalusienkarte. Zurück blieben eine Flugbestätigung, Xavers Geldbörse, die Digitalkamera, ein Reiseführer und das Handy. Er nahm Notizblock und Stift zur Hand und ignorierte das Grollen seines leeren Magens. Er wollte keine Zeit verlieren und machte sich daran, die Andalusienreise seines Bruders zu rekonstruieren.
Xavers Reise begann am 9. April und endete am 20. April in Almuñécar. Kilian hoffte, es würde sich nicht als besonders kompliziert erweisen, den Reiseverlauf vom Münchner Flughafen bis in das Zimmer Nummer 328 dieses Hotels nachzuvollziehen. Als Erstes probierte er Xavers Handy aus, aber der Akku war leer. Kilian kramte zwischen den Kleidungsstücken und fand ein Ladegerät, das aber nicht zum Handy passte, sondern nur zur Digitalkamera. Erneut untersuchte er alles, einschließlich der Seitentaschen und des Toilettenbeutels, fand aber kein Ladekabel für das Handy. Was bedeutete das? Hatte sein Bruder es irgendwo vergessen oder verloren? Oder hatte jemand … vielleicht sogar sein Mörder …? Kilian wurde sich seiner Paranoia bewusst, und notierte: Warum fehlt Handyladekabel? Dann wandte er sich Xavers Brieftasche zu. Das Portemonnaie enthielt genau 428 Euro und 70 Cent. Ein gelernter Ermittler würde wohl schon alleine deswegen einen Raubmord ausschließen, dachte er, und notierte den Betrag auf seinem Notizblock. Als er die aufbewahrten Belege aus der Geldbörse zog, stellte er fest, dass Xaver seine Übernachtungen und viele Restaurantrechnungen nicht in bar sondern mit Kreditkarte bezahlt hatte. Die Abbuchungszettel der Hotels enthielten alle relevanten Daten: den Namen des Hotels, den Ort, das Datum, den Abbuchungsbetrag und die genaue Uhrzeit der Bezahlung. Die Belege der Restaurants schlüsselten neben Datum und Uhrzeit teilweise sogar die einzelnen Speisen auf. Die Rekonstruktion von Xavers letzter Reise dürfte also nicht besonders schwierig werden. Kilian machte sich an die Arbeit.
Xaver kam laut Ausdruck der Buchungsbestätigung von Condor am Samstag, den 9. April um 17.25 Uhr am Flughafen von Málaga an. Dort nahm er sich einen Mietwagen von Crown-Car-Hire, wie ein Kassenzettel für die hinterlegte Kaution bewies. Kilian hielt inne und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Warum hatte er daran nicht eher gedacht! Ein
Mietwagen …! Xavers Urlaub wäre normalerweise am 23. April zu Ende gewesen, also vorgestern. Der Wagen hätte demnach vor zwei Tagen zurückgegeben werden müssen. Hatte sich überhaupt jemand um diese Sache gekümmert und falls ja, hatte die Guardia Civil den Wagen zuvor auch penibel untersucht?
Bei seinem Besuch mit Joana auf dem Polizeirevier war jedenfalls davon keine Rede gewesen. Kilian durchsuchte Xavers Sachen erneut und fand den Autoschlüssel zufällig im Innenleben einer Jeansjacke, er war durch ein Loch im Futter der Seitentasche gerutscht. Am Schlüssel war ein Plastikanhänger befestigt, der auf das Kennzeichen hinwies. Kilian überlegte. Konnte es möglich sein, dass die Guardia Civil, die hier angeblich alles so gewissenhaft geprüft hatte, diesem Hinweis nicht nachgegangen war? Er konnte es sich nicht vorstellen. Andererseits befand sich die Mehrzahl der ausländischen Hotelgäste auf Pauschalreise und wurde mit Reisebussen transportiert. Xaver war individuell unterwegs gewesen, das wussten die doch, oder etwa nicht? Selbst der schusseligste Polizist konnte wohl kaum annehmen, dass sein Bruder mit einem Taxi oder einem Fahrrad durch Andalusien reiste. Kilian ballte die Fäuste. Langsam wurde er zornig, denn immer mehr zeigte sich, dass der Tod seines einzigen Bruders wohl nur oberflächlich untersucht worden war. Vorschnell hatte man die für alle Beteiligten angenehmste Todesart festgelegt: Suizid. Natürlich zogen die Behörden daraus einen Vorteil: Sie konnten den Fall ohne weiteren Aufwand zu den Akten legen und das örtliche Tourismusbüro musste sich nicht um reißerische Artikel in der Presse sorgen: Mysteriöser Mord im Urlaubsparadies …
Kilian drückte auf den daumennagelgroßen Knopf am Autoschlüssel und ließ die Sperrklinge herausschnappen. Seiner Einschätzung nach passte sie zu einem Volkswagen oder zu einem Audi. Eine Weile lang starrte er den Schlüssel an: Er erschien ihm wie ein Symbol, wie ein trauriges aber sehr handfestes Zeichen dafür, dass Xavers Tod die ermittelnden Beamten vollkommen kalt gelassen hatte: Dass die Guardia Civil den Wagen doch untersucht, den Schlüssel gefunden und ihn anschließend wieder ins Loch des Jackenfutters geschoben hatte, war wohl auszuschließen. Kilian erhob sich und vergrub den Schlüssel in seiner Faust. Dieser Fund gab ihm weiteren Antrieb, das Rätsel lösen zu wollen, denn niemand sonst würde es tun. Dessen war er sich jetzt bewusst.
Er verließ das Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und fuhr mit dem Aufzug in das erste Untergeschoss hinab, wo sich eines der beiden Parkdecks befand.
Durch eine weiße Feuerschutztür betrat er den weitläufigen Raum, der vollkommen in Dunkelheit gehüllt war. Neben der Tür glomm mit rötlichem Schimmer ein Lichtschalter. Kilian betätigte ihn und zögerlich blinkend, fast so, als hätten sie etwas zu verbergen, schalteten sich die Neonröhren der Deckenlampen ein.
Kilian ließ den Blick schweifen. Rund vierzig Autos parkten hier.
Er ging durch die Reihen und drückte dabei pausenlos auf die Fernbedienung der Zentralverriegelung, in der Hoffnung, dass irgendwo ein paar Blinklichter aufleuchteten. Aber auf dieser Ebene war Xavers Auto offensichtlich nicht abgestellt.
Kilian schritt die Rampe hinab, die zu dem tiefer gelegenen Parkdeck führte. Gerade als er dieses betrat – nur etwa ein Dutzend Autos waren dort abgestellt – schaltete sich das Licht aus und er stand wieder im Dunkeln.
»Verdammte Zeitschaltuhr!«, fluchte er in die Stille und hob den Kopf. Hier gab es noch nicht einmal Notleuchten, die einem den Weg wiesen.
Er drückte auf Xavers Schlüssel herum und tatsächlich blinkte ihm ein Auto entgegen. Die Innenbeleuchtung hatte sich automatisch eingeschaltet und wies ihm nun den Weg. Vorsichtig tastete er sich zu dem Auto vor, als die Deckenlampen sich mit einem elektrischen Knacken wieder einschalteten. Auf dem oberen Parkdeck hallten Schritte. Kilian hielt inne und lauschte. Jemand, vermutlich ein Mann, nach den wuchtigen Schritten zu urteilen, hatte es wohl sehr eilig. Kurz darauf wurde ein Motor gestartet und ein Wagen fuhr aus der Hotelgarage. Kilian ertappte sich dabei, wie er erleichtert ausatmete. Nicht dass er ängstlich wäre, aber langsam beschlich ihn das Gefühl, dass dieses Hotel ein unglückseliger Ort war …
Es war ein anthrazitblauer VW-Polo, der seinen Bruder auf dem Weg durch Andalusien begleitet hatte. Der Wagen schien neuwertig, war aber dermaßen verstaubt, als hätte ein Teil der Strecke mitten durch die Wüste geführt. Kilian öffnete den Kofferraum. Leer. Unter dem Bodendeckel fand er den Ersatzreifen, eine Werkzeugtasche und ein Pannendreieck, aber ansonsten nichts Ungewöhnliches. Oder doch? Vorsichtig ließ Kilian die Abdeckung sinken, stützte sich an der hinteren Sitzbank ab und beugte sich auf Zehenspitzen vor in den Wagen. Er schloss die Augen und blendete all seine Sinne bis auf den Geruchssinn aus. Dann atmete er tief ein und erkannte vage einen Geruch, der ihn begreifen ließ, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
Als ihm die Bedeutung dessen bewusst wurde, richtete er sich mit einem Ruck auf, und stieß mit dem Kopf hart gegen die Kofferraumkante. Kilian legte eine Hand auf die Schädeldecke und wartete, bis der pulsierende Schmerz erträglicher wurde. Fluchend setzte er sich hinter das Steuer. Die Stelle im Wagen, die ihn am meisten interessierte, hob er sich bis zum Schluss auf. Eine seiner schrulligen Angewohnheiten, die ihn schon begleitete, seit er denken konnte. Also kontrollierte er zuerst das Handschuhfach, wo er nur die Fahrzeugpapiere fand. Im Seitenfach der Fahrertür steckte eine zerdrückte Red-Bull-Dose, die Hülle eines Schokoriegels, eine Packung Taschentücher und ein paar Zettel, offenbar Kurzparkscheine. In der Ablage der Mittelkonsole befanden sich ein paar Münzen und eine Kaugummipackung, die nur noch einen Streifen enthielt. Kilian lugte noch unter die Sitze und beugte sich dann nach hinten in den Wagenfond, konnte dort aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Er stieg aus, ging einmal um den Wagen herum und öffnete die Beifahrerseite. Bingo!
Auf seine Nase konnte er sich offenbar verlassen. Er griff in das Seitenfach der Beifahrertür, berührte die Schachtel mit den Fingerspitzen, riss aber sogleich die Hand zurück, als wäre der kleine Gegenstand dort elektrisch geladen. Fingerabdrücke, Beweismaterial. Dies war der Punkt im Fernsehen, an dem sich der Polizist zufrieden grinsend seine Plastikhandschuhe überstreifte, ehe er den verdächtigen Gegenstand untersuchte …
Klack!
Abermals hatte die Zeitschaltuhr entschieden, dass nun genug Strom verschwendet worden war und das Parkdeck lag erneut im Dunkeln. Kilian ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Die Innenbeleuchtung zeichnete den gespenstischen Schatten seines Hauptes auf das Armaturenbrett. Kilian zögerte, bevor er dort nachsah, wo er den Ursprung des verdächtigen Geruchs vermutete. Dann tippte er mit dem Zeigefinger auf ein in der Mittelkonsole eingelassenes Rechteck, woraufhin sich ein Plastikdeckel öffnete. Obwohl er seine Vermutung schon bestätigt sah, lehnte er sich mit dem Kopf dennoch so weit nach vorne, bis er mit der Nase beinah gegen den Schalthebel stieß. Der Geruch, der ihn verfolgte, seitdem er den Kofferraum geöffnet hatte, bereitete ihm aus der Nähe Übelkeit.
Kalter Rauch.
Im Aschenbecher zählte er vier Zigarettenstummel, die wohl alle aus der leeren Schachtel Marlboro im Seitenfach der Beifahrertür stammten. Kilian lehnte sich zurück und dachte nach. Das war ja ein Ding. Genauso wie er selbst war Xaver entschiedener Nichtraucher und man musste nicht besonders scharfsinnig sein, um sich auszumalen, was das nur bedeuten konnte. Trotzdem dachte Kilian in seiner neuen Rolle als Ermittler verschiedene Optionen durch. Drei Möglichkeiten fielen ihm ein: Erstens, Xaver hatte mit seinen neunundzwanzig Jahren aus einer Laune heraus im Urlaub zu rauchen angefangen. Schmarrn! Möglichkeit Nummer zwei: Der Wagen war von der Autovermietung schlampig gereinigt worden und der vorige Mieter hatte darin geraucht. Auch das war wohl auszuschließen, was ihn zwangsläufig zu Möglichkeit Nummer drei führte: Kilian war nicht alleine im Auto gewesen. Jemand war zu ihm in den Wagen gestiegen und hatte ihn zumindest so lange begleitet, wie es brauchte, um vier Zigaretten zu rauchen! Aber wer hatte da auf dem Beifahrersitz gesessen? Kilian kam alleine nach Andalusien und kannte hier niemanden. Hatte er einen Tramper mitgenommen? Hatte er gar seinen Mörder auf der Straße aufgelesen, wie es in manchen B-Movies immer wieder vorkam?
Aber was dann? Falls die These vom Mord tatsächlich stimmte, wieso hatte Xaver dann friedlich in seinem Hotelzimmer gelegen – einem Raum, zu dem laut Guardia Civil sonst niemand Zutritt hatte? Hatte Xaver etwa seinen Mörder eigenhändig ins Zimmer gelassen, weil er ihn kannte? Oder war es vielleicht eine Frau gewesen, die er irgendwo aufgegabelt hatte? Aber wie hätte er – oder sie – das dann angestellt? Wurde sein Bruder vergiftet? Hatte ihm jemand heimlich etwas ins Essen oder in ein Getränk getan und danach unbemerkt das Hotelzimmer verlassen?
Kilian schüttelte den Kopf. Xaver war stets ohne jegliche Begleitung gesehen worden: von Inmaculada, die er nach dem Weg fragte, von Joana und Maite beim Check-in und von Antonio, dem Kellner der Cafeteria.
Kilian wurde schlecht vom vielen Nachdenken, er wollte raus aus dem miefigen Wagen, in dem vor wenigen Tagen noch sein Bruder gesessen hatte – neben einem rauchenden Beifahrer, von dem jetzt jede Spur fehlte. Aber selbst wenn dieser ominöse Begleiter nichts mit Xavers Tod zu tun hatte, müsste er doch zumindest aufgespürt und von der Guardia Civil befragt werden! Wie auch immer, er selbst jedenfalls musste dringend der Polizei berichten, was er gerade herausgefunden hatte. Bestimmt würden sie dadurch dem »Fall Franz Xaver Huber« neue Aufmerksamkeit schenken. Aber dazu brauchte er Joana …
Hoffentlich ist ihre Mutter schon wieder aufgetaucht, dachte er, nahm die angebrochene Packung Papiertaschentücher aus dem Fach an der Fahrertür und zupfte die Tücher aus der Plastikhülle. Dann wickelte er die leere Zigarettenschachtel darin ein und gab acht, dass er diese nicht mit den Fingern berührte. Anschließend zog er vorsichtig an dem Aschenbecher, der sich problemlos aus der Konsole entfernen ließ, und kippte den Inhalt in die jetzt leere Plastiktüte. Neben den vier Zigarettenstummeln kollerten auch noch vier in Asche panierte Kaugummis heraus. Zum Schluss versiegelte er das Ganze mit dem Klebestreifen der Verpackung und fühlte aufkeimende Euphorie. Gut möglich, dass er gerade die DNA des Mörders in der Hand hielt!
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Joana blutete aus der Kuppe ihres kleinen Fingers, an dem sie die vergangenen Stunden gekaut hatte. Sie wusste nicht mehr weiter: das Hotelpersonal, Inmaculadas wenige Freundinnen und die allerletzten entfernten Verwandten – niemand hatte ihre Mutter in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen.
Sie starrte auf die Uhr. Alle fünfzehn Minuten hatte sie versucht, Inmaculada zu erreichen – vergeblich. Und mit jedem Ton des Freizeichens wuchs ihre Panik, bis sie es an ihrem Arbeitsplatz kaum mehr aushielt. Nun war es neun Uhr abends und sie musste noch eine volle Stunde Dienst schieben. Carlos war bereits gegangen, aber der vermisste sicher auch niemanden – außer ein Filetsteak und eine Flasche Rioja in seinem Stammrestaurant. Maite kam allein zurecht, wie sie ihr versicherte; sie war es auch, die ihr den Nachmittag über Mut zu machen versuchte, aber Joana war kaum ansprechbar. Sie dachte nach, telefonierte, verkroch sich zwischenzeitlich im Büro, um zu weinen, und stellte sich immer öfter die Frage, ob zwischen dem Verschwinden ihrer Mutter und Xavers Tod ein Zusammenhang bestehen konnte.
Schließlich rief sie Kilian an, damit er sie abholen kam.
Als er aus dem Aufzug in die Lobby trat, suchte er ihren Blick, aber sie schüttelte nur den Kopf.
»Gar kein Zeichen von ihr?«
»Nein, nichts. Wir müssen zur Guardia Civil, aber vorher möchte ich noch mal in ihre Wohnung. Vielleicht sitzt sie jetzt zu Hause vorm Fernseher und das Telefon funktioniert nicht.«
Fünf Minuten später im Auto erklärte ihr Kilian, was er in der Jacke seines Bruders und später auf dem Parkdeck gefunden hatte.
»Das kann nur bedeuteten, dass jemand mit ihm mitfuhr«, sagte er. »Xaver war Nichtraucher! Was hältst du davon?«
»Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass ich im Moment andere Sorgen habe, als irgendwelche Zigarettenstummel in einem Mietwagen. Jedenfalls«, Joana stockte, »wird alles immer mysteriöser. Der Tod deines Bruders, die Bibel in seiner Tasche, Mamas Verschwinden … Gestern kam mir ihr Verhalten noch übersensibel vor und ich habe es auf ihren Gesundheitszustand geschoben, aber heute sehe ich es in einem anderen Licht.«
»Wie denn?«, wollte Kilian wissen.
»Nun, ich hoffe natürlich immer noch, dass meine Mutter in den nächsten Stunden wieder auftaucht, aber falls nicht, dann muss das etwas mit deinem Bruder zu tun haben!«
Danach sprachen beide kein Wort mehr, bis er neben dem Busbahnhof parkte und Joana anschließend in die Wohnung ihrer Mutter begleitete. Das Apartment lag im Dunkeln und Kilian blickte betreten zu Boden, als Joana erst hysterisch laut und dann weinerlich leise den Namen ihrer Mutter rief, und dabei alle Zimmer durchkämmte. Inmaculada aber war nicht da, und Joana ließ sich auf die Wohnzimmercouch sinken und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Kilian setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Joana schüttelte abwehrend ihren Rücken, sie wollte jetzt offenbar keinen Trost, sie wollte ihre Mutter finden.
Kilian verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke, auf der sich die Lichter der Stadt spiegelten. Wo war der Zusammenhang? War dieses belanglose Gespräch zwischen Xaver und Inmaculada tatsächlich der Auslöser gewesen für – für was …? Für Xavers Tod und für Inmaculadas Verschwinden? Man musste schon sehr viel Fantasie haben, um sich das vorzustellen. Er selbst jedenfalls glaubte eher an die Spur mit den Zigarettenstummeln und daran, dass Joanas Mutter einfach den ganzen Tag lang deswegen nicht zu erreichen war, weil sie vielleicht einmal etwas tat, wovon Joana nichts wusste: ein Ausflug mit einer Freundin zum Beispiel. Und dass sie noch nicht zurück war, bedeutete gar nichts, denn so spät war es für spanische Verhältnisse – die meisten saßen jetzt beim Abendessen – nun auch wieder nicht!
Früher, als es noch keine von der Handyindustrie angezettelte Kommunikationsinflation gab, telefonierte man schließlich auch nicht dreimal täglich mit seinen Nächsten und sorgte sich nicht gleich zu Tode, wenn jemand über ein paar Stunden hinweg nicht erreichbar war. Trotzdem verstand er Joanas Kummer.
»Am besten, wir fahren jetzt zur Guardia Civil«, sagte er und erhob sich.
»Wozu? Meine Schwester haben sie doch auch nicht gefunden!« Sarkasmus lag in Joanas Stimme.
Kilian ignorierte den Einwand und zog sie auf die Beine. Bevor sie das Gebäude verließen, klopften sie noch an ein Dutzend Türen und befragten die Nachbarn. Joana kannte die meisten hier und jedermann kannte ihre Mutter, aber niemand hatte sie heute schon gesehen. Alle zeigten sich besorgt, versicherten Joana jedoch, dass Inmaculada schon nichts passiert sei. Nach der Tochter sollte nun auch noch die Mutter verschwunden sein? Das wäre doch etwas zu viel an Schicksal, dachten die Nachbarn wohl bei sich. Die Befragungen dauerten über eine Stunde und als sie fertig waren, waren sie genauso schlau wie zuvor. Es war kurz vor elf Uhr abends, als sie vor der Station der Guardia Civil parkten, um Inmaculada Ramos Ortiz offiziell als vermisst zu melden.
Paco sei nicht mehr im Dienst, erklärte ihr ein Mittfünfziger mit schütterem, pomadigem Haar am Empfang. Joana fragte nach dem Leiter der Guardia Civil, aber der Uniformierte schüttelte energisch den Kopf, so als verlange sie nach einer Audienz beim spanischen König.
»Ist auch nicht mehr anwesend«, meinte der Beamte und unterdrückte ein Gähnen. »Kann ich Ihnen sonst noch helfen, Señorita?«
Joana biss die Zähne zusammen. Sie kannte fast jeden hier, nur diesen mundfaulen Typen nicht. Sie zögerte.
»Ich vermisse meine Mutter«, sagte sie schließlich und dachte: Jetzt ist es offiziell.
Der Polizist nickte langsam und verständnisvoll, als ob er längst davon wüsste. Er kratzte sich an der Schläfe, griff zum Hörer und wählte eine Nummer, die er erst umständlich in einer schwarzen Mappe nachschlagen musste. Während er auf Antwort wartete, malte er Kreise in eine Sportzeitung.
Schließlich legte er den Hörer auf die Gabel und setzte einen geschäftsmäßigen Ausdruck auf. Anscheinend musste er mit dieser Situation, die sich ihm womöglich zum ersten Mal stellte, alleine zurechtkommen. Langsam ließ er seinen Blick von Kilian zu Joana wandern.
»Wie lange ist Ihre Mutter schon verschwunden?«
»Seit heute Morgen!« Joana bemerkte sogleich ihren Fehler, als der Beamte auf die Uhr sah.
»Seit heute Morgen erst … na ja, dann wird sie sicher bald wieder …«
»Eigentlich ist sie schon seit gestern Abend verschwunden«, unterbrach Joana ihn sofort. »Und seitdem hat sie niemand mehr gesehen! Wir haben sie den ganzen Tag lang gesucht und überall dort nachgefragt, wo sie sich normalerweise aufhält, aber ohne Erfolg. Sie ist verschwunden – Sie müssen meine Mutter suchen!«
Wieder überlegte der Uniformierte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Wir werden uns darum kümmern, aber momentan können wir nichts unternehmen, kommen Sie also bitte morgen wieder, falls Ihre Mutter bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, meine ich. Dann sind auch mehr Beamte im Dienst.«
Joana blies ihre Backen auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich über die Empfangstheke und krallte sich an der Kante fest, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich möchte meine Mutter als vermisst melden – und zwar
jetzt
sofort! Haben Sie das verstanden?«
Der Beamte schluckte, aber Joana war noch nicht fertig. »Meine Mutter ist verschwunden, genauso wie meine Schwester Carmen vor zwei Jahren und die ist bis heute noch nicht aufgetaucht! Also behandeln sie mich nicht wie ein kleines Mädchen, das seine Puppe verloren hat. Ich möchte, dass Sie hier und jetzt die Suche einleiten!«
Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Beamten. »Ihre Schwester ist auch …?«, fragte er eingeschüchtert.
»Ja. Meine Schwester wird seit zwei Jahren vermisst und jeder hier weiß das«, blaffte sie ihn an.
»Ich bin erst vor Kurzem hierher versetzt worden, deswegen …«
»Schon gut«, winkte sie ab, »das konnten Sie ja nicht wissen. Also?«
Der Beamte biss sich auf die Lippen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen da vorerst nicht weiterhelfen. Die Vorschrift lautet nun mal, dass vierundzwanzig …«
Joana hieb mit der Faust auf die Theke, sodass der Beamte unwillkürlich zurückwich. »Dann funken sie eben Paco an. Ich will mit Paco sprechen!«
»Ich bin nicht befugt, Beamte außer Dienst anzufunken, es tut mir sehr leid«, antwortete er kleinlaut.
»Da haben Sie allerdings recht« zischte Joana. »Das wird Ihnen noch verdammt leidtun!« Sie drehte sich um, packte Kilian am Ärmel und zog ihn hinter sich her durch die Ausgangstür.
Der Beamte sah den beiden hinterher, wandte sich wieder seiner Zeitung zu, fuhr aber erschrocken zusammen, als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel, sodass der Putz von der Decke rieselte. Der Beamte schüttelte den Kopf. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Als Angehöriger der Guardia Civil musste man sich eben an die Vorschriften halten. Nur weil irgendeine alte Frau seit ein paar Stunden telefonisch nicht erreichbar war, konnte man doch nicht den ganzen Polizeiapparat aktivieren – schon gar nicht, wenn dieser aus nur vier Mann Bereitschaft bestand. Die Alte würde schon wieder auftauchen, dachte er, blätterte die Zeitung um, und widmete sich der Analyse des gestrigen Fußballspiels.
Kilian saß neben Joana im Auto; in der Hand hielt er immer noch die verdächtigen Fundstücke aus Xavers Mietwagen.
Was nun?
Den Besuch bei der Gurdia Civil hatte er sich wahrlich anders vorgestellt – und Joana ebenfalls, wie es den Anschein machte: Sie zog sich vor Wut die Haare soweit nach hinten, bis ihr Gesicht dem einer Asiatin ähnelte. Dabei schimpfte sie auf Spanisch – Ausdrücke, von denen er annahm, dass es dafür keine Übersetzungsmöglichkeit ins Deutsche gab. Nach einem Faustschlag auf das Armaturenbrett, der die Handschuhfachklappe aufspringen ließ, beruhigte sie sich einigermaßen und sank in ihren Sitz zurück.
So sah das also aus, wenn jemand von »temperamentvollen Südländerinnen« sprach …
Auch ohne Spanischkenntnisse war ihm allerdings klar, dass der Polizist von eben ihnen nicht hatte weiterhelfen können – oder wollen. Dennoch hielt er den Fund in Xavers Wagen nach wie vor für zu wichtig, um dieser Spur nicht auf den Grund zu gehen. Die Guardia Civil musste davon erfahren!
Zögerlich wandte er sich Joana zu und hielt ihr dabei seine Handflächen mit gespreizten Fingern entgegen, als wollte er einen knurrenden Hund davon überzeugen, ihn doch nicht zu beißen. »Joana, du hast selbst gesagt, dass mein Bruder etwas mit dem Verschwinden deiner Mutter zu tun haben könnte. Wir wissen zwar nicht, warum, aber …« Er hielt ihr die Plastiktüte mit dem dubiosen Inhalt vor die Nase. »Das hier könnte wichtig sein, weil es bedeutet, dass mein Bruder jemanden in Spanien kennengelernt hat. Jemanden, den er in seinem Auto mitnahm. Jemand, der dort geraucht hat, was mein Bruder niemals tat. Vielleicht hat diese Person etwas mit Xavers Tod zu tun und – falls es einen Zusammenhang gibt – auch mit dem Verschwinden deiner Mutter, verstehst du?«
Joana starrte ihn nur entgeistert an, bis er schließlich den Blick abwandte.
Eine Empfindung breitete sich in ihm aus, die er normalerweise nur als Schuldgefühl kannte, aber diese Misere hier war nicht seine Schuld! Nur sehr selten hatte er bis jetzt Schuld auf sich geladen und nur einmal war seine Schuld so groß gewesen, dass sie vom Gesetz verfolgt wurde – und den Bruch mit seinem früheren Leben bedeutete. Aber diese Schuld war nun bezahlt. Teuer bezahlt. Joana nahm ihm die Plastiktüte aus der Hand.
»Vamos.Gehen wir! Aber mit dem da drinnen verschwenden wir nur unsere Zeit«, maulte sie und stieß die Beifahrertür auf.
Kilian folgte ihr ins Gebäude. Der Beamte erschrak und schob seine Zeitung raschelnd unter das Schreibpult. Dann setzte er einen Gesichtsausdruck auf, als wäre er gerade in gewichtigen Grübeleien unterbrochen worden, die sich einzig und allein darum drehten, wo er wohl die vermisste Frau zuerst suchen sollte.
Kilian legte die Plastiktüte auf das Pult und wickelte die Zigarettenschachtel aus der Serviette. Argwöhnisch betrachtete der Uniformierte den Abfall. Joana, die Kilians Fragen und Ausführungen übersetzte, brauchte fünf Minuten, um dem Mann zu erklären, dass es sich bei dem vermeintlichen Abfall um wichtiges Beweismaterial handelte, das umgehend dem dafür zuständigen Beamten – am besten Paco Medina – ausgehändigt werden musste. Sie erläuterte eindringlich, dass diese Zigarettenreste ein neues Licht auf den Fall Franz Xaver Huber warfen, dessen Tod womöglich irrtümlich als Selbstmord eingestuft worden war und das nur, weil die Guardia Civil den Mietwagen nicht untersucht hatte, tadelte sie mit erhobenem Zeigefinger. Der Fall Xaver Huber könne außerdem in Zusammenhang mit dem Verschwinden ihrer Mutter stehen, sagte sie zum Schluss, um die Dringlichkeit der Angelegenheit hervorzuheben. Joanas Monolog wurde nur durch ein gelegentliches »Sí« unterbrochen und auch ansonsten hatte der Beamte keine weiteren Fragen oder Einwände.
Als das lästige Paar schließlich die Polizeistation endgültig verließ, seufzte er tief. An einem Wochentag in der Nebensaison, noch dazu zu fortgeschrittener Stunde, war es hier normalerweise nicht so stressig. Er griff sich die Zigarettenschachtel, prüfte, ob sie leer war, nahm die blaue Plastiktüte, auf der in dicken weißen Lettern »Tempo« geschrieben stand, und wuchtete sich aus seinem Drehstuhl. Er hatte schon von dem toten Touristen aus dem Hotel gehört, aber es war nicht seine Aufgabe, sich darüber Gedanken zu machen. Er drückte seinen Rücken durch, gähnte, und schlurfte über den verzweigten Flur in Pacos Büro. Dort legte er die Kippen und die Schachtel auf den Schreibtisch, deutlich sichtbar, damit sein Kollege sie gleich am nächsten Morgen finden und untersuchen konnte. Er stöberte gerade nach einem Post-it, um das Beweismaterial als »Zigaretten von totem Touristen« zu titulieren, als ein Telefonklingeln durch den Korridor hallte und ihn zurück an seinen Platz eilen ließ: ein Verkehrsunfall auf der Nationalstraße N340. Heute blieb ihm aber auch gar nichts erspart. Er leitete alles vorschriftsgemäß in die Wege, koordinierte die Einsatzkräfte und als er damit fertig war, neigte sich seine Schicht langsam dem Ende zu. Die Zigarettenstummel waren längst vergessen. Erst früh am nächsten Morgen, als Pepa, die Putzfrau, ihren Job versah, erregten sie wieder Aufsehen. Pepa fand es durchaus amüsant, dass Paco sich über das Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden hinwegsetzte und dabei obendrein auch noch eine Plastiktüte als Aschenbecher benutzte. Sie mochte Polizisten, die sich selbst nicht immer strikt an ihre eigenen Regeln und Gesetze hielten. Das macht sie menschlicher, sagte sie sich, als sie die Zigarettenpackung kontrollierte, ob diese auch wirklich leer war. Dann warf sie die leere Schachtel und die Tüte mit den Stummeln in ihren rollenden Müllcontainer und wischte Pacos Schreibtisch feucht ab.
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Kilian steuerte planlos durch das nächtliche Almuñécar, während Joana die wenigen Menschen auf der Straße mit ihrem Blick streifte.
Sie wusste, wie sinnlos das war – als ob ihre Mutter mitten in der Nacht durch die Straßen irren würde –, doch sie musste irgendetwas tun, selbst wenn dies kaum Aussichten auf Erfolg versprach. An Schlaf oder Ruhe war ohnehin nicht zu denken.
Als sie einen Taxistand passierten, bremste Kilian ab und wandte sich ihr zu. »Wie kommt eigentlich deine Mutter immer zur Arbeit? Hat sie ein Auto?«
Joana schüttelte den Kopf. In Deutschland mochte das vielleicht normal sein, aber hier in Andalusien besaßen die wenigsten Frauen über fünfzig einen Führerschein. »Nein, sie nimmt den Bus.«
Kilian fuhr an und rieb sich das Kinn.
»Warum fragst du?«, wollte sie wissen.
»Ich habe an den Taxistand beim Wohnhaus deiner Mutter gedacht. Wenn sie kein Auto hat, könnte sie vielleicht –« Joana winkte ab. »Du kennst meine Mutter nicht. Im Ort geht sie nur zu Fuß und um nach Motril oder La Herradura zu gelangen, nimmt sie den Bus. Geflogen ist sie überhaupt noch nie und Taxis sind ihr viel zu teuer.«
Kilian schaltete einen Gang hoch. »Gut, aber die Taxifahrer stehen doch den ganzen Tag am Stand, direkt vor der Haustür deiner Mutter. Von denen könnte sie doch jemand gesehen haben, und genau das fragen wir sie jetzt!«
Der Taxistand war mit drei Wagen besetzt. Zwei Fahrer lasen Zeitung und der dritte putzte mit einem Lappen seine Windschutzscheibe ab.
Joana kannte keinen der Männer. Kilian blieb im Auto und sie entschloss sich, es mit dem Fahrer zu versuchen, der mit der Pflege seiner Scheibe beschäftigt war. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen, zeigte er auf den ersten Wagen in der Reihe, aber Joana gab ihm zu verstehen, dass sie kein Taxi, sondern eine Auskunft benötigte. Sie beschrieb ihm ihre Mutter, aber er konnte sich an keine Frau in schwarzer Witwenkleidung erinnern, zumindest nicht als Fahrgast. Die beiden anderen Fahrer sagten das Gleiche. Joana wechselte – gefolgt von den Blicken der Fahrer – die Straßenseite, wo Kilian in zweiter Spur parkte. Gerade als sie in den Wagen steigen wollte, kehrte ein viertes Taxi an den Stand zurück, und diesen Fahrer kannte sie. Es war Oscar, der vor Jahren dieselbe Schule wie sie besucht hatte. Joana lief zurück und trat mit einer kurbelnden Handbewegung neben die Fahrertür, noch ehe der Wagen zu stehen kam. Oscar lächelte, schnallte seinen Gurt ab und stieg aus dem Auto.
»Hallo Joana!« Er küsste sie auf die Wangen. »Lange nicht mehr gesehen.«
Joana wollte keinen Small Talk und kam zur Sache: »Du hast nicht zufällig meine Mutter heute schon gesehen?« Sie zeigte auf das Eingangsportal des Edificios Huerta del Barco.
»Doch, hab ich.«
»Was!« Sie packte ihn am Ärmel. »Wann denn – und wo?«, drängelte sie. Oscar schien erstaunt.
»Was ist denn los, Joana?«
Sie schüttelte seinen Ärmel. »Oscar, bitte, meine Mutter ist seit gestern verschwunden! Wo hast du sie gesehen und wann genau war das?«
Er kratzte sich im Nacken. »Das war heute … also genau gesagt, gestern Nacht.«
»Gestern Nacht?«, entgegnete Joana schrill.
»Ja«, Oscar blickte auf seine Uhr. »So gegen drei Uhr morgens. Es kam mir auch sonderbar vor, dass deine Mutter so spät noch zum ›Palace‹ hochfahren wollte.«
Joana wusste nicht, ob sie jetzt erleichtert sein sollte oder ob diese Auskunft ihre Sorgen noch verstärkte. »Oscar! Bitte noch mal: Meine Mutter ist gestern mit dir um drei Uhr nachts ins Hotel ›Palace‹ gefahren?«
»Wenn ich’s dir doch sage. Ich dachte erst, sie fährt zur Arbeit, aber das war ja gerade das Seltsame: Als ich sie nämlich danach fragte, schüttelte sie nur den Kopf.«
Joana blickte in den klaren Sternenhimmel hoch, der sich über ihr zu drehen begann, lehnte sich an das Taxi und schloss die Augen. Die Sterne verschwammen und formten sich zu Fragen, die ihr wie Meteoriten durch den Kopf schossen. »Und sie stieg tatsächlich beim Hotel aus?«
Oscar nickte. »Ja. Eigenartig war nur – sie wollte nicht zum Haupteingang gefahren werden, sondern bei einem der Nebeneingänge aussteigen.«
Joana schüttelte fassungslos den Kopf. »Ist dir sonst etwas aufgefallen?«
Oscar schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid Joana, aber das ist alles.«
»Fahr zum Hotel!«, wies sie Kilian an, zog die Beifahrertür zu, dass der Wagen schaukelte, und berichtete ihm dann in aller Kürze, was sie eben erfahren hatte. Kilian wollte etwas einwerfen, aber sie kam ihm zuvor: »Und es kann auch keine Verwechslung gewesen sein. Oscar kennt meine Mutter – und der Typ für solche Scherze ist er auch nicht!«
Sie kamen an einer roten Ampel zu stehen. Auf grünes Licht zu warten, dazu war jetzt keine Zeit. Sie wedelte mit der Hand, damit Kilian endlich aufs Gaspedal drückte. Sie fuhren über die Kreuzung und er fragte sie etwas, aber sie hörte nicht zu. Dass ihre Mutter ein Taxi genommen hatte, war ungewöhnlich genug, aber wieso sollte sie mitten in der Nacht, fünf Stunden früher als normal, zu ihrem Arbeitsplatz fahren? Außerdem – warum hatte sie nicht wie üblich den Haupteingang benutzt? Das war für sie der kürzeste Weg. Das Hotel verfügte über verschiedene Nebeneingänge für Personal, Lieferanten, Tiefgarage und einen direkten Eingang zum Wellness- und Fitnessbereich, aber hatte Inmaculada tatsächlich einen dieser Eingänge gewählt, dann hätte sie durch das halbe Hotel laufen müssen, um zu ihrer Arbeit zu gelangen. Joana besann sich. Oscar gegenüber hatte ihre Mutter ja behauptet, gar nicht zur Arbeit fahren zu wollen. Aber wohin dann? Litt sie unter plötzlicher Verwirrung wie jemand, der aus dem Altersheim weglief, durch die Straßen irrte und sich danach an nichts mehr erinnerte? Unmöglich! Ihre Mutter – so verzweifelt sie wegen Carmens Verschwinden auch sein mochte – war immer noch bei klarem Verstand und eine Demenz entwickelte sich wohl auch nicht über Nacht. Wie sie es auch drehte und wendete, all ihre Überlegungen trafen sich immer wieder am selben Punkt: Ihre Mutter musste sich im Hotel befinden, obwohl sie angeblich niemand bemerkt hatte. Joana wagte nicht, darüber nachzudenken, was mit Inmaculada geschehen sein mochte.
Joana eilte durch die nächtliche, verlassene Lobby auf den Tresen zu. Aufgeschreckt vom Widerhall ihrer Schritte kam Miguel, der Nachtconcierge aus dem Büroraum hinter der Rezeption.
»Hast du letzte Nacht während deines Dienstes meine Mutter gesehen?«, fragte sie ihn ohne Umschweife.
Miguel sah sie erstaunt an. »Ähm, nein. Während meiner Nachtschicht hab ich deine Mutter hier noch nie gesehen. Sie arbeitet doch tagsüber.«
Joana schnaufte. »Ich weiß sehr wohl, dass meine Mutter hier am Tag die Zimmer reinigt und nicht in der Nacht, wenn die Gäste schlafen, aber sie ist gestern um drei Uhr morgens von einem Taxi hergebracht worden! Du müsstest sie also gesehen haben!«
Miguel schluckte. »Ich … nein! Ich hab sie letzte Nacht nicht gesehen. Bestimmt nicht!«
Joana ließ ihn stehen und betrat das Büro. Ihr fiel auf, dass ihr Kollege es sich während der Nachtschicht gemütlicher machen konnte als sie und Maite am Tag: Das Stillleben auf dem Schreibtisch bestand aus einem angebissenen Sandwich, einer Dose San-Miguel-Bier und einem aufgeschlagenen Tittenmagazin. Aus dem Transistorradio rauschte eine Flamenco-Schnulze, als wäre die Frequenz nicht akkurat eingestellt. Es roch nach abgestandenen Fürzen. Joana rümpfte die Nase, öffnete den Schlüsselkasten und nahm einige Schlüssel von Räumlichkeiten zu sich, die sie mit ihrer Zugangskarte nicht öffnen konnte.
Miguel blieb im Türrahmen stehen. Er fühlte sich ertappt.
Nicht dass Joana seine Chefin wäre, aber sie arbeitete schon viel länger als er an dieser Rezeption. Außerdem war sie die Vertrauensperson des Hoteldirektors. Trotzdem wusste er, dass nicht einmal sie außerhalb ihres Dienstes hier hereinplatzen und sich unerlaubt Zutritt zu Bereichen verschaffen durfte, in denen sie um diese Uhrzeit nichts zu suchen hatte. Schließlich war er hier als Nachtportier zwischen zehn Uhr abends und acht Uhr morgens für alles verantwortlich.
Joana erklärte ihm, dass ihre Mutter verschwunden sei und dass sie sich irgendwo im Hotel befinden müsse. Sie würde sie jetzt suchen gehen und der Chef wüsste Bescheid. Miguel kratzte sich am Kopf und trat zur Seite. Es war ihm klar, dass Joana ihn bei Carlos anschwärzen könnte, weil er nicht wie vorgeschrieben draußen an der Rezeption saß, sondern sich im Büro die Zeit vertrieb. Aber wenn er seinen Mund hielt, würde sie es auch tun. Grinsend starrte er ihr und dem Glückspilz nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren. Das hätte er seiner zugeknöpften Kollegin von der Tagesschicht wirklich nicht zugetraut – spazierte hier herein, grapschte sich den Schlüsselbund und bumste sich mit diesem Kerl quer durch den Wellnessbereich. Und ihm erzählte sie, dass sie ihre Mutter suchte … Na, da ist ihr wohl auf die Schnelle keine bessere Ausrede eingefallen, sagte er sich. Miguel schwang seine Füße auf den Tisch und blickte auf die Uhr. Die beiden würden ihn wohl so bald nicht stören; er grinste und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose. Dann zählte er an den Fingern die verbleibende Zeit ab. Immer noch fünf Stunden Schicht! Er blätterte in seinem Magazin und rülpste anerkennend, während er Mandys Kurven mit den Fingern nachzeichnete.
Kilian und Joana begannen mit der Suche nach Inmaculada in der Küche des Restaurants.
Wie eine Traube fetter Fledermäuse hingen Pfannen und Töpfe im Halbdunkel unter der Abzugshaube. Joana machte Licht und schritt die Küche ab. Kilian lehnte im Türrahmen. Erst als sie eine der voluminösen Kühltruhen öffnete, wurde ihm klar, dass sie kurz davor war, vor Müdigkeit und Sorgen den Verstand zu verlieren. Er nahm sie in den Arm. »Joana … hier arbeiteten den ganzen Tag über Köche, Kellnerinnen und Abwäscher und keiner von denen hat sie gesehen. Sie kann hier nicht sein.«
Joana schniefte. »Aber irgendwo muss sie doch sein!«, entgegnete sie trotzig und lehnte sich einen Moment lang kraftlos an ihn. Dann löste sie sich und wischte sich die Augen trocken. »Ich möchte noch in den anderen Bereichen nachsehen«, flüsterte sie und schritt durch die Flügeltür voran.
Kilian war sich zwar der Sinnlosigkeit dieses Unterfangens bewusst, als sie die Wäscherei, den Wellnessbereich, die Sauna, die Lagerräume und die Tiefgarage inspizierten, aber er wollte Joana nicht widersprechen. Überall wo sie nachsahen, hatten sich tags zuvor Menschen bewegt, wie also sollte Inmaculada jetzt hier herumsitzen … oder liegen? Um fünf Uhr morgens gaben sie auf.
Wortlos fuhren sie in die oberste Etage. Hier befanden sich die Superior-Zimmer und einige Suiten mit großen Terrassen und eigenem Whirlpool. Vom fünften Stock aus bekam man auch den spektakulärsten Ausblick über Almuñécar geboten. Joana blieb vor Zimmer Nummer 512 stehen und wartete, bis er seine Schlüsselkarte aus dem Portemonnaie gezogen hatte. Dieses Zimmer, so hatte sie ihm erklärt, sei zurzeit nicht belegt, weil das Heizungsund Klimagerät nicht funktionierte. Sie hatte für ihn die Zugangskarte aktiviert, ohne dies im Buchungsprogramm zu vermerken. Falls ihr Chef dahinterkam, würde es wohl ernsthafte Konsequenzen geben, aber das war das Letzte, was ihr in diesem Moment Sorgen bereitete.
Joana wankte auf das Bett zu und winkte ihn zu sich. Zu zweit schoben sie die zusammengestellten Einzelbetten um einen Meter auseinander. Danach ging Joana ins Bad und er auf die Terrasse. Die Sterne über Almuñécar verschwammen bereits im diffusen Morgengrauen. Er starrte eine Weile in den Ort hinunter und versuchte dabei an nichts mehr zu denken. Nach ein paar Stunden Schlaf würden sich die Dinge vielleicht wie von selbst klären, hoffte er und ging zurück ins Zimmer, wo Joana schon zu schlafen schien. Ihre Bluse, der Rock und ihre mahagonifarbenen Seidenstrümpfe hingen über dem Schreibtischstuhl. Er zog den Vorhang zu, schlüpfte aus seinen Klamotten und legte sich ins Bett. Joana atmete unregelmäßig und er war sich nicht sicher, ob sie wirklich schon schlief oder in ihr Kopfkissen schluchzte. Er tastete nach dem Lichtschalter und dachte daran, wie es wäre, wenn sie sich unter normalen Umständen hier in dieser Suite befänden. Dann senkte sich die Dunkelheit herab.
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Als Kilian um neun Uhr aufwachte, fand er das Bett neben sich leer vor. Nur ein einzelnes schwarzes Haar auf dem Kissen bestätigte ihm, dass seine wirren Traumfetzen realer gewesen waren, als er es sich vielleicht gewünscht hätte.
Er duschte kalt, um die Müdigkeit zu vertreiben. Danach telefonierte er mit dem deutschen Konsulat in Málaga und brachte in Erfahrung, dass der Leichnam seines Bruders immer noch nicht freigegeben war. Die Ergebnisse der Untersuchung aus dem toxikologischen Institut in Sevilla, die für den Abschluss des Obduktionsberichts notwendig waren, seien noch ausständig. Die Konsulatsbeamten teilten ihm außerdem mit, dass er nicht darauf warten müsse, falls er zurück nach Deutschland fliegen wolle. Sie würden sich um alles kümmern und seine Anwesenheit sei nicht länger vonnöten. Er bedankte sich bei Frau Schimmler, der zuständigen Sachbearbeiterin, versicherte ihr aber, dass er so lange bleiben würde, bis der Tod seines Bruders aufgeklärt war. Frau Schimmler wollte wissen, was er mit »aufgeklärt« meinte, und so erklärte er dieser Dame, für die sein Bruder wohl nicht mehr als ein Name auf irgendeinem Formular war, seine Sicht der Dinge. Er berichtete ihr von Xavers fröhlichem Gemüt, der Bibel in seiner Reisetasche, dem Verschwinden einer Putzfrau und den Zigarettenstummeln. Er teilte ihr auch mit, dass die Guardia Civil mit ihrer Annahme, es handle sich um einen Suizid, offensichtlich falsch lag. Danach war es eine Weile still an Frau Schimmlers Ende der Telefonleitung, bis sie ihm schließlich zustimmte, dass dies alles sehr suspekt sei, es aber einzig und allein die Aufgabe der Guardia Civil bleibe, diese besonderen Umstände zu beleuchten. »Und meine!«, fügte Kilian hinzu, ehe er die Verbindung unterbrach.
Kilian trat an den Schreibtisch, an dem er gestern begonnen hatte, Xavers Reise zu rekonstruieren, bis er auf den Schlüssel des Mietwagens gestoßen war.
Eigentlich wollte er schnellstens mit der Untersuchung fortfahren, hoffte er doch, auf die Spur des qualmenden Beifahrers zu gelangen –, aber erst musste er in Erfahrung bringen, ob Joanas Mutter wieder aufgetaucht war.
Er zog sich an und verließ das Zimmer.
Als er in der Lobby aus dem Aufzug stieg, betraten gerade zwei uniformierte Beamte der Guardia Civil die Hotelhalle. Der ältere der beiden sprach in ein Funkgerät und der jüngere musterte ihn streng. Also haben sie Inmaculada doch noch nicht gefunden, dachte er. Joana schien auch nicht da zu sein.
Kilian trat an die Rezeption. Maite bestätigte ihm seinen Verdacht auf Englisch und berichtete von den Ereignissen des frühen Morgens. Demnach hatte Joana um acht Uhr mit Paco von der Guardia Civil telefoniert, woraufhin dieser sofort ins Hotel gekommen war und sich von Joana alles erklären ließ. Danach sprach Paco mit einigen Hotelbediensteten und fuhr zusammen mit Joana zur Wohnung ihrer Mutter. Wenig später rief der Leiter der Guardia Civil im Hotel an und wollte mit dem Direktor verbunden werden. Maite winkte Kilian heran und vertraute ihm flüsternd an, sie hätte dieses Gespräch mitgehört, deshalb wisse sie, dass Inmaculada nun offiziell als vermisst galt und die Suche nach ihr bereits eingeleitet worden sei. Maite zeigte auf die Beamten, die gerade aus der Cafeteria kamen, wo der Direktor noch frühstückte. Die Aufgaben dieser beiden sei es, alle Räumlichkeiten einschließlich der Hotelzimmer von unten bis oben zu durchsuchen. Zusätzliche Beamte suchten den Außenbereich ab oder befragten die Bevölkerung von Almuñécar. Außerdem wurde die Vermisstenmeldung an jede Dienststelle des Landes weitergeleitet. Das Personal sprach über nichts anderes mehr, obwohl der Direktor am liebsten alles vertuscht hätte. Kilian fragte Maite nach Joanas Befinden. Angesichts der Situation war dies zwar eine rein rhetorische Frage, aber Joanas Leid ging ihm nahe. Maite schüttelte den Kopf. Sie berichtete Kilian, wie sie Joana am Morgen einen Tee und einen Donut gebracht hatte, von dem ihre Kollegin allerdings nur einen Bissen aß, um ihn anschließend sofort wieder in den Papierkorb zu würgen.
Carlos beendete sein Frühstück und verließ die Cafeteria. Als er sah, wie sich Maite am Empfang mit diesem deutschen Schönling unterhielt und sich dabei alle paar Sekunden durch das Haar strich, versteckte er sich hinter dem Zeitungsstand am Kiosk und zog eine »Ideal« heraus. Er sah es nicht gerne, wenn sich das Hotelpersonal mit Gästen einließ. Seines Erachtens hielt sich Joana stets an diese Regel, bei Maite war das schon etwas anderes. Er selbst hatte sie vergangenen Sommer mit einem schwedischen Fußballer auf Trainingslager am Hotelpool turteln sehen und daraufhin ermahnt, worauf es eine Auseinandersetzung mit der wortgewandten Maite gab, bei der er wie immer den Kürzeren gezogen hatte. An ihrem freien Tag konnte sie machen, was sie wollte, und wenn sie die gesamte schwedische Provinzmannschaft durchvögelte, könnte ihm das egal sein, hatte sie ihm entgegnet! Er hatte letzten Sommer gute Lust gehabt, dieses freche Luder einfach vor die Tür zu setzen, aber der Vorfall mit dem Schweden spielte sich mitten in der Hauptsaison ab, weshalb er Maite schlecht hatte kündigen können, wollte er nicht selbst den ganzen Sommer über am Empfang stehen …
Carlos blätterte eine Seite der »Ideal« um, ohne wirklich hinzuschauen. Maite quatschte immer noch mit dem Deutschen, als hätte sie alle Zeit der Welt. Wenigstens scheint sie den Mann nicht zu belästigen, dachte er und erinnerte sich an ein delikates Vorkommnis mit Maite zurück. Maite konnte schon mal ihre Freundlichkeit verlieren, wenn ein Gast sie nervte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sich ein Besucher über Maite beschwert: Aufgrund einer fehlerhaften Doppelbelegung musste er mit seiner jungen Geliebten in ein anderes Zimmer ziehen. Maite behauptete, das sei nicht ihr Fehler gewesen und entschuldigte sich im Namen des Hotels. Der Gast ließ es jedoch nicht dabei bewenden und bemerkte bei seiner Abreise, dass Maite in diesem Hotel wohl die falsche Funktion innehätte. »Putzfrau«, so sagte er zu seiner Geliebten, wäre für Maite der angemessenere Job, weil man da weniger denken müsse. Er sagte dies in einer herablassenden Art und so laut, dass es die halbe Lobby mitbekam, aber Maite tat so, als hätte sie nichts gehört und blieb gelassen. Wie Carlos hinterher erfuhr, fand die Reinigungskraft im Zimmer des empfindlichen Gastes ein Herrenhemd sowie Dessous aus weißer Seide und halterlose Strümpfe, welche seine Geliebte ebenfalls in einer Schranklade vergessen hatte. Die Putzfrau gab die Wäsche am Empfang ab und Maite versprach ihr, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Dann schnürte sie ein Päckchen samt Begleitschreiben – »mit den besten Grüßen von der Putzfrau des ›Palace‹« – und sandte das pikante Paket an die Privatadresse des umtriebigen Mannes, wo es von der Mutter seiner drei Kinder geöffnet wurde. Das Hemd kam gut an, der restliche Inhalt jedoch weniger, was wohl nicht nur damit zusammenhing, dass der Dame die aufreizende Wäsche ihrer jungen Konkurrentin doch um einige Nummern zu klein war. Der ertappte Ehemann beschwerte sich auf das Heftigste bei ihm. Er stellte Maite umgehend zur Rede, aber sie konterte nur süffisant: »Ich tat doch nur meine Pflicht, Herr Direktor!« Und das Thema war für sie erledigt.
Trotz allem, in letzter Zeit bereitete ihm Joana deutlich mehr Sorgen als Maite. Gestern hatte sie ihren Arbeitsplatz verlassen, ohne ihm Bescheid zu geben, und heute Morgen erschien sie nur kurz an der Rezeption, führte ein Telefonat mit der Guardia Civil und war schon wieder verschwunden. Verschwunden! Ihre Mutter wurde vermisst, hatte ihm die Polizei eben mitgeteilt. Sie müssten das komplette Hotel nach ihr durchsuchen. So ein Schwachsinn! Natürlich hatte er sich gegen diese völlig überflüssige Untersuchung gewehrt, musste aber dann doch klein beigeben und schon wieder uniformierte Beamte durch sein Hotel streifen lassen, als handele es sich um eine Razzia in einem schmuddeligen Bordell. Was sollten die Gäste denken und außerdem, wohin sollte eine verwelkte Frau wie Inmaculada verschwunden sein? Sollte sie am Ende vielleicht jemand entführt haben? Wer hätte denn daran Interesse? Bei ihrer Tochter, der aufsprießenden Carmen, wäre das damals schon etwas anderes gewesen, dachte er, verwarf diesen unerlaubten Gedanken aber sofort wieder. Eigentlich ging ihm Carmens Verschwinden vor zwei Jahren nur deswegen nahe, weil dieser Umstand ihre ältere Schwester seither so sehr betrübte, dass jede Annäherung unweigerlich fehlschlagen würde. Lange schon, sogar schon vor seiner Scheidung, hatte er ein Auge auf Joana geworfen, allerdings ohne konkrete Vorstöße zu unternehmen. Und jetzt stand dieser Gigolo da am Empfang und spielte sich als Joanas Seelentröster auf. Maite schien ebenfalls von diesem Typen verzaubert zu sein, jedenfalls ignorierte sie eine weißhaarige Dänin, die hinter dem Deutschen ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, als stünde sie vor einer öffentlichen Toilette in der Schlange. Und überhaupt: Was hatte dieser Typ hier eigentlich noch zu suchen?
Ihm fiel ein, dass Joana gestern nach dem Rabatt gefragt hatte – also ging er davon aus, dass die Rechnung inzwischen beglichen und der nervige Deutsche endlich abgereist war. Doch stattdessen stand der Typ hier ein paar Meter vor ihm und verdrehte seinen Empfangsdamen den Kopf.
Carlos wurde es zu viel. Er stopfte die »Ideal« zurück in den Zeitungsstand. Es wurde Zeit, deutlich zu machen, wer hier im »Palace« eigentlich das Sagen hatte!
Mit emporgerecktem Kinn marschierte er durch die Lobby, trat hinter die Empfangstheke, drängte Maite zur Seite und verwies sie mit offener Hand an die Kundin. Dann bedachte er die Dänin mit jenem Lächeln, das er aufzusetzen pflegte, wenn seine störrischen Töchter in der Schule etwas ausgefressen hatten und er sich dafür beim Lehrer halbherzig entschuldigen musste. Schließlich wandte er sich dem Deutschen zu: »Hello. My name is Carlos Aragon. I am the director of the hotel. I am for your brother very sorry«, sagte er und streckte ihm die Hand über den Tresen entgegen.
»Gracias.«
Gracias? Na bestens! Verstand der Deutsche also wenigstens seine Landessprache, und er musste sich nicht weiter mit dem verfluchten Englisch abquälen. Ob er ihn nun doch wieder zu seinen Gästen zählen dürfe, fragte er ihn auf Spanisch.
Der Deutsche schüttelte den Kopf.
Also nicht. Na gut, waren manchmal ziemlich wortkarg, diese Nordländer, das wusste er schon, aber ein Kopfschütteln reichte ihm auch. Damit war wenigstens diese Sache vom Tisch. Er schnippte mit den Fingern, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre, und verzog sich mit einem »Excuse me, please« hinter die Bürotür. Dort nahm er willkürlich irgendeinen Ordner aus dem Regal, um vor Belen, der zuständigen Dame für Hotelreservierungen, seine Anwesenheit zu rechtfertigen.
Kilian sah dem Direktor nach, als dieser im Büro verschwand. Er hatte kein einziges Wort verstanden, aber die Sache war anscheinend auch nicht so wichtig gewesen. Er wandte sich Maite zu und ließ sich versichern, dass es nichts gab, was er momentan für Joana tun konnte. Dennoch bat er sie, ihm auf Nummer 512 Bescheid zu geben, falls sich etwas Neues über Inmaculada ergäbe, und ging dann zu den Aufzügen. Sein Magen rumorte zwar immer noch, aber für Essen war jetzt keine Zeit. Er musste endlich Xavers Reise rekonstruieren. Und zwar vollständig.
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Zunächst sortierte er den Stapel der aufbewahrten Kreditkartenbelege in chronologischer Reihenfolge. Dann nahm er den Schreibblock des Hotels zur Hand, schaltete die Digitalkamera ein und notierte als erste Ausgabe 36 Euro in einem Fischrestaurant in Málaga. Kilian nickte, während er das Bild betrachtete. Er konnte Xavers Reise sogar visuell rekonstruieren. Der gleiche Name wie auf der Abrechnung fand sich auch auf dem ersten von insgesamt 184 Digitalfotos – in blauer Neonschrift unter einem Fischernetz an einer Altstadtfassade. Die Nacht verbrachte Xaver in einem Hotel, wo er für sein Einzelzimmer inklusive Frühstück laut Abrechnung 95 Euro bezahlte. Den folgenden Morgen blieb er den Aufnahmen gemäß noch in der Stadt: Auf dem Kameradisplay erschienen Fotos von malerischen Gassen und idyllischen Plätzen, ehe einige Aufnahmen von abstrakten Gemälden folgten, die nur aus dem Picasso-Museum in Málaga stammen konnten. Kilian hielt inne. Xaver und kunstinteressiert? Da hatte er schon die erste Facette seines Bruders entdeckt, von der er bisher noch nichts wusste. Oder galt dieses Museum einfach als Pflichtbesuch in Xavers Reiseführer? Kilian schlug die entsprechende Seite auf und fand die Öffnungszeiten mit Bleistift unterstrichen. Er entschied, dass dieser Besuch nicht von Relevanz war und blätterte durch die folgenden Bilder von Motorjachten, die so lang schienen, wie ein Fußballfeld breit war: Es konnte sich nur um Puerto Banus, den Luxushafen von Marbella handeln, wie die Kartenabrechnung für ein italienisches Restaurant belegte: 54 Euro für einen Ensalada Caprese, Linguini Vongole, Tiramisu, drei Gläser Rotwein und einen Espresso. Xaver bezahlte die Rechnung um 16.12 Uhr. Nicht gerade billig für ein Mittagessen, dachte Kilian. Er machte sich zu jeder Einzelheit der Reise seines Bruders Notizen. Sogar was sein Bruder wann und wo aß, und wie viel er dafür bezahlte, notierte er, sofern er wie in diesem Fall eine Abrechnung dazu fand. Kilian blätterte die Fotos in dem kleinen Display der Kamera weiter. Gewissenhaft studierte er jedes einzelne und zoomte Details näher heran, aber es handelte sich bisher um nichts anderes als um gewöhnliche Urlaubsfotos aus Andalusien. Er stoppte beim nächsten Bild, welches der Felsen von Gibraltar ausfüllte. Ohne selbst dort gewesen zu sein, wusste er, dass diese Enklave immer noch zu Großbritannien gehörte und dass dieser Umstand den Spaniern gar nicht passte. Für Gibraltar fand er keine Hotelabbuchung, nur einen Beleg für den Kauf einer Sonnenbrille: 129 Euro in einem Laden an der Main Street. Auch von dieser Straße gab es ein Foto, welches den Eindruck vermittelte, es wäre in einer englischen Kleinstadt aufgenommen worden. Deshalb war der Kontrast groß, als das nächste Abbild Dutzende von Surfern und Kitesurfern zeigte, die im schäumenden Fahrwasser durch den azurblauen Atlantik zogen. Am Sandstrand, der über den Horizont des Fotos hinausreichte, neigten sich dürre Palmen mit ihren wie bei einem Hahn nach hinten gekämmten Wedeln bedenklich tief auf die wenigen Strandbesucher hinab. Das musste die europäische Hauptstadt des Windes sein, so zumindest wurde der Ort Tarifa an der atlantischen Küste in Xavers Reiseführer gepriesen.
Es folgten nun mehrere Aufnahmen vom Strand und – mit maximalem Zoom aufgenommen – Fotos, die einzelne Surfer bei Sprüngen über die Wellen darstellten. Ein von Pinien und Palmen gesäumter Hotelpool stellte das Motiv des nächsten Fotos dar. Kilian suchte nach der entsprechenden Abrechnung und lächelte darüber, dass sein Bruder an diesem Ort ausgerechnet in einem Hotel mit dem Namen »Hurricane« eingecheckt hatte. Xaver blieb dort nur eine Nacht, weil Surfen außerhalb des Internets nicht sein Ding und es ihm darüber hinaus wohl zu windig in dieser Gegend war. Nun folgten weitere Fotos von weitläufigen Stränden. Kilian wunderte sich, dass trotz schönsten Wetters auf keinem dieser Fotos auch nur eine einzige Person zu sehen war. Die Wassertemperatur war für April im Atlantik zum Baden wohl noch zu kalt, aber zum Joggen, zum Spazierengehen mit dem Hund oder zum Drachen steigen lassen? Hier stand auch kein einziges Bauwerk, keine Strandbude, kein Hotel, nur windgeformtes Buschwerk. Er schlug den entsprechenden Abschnitt im Reiseführer nach, wo er ein identisches Foto fand, unter dem »Atlantischer Küstenabschnitt zwischen Tarifa und Cádiz« geschrieben stand. Kilians Blick verlor sich in dieser Strandaufnahme. Wie wäre es, jetzt dort mit Joana entlangzuschlendern und alle Sorgen zu vergessen? Beide barfuß. Sie mit einem wehenden weißen Kleid, welches im Gegenwind ihre Figur betonte, er mit der Hand um ihre Schultern, vor Glück schwebend, sodass kaum Spuren im Sand zurückblieben … bis sie stehen blieb, ihn sanft an sich zog, sich die tanzenden Locken aus dem Gesicht streifte und ihm ihren leicht geöffneten Mund entgegenstreckte …
Kilian wischte seine Handflächen an den Jeans ab, blätterte auf Seite 149 weiter und zwang seine Gedanken wieder zurück in die Realität: Er war traurig über Xavers Tod und nicht verliebt in Joana! Das erste Digitalfoto der Stadt Cádiz zeigte eine Kathedrale, deren Ausmaße die umstehenden Gebäude wie Hundehütten aussehen ließen. Verglichen mit den Grautönen eines deutschen Doms kam ihm diese Kathedrale vor, als hätte sie die ständige Sonne ausgebleicht. Oder – vielleicht gab es in dieser Stadt keine Tauben, die auf die beiden Türme und die goldglänzende Kuppel über Jahrhunderte hinweg ihren Kot abwarfen. Von den Gassen dieser Stadt am Atlantik – einer der ersten Befestigungen der Iberischen Halbinsel – und, wie es der Reiseführer ausdrückte, vor Jahrhunderten Sprungbrett in die neue Welt, hatte sein Bruder elf Fotos gemacht. Vorwiegend von Gebäuden, die den Eindruck erweckten, Christoph Kolumbus könnte jeden Moment mit einer Seekarte unter dem Arm vor die Tür treten.
In Cádiz nächtigte Xaver in einer Herberge, für die er mit Frühstück nur 47 Euro zahlte. Im Gegensatz zur Unterkunft sparte er in Cádiz nicht beim Abendessen: Er bestellte einen Pulpo a la Gallega, was auch immer das bedeuten mochte, und ein Secreto Ibérico, was Kilian als »Iberisches Geheimnis« übersetzte. Dazu trank er eine Flasche Rioja Faustino V und bezahlte letztlich 65 Euro. Die nächste Abrechnung stammte von einer Tankstelle nahe einem Ort, der sich Jerez de la Frontera nannte. Kilian studierte die Karte und konnte nachvollziehen, dass sein Bruder der Autobahn E5 in Richtung Sevilla gefolgt war. Für Sevilla fand er mehrere Kartenabrechnungen und in dieser Stadt blieb Xaver für zwei Nächte: Mittwoch, den 13. April und Donnerstag, den 14. April. Kilian suchte im Reiseführer nach Sevilla und blätterte die zwei Dutzend Seiten durch, die sich der größten Stadt Andalusiens widmeten. Ein Foto im Reiseführer zeigte eine Gruppe Flamenco-Tänzerinnen mit bodenlangen Kleidern, züchtig geknoteten Haaren und kühlen Blicken, die jedoch pure Erotik ausstrahlten. Auf der nächsten Seite folgte das Bild einer Stierkampfszene, in der ein blutbefleckter Kämpfer mit einem abgeschnittenen Stierohr wedelte und Handküsse ans Publikum verteilte. Kilian blätterte um. Ein Foto zeigte einen üppig gedeckten Restauranttisch, dem zwei Seiten an Empfehlungen folgten, wo man in Sevilla am besten speisen konnte. Eines dieser Lokale war mit Bleistift eingekreist. Er blätterte bis zum Foto einer beleuchteten Kathedrale, auf deren Turmspitze der Vollmond, der die Stadt in geheimnisvolles Licht tauchte, aufgespießt zu sein schien. Die gleiche Kathedrale, jedoch während des Tages aufgenommen, fand sich auch als Hintergrund auf Xavers erstem Foto aus Sevilla. Doch der Vordergrund war es, der Kilian die Kamera beinah aus der Hand fallen ließ. Er musste den Apparat mit beiden Händen halten, als wäre dieser mit einem Mal so schwer wie die Schwenkkamera eines Fernsehstudios. Kilian stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch und zoomte das letzte Bild heran, bis nur noch ein Gesicht das Display ausfüllte – und sein Bruder Xaver ihm aus dem kleinen Bildschirm entgegenlächelte.
Tränen traten ihm in die Augen. Er erhob sich und ging auf die Terrasse, wo sich sein Blick eine Weile im Meer verlor, bis sein Körper ihm zu schwer wurde und er auf die Sonnenliege fiel, als hätte ihn eine Welle des Kummers von den Füßen gespült. Dunkle Wolken verdeckten den Himmel. Endlich! Sonnenschein und Trauer passten nicht zusammen. Was hatte er erwartet, als er durch die Fotos der Kamera blätterte? Ausschließlich Aufnahmen von Szenarien der andalusischen Landschaftsvielfalt? Dass aber Xaver ihn ein letztes Mal aus der Kamera anlächelte, daran hatte er nicht gedacht. Und auch nicht daran, wie schmerzvoll dieses Wiedersehen sein könnte. Was genau fühlte er bisher? Wirkte der Schock über den plötzlichen Tod des Bruders wie ein Serum gegen seine Trauer? Ein Schock, der jetzt langsam nachließ, und endlosem Kummer wich?
Kilian spürte Regentropfen auf seiner Stirn und dachte daran, dass er nie mehr wieder mit Xaver eines ihrer langen Gespräche führen könnte, welche in der Regel am Donnerstagabend in ihrer Stammkneipe stattfanden. Sie würden sich kein erbittertes Tennismatch mehr liefern. Sie würden sich nicht zusammen auf den Berlin-Marathon vorbereiten. Sie würden auch nie mehr gemeinsam zum Oktoberfest gehen. Diese Zeiten waren vorbei. Für immer! Xavers Platz in seinem Leben konnte nicht ersetzt werden. Er hatte nur diesen einen Bruder. Kilian ließ seinen Tränen freien Lauf. Alles kam ihm so sinnlos vor. Der Tod seines Bruders und sein verzweifelter Versuch, diesen Tod aufzuklären. War das nicht Aufgabe der Polizei? Hatte die Guardia Civil Xavers Reise rekonstruiert, wie er es gerade tat? Einen Schmarrn hatten sie! Die hatten doch nicht einmal das Fahrzeug, mit dem Xaver die letzten Tage seines Lebens unterwegs gewesen war, untersucht. Auch den Zigaretten würden sie nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken, weil sie sich schon festgelegt hatten, dachte er verbittert. Für die Polizei war es ein Suizid und der Fall somit erledigt. Aber hätten die Beamten dieses Foto gesehen, würden sie bestimmt anders denken. Er sollte es ihnen eigentlich zeigen, sollte am besten ein Poster davon anfertigen lassen und es in der Polizeistation direkt neben das Foto ihres Königs an die Wand pinnen. Der fröhliche
Xaver Huber aus Deutschland, eine Woche vor seinem Suizid! Er musste mit jemandem sprechen und wunderte sich, dass sein erster Gedanke Joana galt. Warum nicht Philipp, seinem Geschäftspartner und Freund?
Er warf einen Blick hinunter zum Swimmingpool, wo die Urlauber nun unter erhobenen Badetüchern Zuflucht vor dem Regen im Hotel suchten, dann wischte er sich mit dem Ärmel sein Gesicht trocken und wählte die Nummer der Rezeption. Es dauerte eine Weile, bis sein Anruf von einer männlichen Stimme beantwortet wurde, die den Eindruck vermittelte, jemand sei bei seiner Arbeit unterbrochen worden und könne seinen Unmut darüber kaum verbergen. Kilian legte auf. Er wollte mit Joana oder Maite sprechen und nicht mit dem Hoteldirektor.
Er setzte sich aufs Bett und überlegte. Immer noch unentschlossen verließ er den Raum und traf im Flur auf ein Zimmermädchen, das gerade einen Reinigungswagen aus dem Raum mit der Nummer 515 schob. Sie begrüßte ihn mit »Buenos días« und blickte skeptisch auf seine Tür, dann verglich sie die Nummer mit einer Liste auf ihrem Wagen, schüttelte den Kopf und nuschelte etwas auf Spanisch, das er nicht verstand. Sein Zimmer war in ihrer Liste wohl eigentlich als unbewohnt und sauber verzeichnet. Das adrett gekleidete Reinigungsmädchen zuckte mit den Achseln und kam mit dem Putzkarren auf ihn zu. »Glinink. Glinink?«, fragte sie dabei.
Kilian winkte ab: »No cleaning. Gracias!«
Das Mädchen schien darüber nicht gerade empört; sie machte einen Haken auf ihrer Liste und schob den Putzwagen pfeifend den Flur hinunter. Kilian ging zurück in sein Zimmer. Keine weiteren Ausflüchte mehr! Er musste sich seiner Aufgabe stellen und sich darauf konzentrieren, die Reise seines Bruders zu Ende zu recherchieren. Selbst wenn es unerträglich schmerzte und es nichts einbrachte – niemand außer ihm würde versuchen, Licht in das Dunkel von Xavers Tod zu bringen.
Er drückte auf den Forward-Pfeil an der Rückseite der Kamera und sah sich das nächste Foto an. Wieder war Xaver darauf zu sehen. Diesmal stand er vor einem Brunnen und vollführte eine Armbewegung, als hätte er gerade rücklings eine Münze ins Wasser geworfen und sich dabei etwas gewünscht. Was hast du dir gewünscht?, fragte er seinen Bruder stumm. Doch bestimmt nicht den Tod, oder? Eine Familie? Karriere? Eine Harley?
Kilian legte die Kamera zur Seite und verschränkte seine Arme vor der Brust. Was mochte sein Bruder tatsächlich für Wünsche und Träume gehabt haben? Es konnte doch nicht angehen, dass er auf eine simple Frage wie diese keine Antwort fand. Joana hatte recht! Er musste sich eingestehen, dass er das Wesen seines Bruders weitaus weniger gut kannte, als er gedacht hatte. Niemand weiß genau, was in einem anderen Menschen vorgeht. Kilian spann diese Betrachtung weiter und dachte darüber nach, ob er selbst – instinktiv, und ohne lange darüber nachzudenken – wusste, was er sich wünschen sollte, während sein 10-Cent-Stück auf den Brunnenboden sank? Das Übliche? Glück und Gesundheit und dazu ein paar Dinge aus der Werbung? Aber was war sein primärer Anspruch an diese Welt? Was wollte er wirklich?
Freude kam ihm in den Sinn. Freude in all ihren Facetten. Wie schön wäre es, wieder einmal Begeisterung statt Trägheit, und Vorfreude statt Beunruhigung zu spüren. Heiterkeit statt Traurigkeit. Sicher, jetzt trauerte er um seinen Bruder, aber lange schon, bevor Xaver starb, war in ihm selbst die Fröhlichkeit gestorben. Nicht unvermittelt, sondern schleichend, so wie sich der Mond alle paar Jahre langsam vor die Sonne schiebt, um die Erde zu verdüstern. Die Trauer um Xaver würde irgendwann verblassen, aber würde seine persönliche Sonnenfinsternis jemals enden? Das war es, was er sich am nächsten Brunnen wünschen sollte, dachte er, und drückte auf die Forward-Taste: ein Foto in einer Kneipe. Brusthohe Weinfässer dienten als Stehtische. Von der Decke hingen Schinkenkeulen und über die gesamte Länge der Bar erstreckte sich eine Glasvitrine. Darin lagen wohl Tapas, diese kleinen Essensbeilagen, die man in Spanien stets unaufgefordert erhielt, sobald man ein Bier oder ein Glas Wein bestellte. Bei dem Anblick musste Kilian daran denken, wie er damals in München mit Cornelia und ihren Arbeitskollegen ein hippes spanisches Lokal besucht hatte, weil einer dieser Yuppies behauptete, das wäre im Moment eine angesagte »Location«. Er war der Einzige in dieser Runde gewesen, der glaubte, eine Tapa sei eine konkrete Speise, so wie eine Paella. Zu Cornelias Missfallen gab er sein wenig weltmännisches Wissen auch noch vor versammelter Runde kund. Einerseits, weil er nicht wusste, über was er mit diesen Bussi-Bussi-Typen sonst hätte sprechen sollen, andererseits, weil ihm die Bemerkung nicht wie ein besonders schwerer Fauxpas vorkam. Aber nicht die anderen, sondern Cornelia selbst machte daraufhin eine dämliche Bemerkung. Sie schämte sich für ihn, er, der vom Land in die Stadt gezogen war und aus der Wirtshausidylle seines niederbayerischen Heimatorts nicht einmal ein Mindestmaß an internationalen kulinarischen Grundkenntnissen mitgebracht hatte. Gerade Cornelia, die von Fast Food lebte, bevor sie in diesem Immobilienbüro Karriere machte und ihren Chef nach Sylt begleitete, um dort mit ihm Austern zu schlürfen …
Er verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Foto, das seinen Bruder zeigte, wie er mit einem Glas Rotwein der Kamera zuprostete. Wieder zoomte Kilian, bis Xavers Kopf das Display zur Gänze ausfüllte. Sein Bruder hielt die Augen geschlossen, wahrscheinlich ein Reflex auf das Blitzlicht. Es war eines dieser Fotos, die man nach der Reise als misslungen einstufte und in den Pixelpapierkorb verschob, ohne weiter darüber nachzudenken. Kilian aber rieb sich sein rechtes Ohrläppchen. Etwas war anders. Nicht nur bei diesem Foto, auch schon bei den zwei vorangegangenen. Jetzt wird es interessant, dachte er und schaltete die Kamera aus und wieder ein. Im Schnelldurchgang drückte er sich nochmals durch alle Fotos bis zu den letzten drei Bildern. Auf den Aufnahmen Nummer 107, 108 und 109 war zum ersten Mal Xaver selbst zu sehen. Das konnte für seinen alleinreisenden Bruder eigentlich nur bedeuten, dass er entweder jemanden gebeten hatte, von ihm einen Schnappschuss zu machen oder aber …
Kilian überflog die Kartenbelege für Sevilla und fand eine Abbuchung für den zweiten Abend, die seine Vermutung bestätigte: Im Restaurante Leonardo da Vinci zahlte Xaver um 22.35 Uhr die Summe von 114 Euro für einen Ensalada Caprese, eine Sopa Minestrone, einmal Ravioli Arrabiata und einmal Penne al Salmón. Dazu eine Flasche Marqués de Cáceres Crianza und als Dessert zweimal Espresso, zweimal Tiramisu und zwei Grappa!
Kilian erhob sich und faltete die Hände. Er war sicher, auf eine entscheidende Spur gestoßen zu sein. Sein Bruder hatte kurz vor seinem Tod eine Reisebegleitung, die er abends zum Essen einlud und mit der er tagsüber die Stadt besichtigte. Handelte es sich dabei um die gleiche Person, die in seinem Mietwagen rauchte? Keine flüchtige Bekanntschaft also und auch kein Anhalter, sondern jemand, der ihn auf einem Teil seiner Reise durch Andalusien begleitete?
Kilian hielt inne und dachte darüber nach, was dies zu bedeuten hatte. Bisher war er immer davon ausgegangen, dass Xavers Kontakte sich auf das Servicepersonal in Restaurants, Hotels oder an Tankstellen reduzierten. Nun hatte er aber festgestellt, dass Xaver von einer ihm vertrauten Person fotografiert wurde, und wahrscheinlich denselben Menschen zu einem Abendessen beim Italiener eingeladen hatte. Er – oder sie – war wohl auch zu ihm in den Wagen gestiegen und hatte dort vier Zigaretten geraucht. Kilian hinterfragte seine Gedanken. Wieso eigentlich hatte er bisher angenommen, dass Xaver durch das Land reiste, ohne die Leute kennenlernen zu wollen? Die Antwort darauf war nicht schwer: weil er dummerweise von sich selbst auf seinen Bruder schloss und sich nicht genügend in Xaver hineingedacht hatte, der um einiges kontaktfreudiger war. War Xaver dies zum Verhängnis geworden? War er in Andalusien auf seinen Mörder gestoßen? Kilian schüttelte frustriert den Kopf. Zu einem Mord benötigte man doch ein Motiv und was konnte Xaver schon getan haben, damit jemand einen Grund fand, ihn umzubringen? Es drängte ihn, die Fotos im Schnelldurchlauf durchzusehen, aber er zwang sich zur Ruhe, blieb bei seiner Methode und legte die Kreditkartenabrechnungen für Sevilla erst beiseite, nachdem er alle Daten notiert hatte.
Die nächste Station auf Xavers Reise war die Stadt Córdoba, was er anhand einer Aufnahme erkannte, die aus der Mezquita stammen musste. Laut Reiseführer handelte es sich bei dieser ehemaligen Moschee nach Casablanca und Mekka um die drittgrößte der Welt. Am eindrucksvollsten waren die abwechselnd lachsrot und sandsteinfarben gestreiften Gewölbebögen, die laut Reiseführer auf über tausend Säulen ruhten. Das folgende Foto war eine Detailaufnahme einer dieser Säulen: Ein junger Tourist lehnte daneben und studierte einen Reiseführer. Kilian zappte sich durch weitere Fotos der Moschee, denen das gesamte Bauwerk oder einzelne Details wie die mächtige Kuppel als Motiv dienten. Danach folgte ein Bild, das den Rücken eines jungen Mannes zeigte, der sich über die Mauer eines Aussichtspunktes beugte und über die Stadt blickte. Kilians Fokus richtete sich zunächst auf den spektakulären Hintergrund: das ziegelrote Leuchten der Dächer Córdobas im letzten Tageslicht. Dann betrachtete er den Mann, der diese Szenerie aus erster Reihe bewundern durfte. Verspürte dieser Fremde in dem Moment, als sein Bruder auf den Auslöser drückte, Freude an dem Anblick? Und hätte er, Kilian, sich selbst an einem Panorama wie diesem erfreuen können oder hätte er ein Foto für sein digitales Album geschossen und wäre zur nächsten freudlosen Station seines Lebens getrottet, ohne den Augenblick wirklich erlebt zu haben?
Kilian besann sich: Er wollte durch Xavers Reise etwas über dessen Tod erfahren und nicht seinen eigenen Trübsinn analysieren. Außerdem gab es da etwas an dem Mann auf dem Foto, das ihm merkwürdig erschien.
Er klickte sieben Fotos nach hinten, pfiff durch die Lippen, prägte sich den jungen Mann mit dem Reiseführer in der Moschee ein und kam wieder auf das Foto mit dem Sonnenuntergang über Córdoba zurück. Tatsächlich! Die gleiche Bekleidung! Der gleiche Mann! Außerdem stand derselbe Rucksack neben dem Aussichtsfernrohr wie zuvor schon neben der Säule in der Moschee. Ein Zufall? Folgte dieser Mann demselben Touristenpfad wie sein Bruder oder schlenderten die beiden etwa zusammen durch die Stadt?
Er klickte auf das nächste Foto und fand die Antwort: Sie mussten jemand gefragt haben, der sie gemeinsam vor demselben Hintergrund fotografierte wie schon auf dem Foto zuvor. Xaver stand neben einem Mann um die dreißig, der im Moment der Belichtung seinem Bruder den Kopf zuneigte und dabei den Mund halb geöffnet hatte, als wäre er mitten im Wort abgelichtet worden. Xaver lächelte in die Kamera – kein statisches Lächeln für den Fotografen, eher eine Reaktion darauf, was sein Begleiter ihm eben noch zugeflüstert hatte. Eine gute Aufnahme. Zwei Männer, die sich vor prächtiger Kulisse unterhielten. Und doch kam Kilian dabei etwas seltsam vor. Er zoomte so lange, bis nur noch die zwei Gesichter das Display ausfüllten: Der Begleiter seines Bruders hatte blondes, kurz geschorenes Haar, ein kantiges Gesicht und trug eine Sonnenbrille mit orangenfarbenen Gläsern. Auf den ersten Blick schien das Foto ein Schnappschuss zweier Kumpels zu sein, nur dass der eine Mann auf dem Foto wenige Tage später sterben sollte, weil … ja, weil was? Weil er sich umbrachte? Kilian schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen. Wer diese Urlaubsfotos sah, konnte nicht wirklich ernsthaft daran glauben. Weil er also ermordet wurde? Von diesem blonden Typen? Kilian fuhr sich durch die Haare, ein Luftzug streifte seine Stirn. Er hob den Blick und sah, dass die Terrassentür halb offen stand. Regen prasselte draußen auf die Fliesen. Er wandte sich wieder dem Foto zu. War das der Mörder seines Bruders? Den Eindruck eines skrupellosen Killers machte er nicht gerade … andererseits … wie sahen Mörder denn eigentlich aus? Selten so wie in Hollywood, das wusste er aus eigener Erfahrung, und dachte an seine Zeit im Gefängnis zurück, wo er einem echten Mörder über den Weg gelaufen war, von dem man allerdings eher glauben konnte, er säße nur wegen Falschparkens ein.
Erneut studierte er das Gesicht des Fremden. Was war mit dem Motiv? Und wie hätte dieser es angestellt? Kilian konzentrierte sich auf die Mimik der beiden. Wieder sagte ihm sein Gefühl, dass dieses Foto mehr Aussagekraft besaß, als es oberflächlich den Anschein machte. Die Mimik der beiden passte irgendwie nicht – zu zwei heterosexuellen Männern! Kilian zoomte den Bildausschnitt mit fahrigen Fingern weg, sodass nun beide von den Knien aufwärts im Bild zu sehen waren. Beide Männer trugen ein Polo-Shirt. Er scrollte auf einen roten Punkt am Shirt des Fremden und zoomte heran: ein Emblem, ein Kreis mit einer Inschrift. In der oberen Hälfte eine Art König oder Ritter mit einem weißen Umhang, darunter ein Wappen mit drei Löwen, das teilweise von einer Krone bedeckt wurde. Kilian musste nicht lange rätseln, was dieses Emblem bedeutete, es stand unter dem Wappen geschrieben: »University of Copenhagen«.
Ein Däne also …
Kilian starrte den Dänen an. Was die Gesichtszüge des Mannes betraf, so mochte seine Vermutung durchaus stimmen. Er drückte an den Knöpfen des Displays, bis er wieder in die ursprüngliche Gesamtansicht gelangte. Der Däne lehnte an der Mauer, das Knie lässig angewinkelt und abgestützt. Die eine Hand baumelte neben der seines Bruders. Wieder drückte Kilian an den Suchpfeilen herum und zoomte, bis er nur noch die beiden Hände im Visier hatte. Er atmete heftig ein, weil er vor Anspannung seit geraumer Zeit den Atem angehalten hatte. Abermals fixierte er die Pixel in dem Display, bis sie verschwammen, aber es gab keinen Zweifel mehr: Die kleinen Finger der beiden Männer waren ineinander verhakt.
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Sargento Paco Medina, der die Suche nach Inmaculada Ramos Ortiz leitete, trommelte mit den Fingern auf den Besprechungstisch. Er saß mit seinem Vorgesetzten, Teniente Lozano, und zwei Cabos im Konferenzraum. Cabo Ávila und Cabo Guerrero waren gerade vom Hotel »Costa Tropical Palace« zurückgekehrt, wo sie nach der verschwundenen Inmaculada gesucht hatten. Cabo Ávila aus dem Provinzkaff Lenteji, dessen Vater Bergziegen hütete, legte seine Polizeikappe vor sich auf den Tisch und erstattete Bericht:
»Also, die ist dort nirgends!«
»Geht’s ein wenig ausführlicher, Cabo?«, wollte Paco wissen.
Cabo Ávila stieß seinen redegewandteren Kollegen mit dem Ellbogen an. Cabo Guerrero, dessen Großvater und Vater schon der Guardia Civil dienten und dessen behördlichem Stammbaum es wohl zu verdanken war, dass er trotz eines Buckels ebenfalls dort unterkommen konnte, fuhr fort: »Die ist dort wirklich nirgends, Sargento … ich meine, wir haben alles abgesucht: den Keller, die Abstellräume, die Wäscherei, jeden Raum, zu dem sie Zutritt hatte. Wir haben auch alle Zimmer im ersten und zweiten Geschoss durchgekämmt, aber absolut keine Spur von ihr. Sie ist wie vom Erd… «
»Was ist mit den anderen Etagen?«, unterbrach ihn Paco. »Soweit ich mich erinnern kann, hat dieses Hotel fünf Geschosse, oder etwa nicht?«
Die beiden Cabos sahen sich stirnrunzelnd an. Nun nahm auch Cabo Guerrero seine Polizeikappe ab und knetete sie mit den Händen.
»Ja schon, aber da konnte sie ja nicht sein.«
»Wer behauptet das?«, wollte Paco wissen, den es einige Überwindung kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren.
»Der Hoteldirektor. Er meint, Inmaculada putze ja nur im ersten und im zweiten Stock und gelegentlich auch in der Lobby. In den darüber liegenden Stockwerken habe sie nichts verloren. Ich denke, der Direktor wollte nicht, dass wir noch mehr Gäste belästigen«, sagte er mit gesenktem Blick mehr zu seiner Kappe als zu seinem Vorgesetzten.
Paco hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Cabos erschrocken in ihren Stühlen hochfuhren. Dann beugte er sich über den Tisch und hielt seinen Kugelschreiber wie einen Dartpfeil, den er den beiden Cabos gleich zwischen die Augen werfen wollte.
»Ihr hattet von mir den einfachen Auftrag bekommen, das gesamte Hotel zu durchsuchen und nicht nur das halbe, und was dieser verdammte Direktor sagt, ist mir so was von …« Paco musste tief Luft holen. Seine Beschimpfungen würden ihnen auch nicht weiterhelfen, also fuhr er etwas gemäßigter fort: »Ihr fahrt da jetzt auf der Stelle wieder hin und kommt mir nicht eher wieder, bis ihr nicht auch noch den kleinsten Winkel dieser Bude umgedreht habt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
Die Cabos nickten und erhoben sich salutierend.
Teniente Lozano verließ ebenfalls den Besprechungsraum, um ein Telefonat zu führen. Paco sah seinem Vorgesetzten nach, der erst vor ein paar Monaten von Córdoba nach Almuñécar versetzt worden war. Viele, vor allem die älteren Beamten, hofften, dass der ehrgeizige Teniente nur kurz in Almuñécar blieb, um danach in einem anderen Winkel des Landes seine rasante Karriere fortzusetzen. Unter seinem Vorgänger, dem gemütlichen Teniente Campos, war der Dienst lockerer gewesen. Tatsächlich war Teniente Lozano mit seinen neununddreißig Jahren für den Leiter einer Guardia-Civil-Station ungewöhnlich jung, aber an Kompetenz mangelte es ihm nicht, wie Paco wusste. Die Verkehrsdelikte waren in der letzten Zeit um achtzig Prozent angestiegen, aber nicht, weil mehr Vergehen verübt wurden, sondern weil die Beamten angewiesen waren, gewissenhafter zu kontrollieren, anstatt wie früher in den klimatisierten Fahrzeugen zu hocken und sich über Fußball zu unterhalten. Und Teniente Lozano kontrollierte außerdem die Arbeit der Verkehrsstreife, was einigen gar nicht gefiel. Aber sie nahmen ihren Job jetzt wenigstens ernster und allein das war schon ein Erfolg, den man dem jungen Teniente zuschreiben musste.
Paco nahm sein Funkgerät zur Hand, verließ den Besprechungsraum und ging in sein Büro. Dort öffnete er das Fenster und steckte sich eine Zigarette an. Seit Teniente Lozano in Almuñécar seinen Dienst versah, war auch eine Anzahl schwerwiegender Delikte aufgeklärt worden. Klar benötigte man immer mehrere Beamte für die Aufklärung der Fälle, so wie es auch die gute Teamleistung einer Fußballmannschaft brauchte, um zu gewinnen. Es kam Paco allerdings so vor, als ob unter ihrem neuen Trainer die Siege gegen das Verbrechen deutlich anstiegen.
Paco hustete und starrte auf seine Zigarette. Wann würde er es endlich schaffen, damit aufzuhören? Nun, zu Silvester vielleicht. Momentan hatte er ganz andere Sorgen. Er dachte an das Gespräch mit dem Teniente am Morgen zurück.
Der Teniente war kurzangebunden gewesen, da er nach Motril zu einer Besprechung musste, und hatte ihm nicht mal einen Stuhl angeboten. Aber Paco wusste, wie man Geschichten erzählte, schließlich hatte er drei Kinder großgezogen: Man musste die Spannung langsam steigern und am Schluss die Bombe platzen lassen, damit man die größte Aufmerksamkeit bekam. So verfuhr er auch mit seinem Chef und erzählte ihm vorerst nur, dass eine Frau vermisst wurde:
»Wie lange schon?«, fragte Teniente Lozano und sah von seinen Papieren auf.
»Seit gestern oder seit vorgestern, das wissen wir nicht genau.«
Teniente Lozano kratzte sich kurz an der Stirn, machte aber keinen besonders besorgten Eindruck und kramte weiter in seinen Unterlagen.
Paco räusperte sich. »Teniente, wir hatten hier vor einiger Zeit schon mal jemanden vermisst.«
Teniente Lozano hielt inne und nickte, als wüsste er Bescheid, schließlich war der Fall noch nicht zu den Akten gelegt worden und wurde offiziell noch bearbeitet, obwohl keiner wusste, von wem.
Paco setzte sich unaufgefordert auf den Besucherstuhl. »Was Sie nicht wissen, Teniente, ist, dass die vermisste Frau Inmaculada Ramos Ortiz heißt und die Mutter der vor zwei Jahren verschwundenen Carmen Ramos Ortiz ist.«
Dieses Detail verfehlte seine Wirkung nicht, und Paco musste dem plötzlich hellwachen Teniente von jeder Einzelheit berichten, die ihm in diesem frühen Stadium der Ermittlung bekannt war. Der Teniente unterbrach ihn nicht und starrte am Ende seiner Ausführungen lange auf den Schreibtisch. »Wollen Sie damit andeuten, dass zwischen dem Verschwinden von Mutter und Tochter ein Zusammenhang bestehen könnte?«
»Nun, auszuschließen ist das nicht! Aber es ist noch zu früh, denke ich, um Spekulationen in diese Richtung anzustellen. Erst einmal müssen wir uns darauf konzentrieren, die Mutter zu finden, Teniente!«
Teniente Lozano brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. »Ich möchte, dass Sie die Suche nach der Mutter leiten, Sargento. Besorgen Sie mir die Akten der verschwundenen Tochter und versammeln Sie die Mannschaft in fünf Minuten im Konferenzraum. Der Fall muss absolute Priorität erhalten.« Daraufhin griff der Teniente zum Telefon und sagte seinen Termin in Motril ab.
Zu Beginn der Besprechung eröffnete der Teniente den anwesenden Beamten, dass sie es mit einem brisanten Fall zu tun hätten, vielleicht sogar dem bedeutendsten, seit er hier mit ihnen zusammenarbeiten durfte. Die meisten Beamten wussten allerdings nicht, wovon der Teniente überhaupt sprach, wurden aber von einem Cabo aufgeklärt, dass eine »alte Schachtel« vermisst würde. Daraufhin konnte sich ein anderer Cabo den Kommentar nicht verkneifen, dass es sich dabei hoffentlich um seine Schwiegermutter handele, was ihm in der hinteren Reihe einige Lacher einbrachte. Der Teniente selbst bekam glücklicherweise davon nichts mit, Paco aber schon. Den beiden Cabos gab er anschließend zur Strafe die Aufgabe, das Hotel nach Inmaculada abzusuchen, aber nicht einmal das konnte man Cabo Ávila und Cabo Guerrero offensichtlich auftragen, wie er eben hatte erfahren müssen.
Paco schmiss seine Zigarette aus dem Fenster.
Inmaculada wurde zuletzt von einem Taxifahrer gesehen, der sie um drei Uhr morgens zum »Palace« gefahren hatte. Aber was zum Teufel wollte sie dort mitten in der Nacht? Der Taxifahrer wusste es nicht; Inmaculada habe kein weiteres Wort mit ihm gesprochen, sagte er aus. Seitdem waren sechsunddreißig Stunden vergangen, es bestand also noch Hoffnung.
Paco dachte an Joana. Zuerst die Schwester verschwunden und jetzt auch noch die Mutter. Heute Morgen hatte sie einen trotzigen, tapferen Eindruck gemacht, aber er kannte sie besser und wusste, dass sie jetzt zu Hause weinte, bis ihr Kopfkissen vollkommen durchgeweicht war. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Er hatte sechzehn Beamte für Befragungen und Suche eingeteilt und jetzt war es drei Uhr nachmittags und es gab immer noch keine Spur von Inmaculada! Er wollte gerade zur Tür hinaus, als sein Telefon klingelte. Der forensische Arzt aus Granada war am Apparat.
»Ich hatte Recht, Paco«, sagte er ohne Umschweife, »ich habe gerade die Ergebnisse des jungen Touristen vom toxikologischen Institut erhalten.«
»Eine Überdosis Medikamente?«
»Eine Pillenorgie, sag ich dir! Rohypnoterol, Citalopram, Fluoxetin, Bastinertol.«
»Was sind das für Medikamente?«
»Das sind Substanzen, wie sie in Schmerzmitteln, Antidepressiva und Schlafmitteln vorkommen.«
Paco überlegte. »Kannst du aufgrund der Mengen einschätzen, ob es ein Unfall gewesen ist. Ich meine damit: Hat er sich vielleicht in der Dosis verschätzt oder hat er es darauf angelegt, nicht mehr aufzuwachen?«
»Wenn du mich mal ausreden lässt, dann sag ich’s dir schon. Danach darfst du dann deine eigenen Schlüsse ziehen.« Paco hörte am anderen Ende der Leitung Papier rascheln, als ob der Forensiker seinen Bericht zur Hand nahm und sich Luft zufächelte.
»Also, die erwähnten Substanzen hätte ein starker Organismus selbst in dieser Konzentration wohl noch überlebt, aber bei der Menge an Morphium: niemals!«
»Morphium?«
»Ganz genau, Paco. Morphium. Und ich würde mich an deiner Stelle mal fragen, wie er da rangelangt ist.«
Paco legte auf und trat ans Fenster. Er widerstand dem Drang, es zu öffnen und sich eine weitere Zigarette anzuzünden.
Der junge Münchner hatte also alle möglichen Medikamente zu sich genommen, inklusive einer tödlichen Menge an Morphium. Wäre es bei dem Mix aus Schmerztabletten, Antidepressiva und Schlaftabletten geblieben, hätte er, Paco, weiterhin bequem mit der These vom Suizid oder vom Unfall durch achtlose Medikamenteneinnahme leben können. Aber mit Morphium? Woher zum Teufel hätte der Deutsche das Zeug bekommen sollen? So etwas konnte man doch nicht einfach in der Apotheke kaufen wie eine Schachtel Aspirin. Lag sein angereister Bruder mit seiner Theorie etwa doch nicht so falsch? Wurde Xaver Huber ermordet? Paco schüttelte den Kopf. Er selbst hatte den Tatort untersucht und keinerlei verdächtige Spuren gefunden. Eine Möglichkeit war allerdings, dass der junge Mann jemanden in sein Zimmer ließ, der – oder die – ihm den Cocktail verabreichte, um später unbemerkt den Raum zu verlassen. Aber nach Aussage aller war Huber doch allein gereist! Womöglich hatte jemand dennoch ein Motiv für diese Tat: ein Freund oder Bekannter oder gar – ein Angehöriger? Kilian Huber war angeblich unverzüglich aus Deutschland angereist. Aber vielleicht entsprach das ja gar nicht der Wahrheit. Vielleicht hielt er sich bereits länger in Spanien auf. War seine Trauer etwa nur vorgespielt, hatte er vielleicht sogar ein Motiv?
Paco fasste einen Entschluss. Seine dringendste Aufgabe bestand zwar darin, die verschwundene Inmaculada wiederzufinden, aber nach der Enthüllung des Forensikers konnte es nicht schaden, eine internationale Anfrage zu stellen. Ein kurzes Telefonat mit dem Teniente würde genügen, um seinen Chef zu überzeugen. Er könnte über das Departamento Internacional Auskunft aus München einholen. Vielleicht wusste die deutsche Kriminalpolizei ja etwas Interessantes über Xaver Huber zu berichten – oder über seinen Bruder Kilian.
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Kilian lag mit einem Bier in der Hand auf der pitschnassen Terrassenliege und verschloss die Augen vor dem Regen. Er dachte an ihre gemeinsame Kindheit und Jugend in Riedhofen, dem sechshundert Einwohner zählenden Bauernkaff, von dem aus man eine ganze Stunde benötigte, um mit dem Auto über kuhfladige Landstraßen nach München zu gelangen. Er durchforstete seine Erinnerungen auf Anzeichen zu Xavers überraschenden … Neigungen. War sein Bruder tatsächlich schwul und hatte er ihm dies all die Jahre über verheimlicht? Längst versunkene Erinnerungen an seinen Geburtsort und den Bauernhof trieben an die Oberfläche: der von einer flackernden Lampe beleuchtete Kuhstall um fünf Uhr morgens, der Geruch des getrockneten Heus im Sommer, das er mit einer Heugabel wenden musste, während andere Kinder seines Alters lachend im Baggersee planschten, seine Jahre als Ministrant in der Dorfkirche, die wenigen Ausflüge der katholischen Jugend, an denen sein Vater ihn teilhaben ließ und die den einzigen Lichtpunkt in diesen Jahren darstellten, und seine ersten richtigen Gespräche, die er mit dem Pfarrer führte. Danach war er stolz gewesen und hatte sich wie ein Erwachsener gefühlt. Schon als Kind hatte er sich bisweilen gewünscht, der Geistliche und nicht der kaltherzige Mann auf dem Bauerhof wäre sein Vater gewesen.
Sein »richtiger« Vater sprach nur mit ihm, wenn er ihm Arbeit auftrug oder um ihn zu beschimpfen. Ihm fiel ein, wie er Jahre später dem Vater von seiner Entscheidung berichtete: der Berufung, die unter dem Einfluss des Dorfpfarrers zustande kam. Der Vater hatte nichts dagegen und ließ ihn ziehen; er wollte ohnehin, dass Xaver den Erbhof übernahm. Aber auch dazu sollte es nicht kommen, denn Xaver beabsichtigte, in München eine Lehre als Bankkaufmann anzutreten. Der Vater tobte so laut, dass der Zwischenfall am Sonntag Hauptthema auf dem Kirchplatz war. Aber Xaver blieb hartnäckig und wurde schließlich mit dem Hinweis, sich nie wieder blicken zu lassen, mit einer Mistgabel vom Hof gejagt.
Kilian sann darüber nach, was Xaver aus Riedhofen vertrieben haben mochte. War es nur die Tyrannei ihres Vaters gewesen? Oder war der Grund auch damals schon der, dass es sich in München als Homosexueller wohl einfacher lebte als in Riedhofen? Kilian dachte an ihr brüderliches Verhältnis. Nach seinem Fortgang aus Riedhofen hatten sie nicht mehr viel Kontakt gehabt. Er war in Passau im Seminar und Xaver in München in der Lehre. Nur hin und wieder telefonierten sie. Sprachen sie damals über Frauen? Er selbst durfte es freilich nicht, aber sein Bruder? Kilian fragte sich, ob Xaver sich schon seit seiner Geschlechtsreife zu Jungs hingezogen fühlte, oder ob er erst vor Kurzem seine homosexuelle Neigung entdeckt hatte. Er erinnerte sich an einen Fernsehbericht über einen Familienvater, der seine Frau und seine Söhne erst mit fünfzig mit seiner wahren Neigung konfrontierte und im nächsten Bildschnitt in schwarzes Leder gekleidet in einer Homokneipe tanzte.
Der Regen, der weiterhin aus den Wolken über der Costa Tropical auf seine Stirn prasselte, beschwor Bilder der Beerdigung seines Vaters herauf. Auch damals war es ein verregneter Tag gewesen. Auf dem von Ulmen gesäumten Dorffriedhof hatte sich die stattliche Anzahl von vier Personen versammelt: der Pfarrer, zwei Ministranten und er selbst. Xaver hatte seinen Vater seit dem Vorfall mit der Mistgabel nicht wiedergesehen, nicht einmal zu Weihnachten. Und auch zu seinem Begräbnis kam er nicht aus München angereist. Ihre Mutter war schon zu schwach, um an der Beerdigung teilzunehmen, und Freunde besaß sein Vater im Ort auch keine, dafür aber Feinde: benachbarte Bauern, mit denen er, seit er denken konnte, über die Ackergrenzen stritt. Mit den beiden Brüdern und deren Familien war sein Vater seit dem Tod der Großeltern zudem in einen Erbstreit verwickelt. Wohl auch ein Grund, warum sich von der Verwandtschaft niemand an diesem Tag für einen letzten Abschied blicken ließ. An seinen nichtigen Auseinandersetzungen war der verbitterte Mann, der sein Vater am Ende nur noch war, dann wohl auch gestorben. Ihm selbst blieb nach dem Infarkt seines Vaters nichts anderes übrig, als sich um den Bauernhof und um seine bettlägrige Mutter zu kümmern. Eine Aufgabe, für die er sein Seminar in Passau unterbrechen musste.
Kilian nahm einen tiefen Schluck von dem vom Regen durchwässerten Bier.
Die Monate, die auf den Tod seines Vaters folgten, blendete er aus, als hätten sie nie existiert. Als er später aus der Haft entlassen wurde, konnte er nicht nach Passau zurück, da man ihn des Seminars verwiesen hatte: Er sollte Gott dienen und sich nicht zu einem solchen aufspielen. Auch nach Riedhofen kehrte er nicht zurück. Jeder hätte nur mit dem Finger auf ihn gezeigt. Also zog er dorthin, wo sein Bruder wohnte: nach München. Aber Xaver wollte wegen der Ereignisse in Riedhofen nichts von ihm wissen und mied drei Jahre lang jeden Kontakt, bis sie sich eines Abends am Weihnachtsmarkt über den Weg liefen.
Bei ein paar Tassen Glühwein gab Xaver ihm erstmals die Gelegenheit, seine Sicht der Vorfälle in Riedhofen zu erklären. Xaver verstand und verzieh! Und danach feierten sie das schönste Weihnachtsfest seines Lebens: keine Kirchgänge, keine Gebete, keine Kerzen, keine Geschenke, gar nichts Katholisches. Nur ein Grillhuhn, ein Kasten Bier und eine Flasche Asbach Uralt. Als Weihnachtsbaum diente ein Kaktus, den sie mit Karnevalsgirlanden dekorierten. Für ihn war es mehr als Weihnachten gewesen: Es war die Wiedergeburt ihrer Brüderlichkeit, ihrer Freundschaft – und eine Befreiung von seinen bisherigen Konventionen. Danach trafen sie sich wenigstens einmal die Woche, meistens donnerstags, aber kaum jemals sah er seinen Bruder in Begleitung einer Frau, und wenn, dann stellte er sie ihm als eine Freundin vor und nicht als seine Freundin. Xaver und schwul. Er konnte es immer noch nicht glauben. Interpretierte er vielleicht zu viel hinein in dieses Digitalfoto? Xaver sprach zwar manchmal von Freunden oder Kollegen aus der Bank, stellte sie ihm aber niemals vor.
Kilian fühlte einen Stich in der Brust. Also hatte Xaver seine Homosexualität vor ihm verborgen, und es war weniger die allmähliche Gewissheit über Xavers sexuelle Neigungen, als vielmehr der Umstand, dass sein Bruder ihm offenbar kein Vertrauen entgegengebracht hatte, die ihn jetzt schmerzte.
Kilian erhob sich schwerfällig und lehnte sich an die Brüstung. Der Poolbereich war immer noch leer, nur ein Hausmeister fischte mit einem Netz nach Blättern an der Oberfläche. Ansonsten war niemand zu sehen. Keine Zeugen. Fünfter Stock. Ungefähr zwanzig Meter. Drei oder vier Sekunden … und es wäre überstanden. Man hätte kaum Zeit zum Nachdenken. Oder um den Sprung zu bereuen. Er spuckte hinab und wartete, ob er den Aufprall des Speichels hören konnte, aber er war zu leise.
Kilian betrat sein Zimmer und stieß dabei mit der Schulter gegen den Türrahmen. Das Bier zeigte seine Wirkung, gerade auf nüchternen Magen. Er sollte besser etwas essen – und er wollte Joana sehen. Zögernd griff er zum Hörer, drückte auf die Taste für den Empfang, legte aber nach dem achten Freizeichen wieder auf. Er musste Xavers Reise zu Ende recherchieren, vielleicht war der dänische Freund ja tatsächlich für den Tod seines Bruders verantwortlich.
Kilian warf sein nasses Shirt auf den Boden und setzte sich mit nacktem Oberkörper an den Schreibtisch. Xaver hatte also einen Dänen, den er selbst auf Mitte zwanzig bis Anfang dreißig schätzte, in Sevilla kennengelernt. Von dort war dieser mit Xaver nach Córdoba gereist, wo sie sich gemeinsam fotografieren ließen, und zwar nicht in kumpelhafter Umarmung, sondern versteckt Händchen haltend. Der Däne musste bis dahin der Einzige gewesen sein, der mit seinem Bruder näheren Kontakt auf der Reise hatte. Kilian drückte an den Bedienungspfeilen, bis das Gesicht des Dänen den kleinen Bildschirm ausfüllte. Die modische Brille, ein Ohrring, der blonde Bürstenschnitt, sympathische Grübchen an den Wangen, heller Flaum statt Bart … als homosexuell konnte man sich ihn durchaus vorstellen, aber als Mörder?
»Deine harmlose Visage bedeutet gar nichts«, sagte er zu dem digitalen Gesicht und sortierte aus den verbleibenden Abrechnungen die einzige für Córdoba heraus. Erstmals auf der Reise wählte sein Bruder eine Unterkunft mit fünf Sternen. Eine Nacht im Doppelzimmer inklusive zweier Dinner im Hotelrestaurant und zweimal Frühstück am nächsten Morgen, das Ganze für 376 Euro, eine Summe, die Xaver am 16. April um 10.32 Uhr mit seiner Karte beglich. Die beiden verbrachten also die Nacht zusammen! Kilian blickte auf die restlichen, wenigen Abrechnungszettel. Xavers Reise näherte sich dem tragischen Ende und der Däne begleitete ihn dabei. Auch auf ihrer nächsten Station war der Fremde mit von der Partie. Fotos von verschiedenen Aufnahmen der historischen Altstadt Córdobas wechselten ohne Übergang zu Bildern in eindrucksvoller Natur. Xavers Begleiter posierte auf einer Holzbrücke, die sich über einen Wasserfall schwang, und lächelte in die Kamera. Im Hintergrund fanden sich auf beiden Seiten Felsformationen einer Schlucht, die über den Kamerafokus hinausragte. Kilian sortierte die verbliebenen Kreditkartenbelege chronologisch durch. Die nächste Abrechnung – ebenfalls vom 16. April – stammte von einem Tankstopp nahe einem Ort mit dem Namen Ubeda. Kilian klappte die letzte Doppelseite des Reiseführers auf, suchte, und fand den Ort auf der Andalusienkarte. Offenbar gehörte er zur Provinz Jaén. Beim Blättern durch diese Rubrik stellte Kilian fest, dass es sich bei dem neuen Ziel um den Nationalpark der Sierra de Cazorla handeln musste, dem im Reiseführer ganze neun Seiten gewidmet waren. Die Fotos zeugten von einer gebirgigen Landschaft, von Seen und Wanderwegen neben klaren Gebirgsbächen und von Olivenhainen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Ein Bild zeigte ein Dorf, dessen kreideweiße, ineinander verschachtelte Häuser wie versteinerte Angreifer längst vergangener Zeiten einen Hügel emporkrochen, auf dessen Kuppe eine maurische Burg thronte. Dieser Nationalpark schien wahrlich ein Paradies für Wanderer zu sein. Sein Bruder und der Däne blieben dort für zwei Nächte, wie er der Rechnung des Hotels »Parador de Cazorla« entnahm.
Die nächsten fünfundzwanzig Fotos bestanden im Wesentlichen aus Landschaftsaufnahmen. Auf ein paar Abzügen war Xaver zu sehen und auf einigen anderen sein dänischer Begleiter. Auf einem Foto posierten sie zusammen vor einer Wassermühle neben einem Bach. Die Fotografie konnte, wie Kilian glaubte, nur mit dem Selbstauslöser aufgenommen worden sein: zu eindeutig war die Pose der beiden Männer; Kilian mochte sich kaum vorstellen, dass sie einen Fremden um die Aufnahme gebeten hatten. Oder versteckten sich Homosexuelle in Spanien gar nicht mehr und tauschten Zärtlichkeiten in aller Öffentlichkeit aus? In München zumindest nicht. Und in Riedhofen schon gar nicht! Auf der besagten Aufnahme jedenfalls hatten die zwei sich gegenseitig an den Hüften umschlungen und die Wangen aneinandergeschmiegt. Kilian schluckte und klickte weiter. Das nächste Bild zeigte Xavers neuen Freund von hinten, wie er einen Waldweg entlangspazierte. Seine Füße steckten in Wanderschuhen und mit der linken Hand stützte er sich auf einen Wanderstock. Däne ist vermutlich Linkshänder, fügte er seinen Notizen hinzu.
Es war drei Uhr nachmittags, als er mit dem Reiseabschnitt der Sierra de Cazorla fertig war. Er brauchte eine Pause und musste etwas essen. Kilian streifte sich ein frisches T-Shirt über und verließ das Zimmer. Im Aufzug frisierte er sich mit den Fingern die Haare und sagte zu seinem Spiegelbild: »Dein Bruder war schwul und du Idiot wusstest das nicht einmal.«
Während der Fahrstuhl der Lobby entgegensank, tat er etwas, das er lange Zeit vermieden hatte: Er bekreuzigte sich und betete, dass Joana von Sorgen befreit an der Rezeption stehen möge, weil ihre Mutter wieder wohlbehalten aufgefunden worden war. Aber es war umsonst: Maite stand allein hinter der Empfangstheke und bediente eine Gruppe von Gästen. Er wollte sie nicht bei der Arbeit stören, musste aber zumindest wissen, ob sich endlich etwas getan hatte.
»No news, Kilian!«, erwiderte sie, und sein »Shit« als Antwort kam ihm deutlich zu laut über die Lippen.
Wo konnte Inmaculada nur stecken? Er betrat die Cafeteria und Antonio begrüßte ihn mit einem freundlichen: »Hello, my friend.«
Kilian wies auf die Glasvitrine, bestellte ein Schinkenbrot und ein Bier zum Mitnehmen.
»Which beer?«
»Do you have Carlsberg?«
Antonio wickelte das Brot in eine Serviette und holte ein Carlsberg aus dem Kühlschrank. Als er den Öffner ansetzte, hielt er inne und sagte: »Like your brother!«
»Excuse me?«
»Same sandwich, same beer!«
Kilian verstand. Er hatte gerade dasselbe bestellt wie sein Bruder an dem Tag, bevor er starb. Sogar die gleiche Biermarke. Ein Bayer trinkt Erdinger oder Paulaner und nicht ein aus Dänemark importiertes Gesöff, das er eben zum ersten Mal in seinem Leben bestellt hatte. War das wieder nur ein seltsamer Zufall oder gar eine parapsychologische Verbindung?
»Yes, like my brother«, erwiderte er und ließ sich kein Wechselgeld herausgeben.
Zurück auf dem Zimmer setzte er sich auf die Terrasse. Der Regen hatte aufgehört. Er trank einen Schluck aus der Flasche und sah sich das Etikett an. Trank Xaver wegen seines dänischen Freundes ein dänisches Bier? Oder war Bierwerbung im Fernsehen doch suggerierender, als man annehmen mochte?
Den Blick auf Almuñécar und das Meer gerichtet, versuchte er, zumindest beim Essen an gar nichts zu denken, aber es gelang ihm nicht. Da waren zu viele Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Kilian steckte sich den letzten Bissen in den Mund und setzte sich wieder an den Schreibtisch.
Abermals war der Kontrast zwischen den Fotos groß. Einer Aufnahme, die den Dänen vor einem Wasserfall zeigte, folgte die einer Fußgängerzone in der Stadt Granada, wie Kilian an einem Straßenschild ablas. Die drei letzten Belege waren alle in dieser Stadt ausgestellt worden. Demnach nächtigten sie vom 19. bis zum 21. April im Hotel »Macià« an der Plaza Nueva im Stadtzentrum. Die Reise näherte sich dem Ende, Kilian wurde unruhig und als ob er jetzt in der Gegenwart noch etwas beeinflussen könnte, rief er seinem Bruder in Gedanken zu: Fahr nicht nach Almuñécar, sonst stirbst du!
Er klickte sich durch die Fotos der Innenstadt von Granada. Ein Motiv stellte einen Platz mit einem Brunnen im Mittelpunkt dar, neben dem ein Straßenartist vor einem Dutzend Menschen mit Keulen jonglierte. Eine weitere Aufnahme zeigte die Fassade einer Kathedrale, vor der eine hexenhafte Frau auf den Dänen einredete. Sie streckte ihm einen Mistelzweig entgegen und sah ihn dabei an, als ob sie ihn verwünschen wollte. Danach folgte ein Foto des Dänen am Eingang einer Gasse, deren Breite kaum mehr als eine Armspanne betrug. Die Touristen strömten im Gänsemarsch an Waren vorbei, die aus dem Istanbuler Basar zu stammen schienen: Orientteppiche, lederbespannte Lampen, Kannen und Schalen aus Bronze, Seidentücher, Teekräuter und Gewürze in Holzbottichen. Danach folgte das Foto eines Irish Pub und der nächste, dunklere Schnappschuss zeigte Xaver in dem Gedränge der Kneipe mit einem Guinness in der Hand. Er schien gerade in dem Moment angerempelt worden zu sein, in dem sein Begleiter auf den Auslöser drückte: Ein mäßig erschrockener Ausdruck lag auf Xavers Zügen, sein Mund stand offen, das Glas hielt er schräg und eine braun schäumende Flüssigkeit schwappte über den Rand des Pints. Es hätte ein spaßiges Foto sein können, wenn es nicht eines seiner letzten gewesen wäre.
Der nächste Tag stand anscheinend ganz im Zeichen der Alhambra. Der Reiseführer beschrieb das Bauwerk als Spaniens meistbesuchte Touristenattraktion. Kilian zappte sich durch mehr als zwanzig Fotos dieser letzten maurischen Bastion, die laut Reiseführer 1492 von den Reyes Católicos im Zuge der Reconquista von den Spaniern zurückerobert wurde.
Die Fotos zeigten prachtvolle, wie mit der Schere geschnittene Gärten, imposante Säle, in denen sich Dutzende von Touristen bewegten und trotzdem irgendwie verloren wirkten und Detailaufnahmen von Rundbögen und Kuppeln, deren arabische Verzierungen in purem Gold glänzten.
Das letzte Foto der Alhambra, und das vorletzte der gesamten Reise, war auf dem Dach eines Turmes aufgenommen worden. Die Zinnen im Rücken, posierten Xaver und der Däne erneut vor der stattlichen Kulisse Granadas, die von der Abendsonne in ein glutrotes Licht getaucht wurde. Aber es war kein romantisches Bild, so wie jenes vor ähnlicher Kulisse in Córdoba. Kilian zoomte die Köpfe heran. Xaver wirkte abgespannt, oder müde von der Besichtigung. Sein Bruder sah nicht direkt in die Kamera, sondern schien einen Punkt rechts davon zu fixieren. Der Däne hingegen hatte sich eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt. Die Augen kniff er – wohl zum Schutz vor dem Qualm – zusammen, was ihm einen verbissenen Eindruck verlieh. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und Kilian fiel auf, dass der Abstand zwischen den beiden eine ganz Burgzinne betrug.
Hatten sie sich gestritten? Waren sie dabei, sich zu trennen? Kilian tippte mit dem Finger auf die Zigarette im Display und dachte wieder an die Kippen aus dem Mietwagen. Er musste zur Polizei! Die Zigarettenreste hatten sie ja schon, jetzt konnte er der Guardia Civil auch noch die Fotos von dem Mann zeigen. Vielleicht hielt sich der Däne sogar noch in Spanien auf oder wohnte gar hier. Die Guardia Civil musste nach ihm fahnden und herausfinden, ob er etwas mit Xavers Tod zu tun hatte oder nicht.
Kilian legte die letzten Kartenabrechnungen beiseite. Nach Granada gab es nichts mehr zu notieren. Xaver musste im Anschluss an den Besuch der Alhambra nach Almuñécar gefahren sein, wo er ohne Begleitung um achtzehn Uhr im Hotel eintraf. Gegen zwanzig Uhr besorgte er sich ein Schinkenbrot aus der Cafeteria und nahm es mit auf sein Zimmer, Nummer 328, wo er in derselben Nacht verstarb. Aber wo blieb der Däne?
Kilian überflog die vier Blätter, auf denen er alle wichtigen Details zu Xavers Reise notiert hatte. War der Däne die Schlüsselfigur? Wenn er mit der Guardia Civil sprechen wollte, brauchte er Hilfe. Am liebsten von Joana, aber die konnte er unter diesen Umständen unmöglich belästigen. Blieb noch Frau Schimmler vom Konsulat.
Kilian drückte auf die Taste an der Rückseite der Kamera: Das allerletzte Bild hatte Xaver vom Balkon seines Hotelzimmers aus aufgenommen. Derselbe Blick über Almuñécar, den er auch von seiner Terrasse her kannte, nur war das Foto durch das Gegenlicht etwas zu dunkel geraten. Kilian schaltete die Kamera ab und schob alles von sich.
Gestern hatte er keine drei Stunden geschlafen. Er brauchte dringend Ruhe, bevor er eine vernünftige Entscheidung treffen konnte.
Kilian streifte die Schuhe ab. Sich seiner Kleidung zu entledigen, erschien ihm zu mühselig, und so legte er sich angezogen aufs Bett und starrte an die Decke.
Trotz seiner Erschöpfung und der Müdigkeit gewährte ihm sein geistiges Auge jedoch keine Ruhe und führte ihm wie ein kaputter Diaprojektor immer wieder dieselben zwei Bilder vor: das eine, die liebevolle Umarmung auf der Wanderung, und das andere – als emotionales Gegenteil – das Foto vor den Burgzinnen. Kilian schloss die Augen. Er hätte nicht so tief in Xavers letzte Tage eindringen dürfen. Dann wäre das Bild, das er von ihm hatte, jetzt nicht … beeinträchtigt. War es das? Nur weil er herausgefunden hatte, dass Xaver schwul war? Schwachsinn. Aber dennoch wäre es ihm lieber gewesen, er hätte Xavers geheime Neigung nicht entdeckt. Eigentlich wollte Kilian nichts sehnlicher, als noch einmal mit Xaver sprechen – richtig sprechen. Kein belangloses Geplapper über Gott und die Welt oder den FC-Bayern, sondern sich gründlich mit seinem Bruder austauschen. Hatten sie überhaupt jemals wahrhaftig miteinander gesprochen?
Über Riedhofen nur das eine Mal bei der Versöhnung am Weihnachtsmarkt, danach war dieses Gesprächsthema in den schattigen Münchner Biergärten tabu, und jeder musste mit seinen Kindheitserinnerungen alleine zurechtkommen.
Mit einem Ruck setzte er sich auf. Mit seinem Bruder konnte er zwar nicht mehr sprechen, aber
mit etwas Glück … Kilian schnürte seine Timberlands, griff sich Xavers saftloses Handy und stürmte aus dem Zimmer.
Wenn man jemanden auf eine Weise kennenlernte wie sein Bruder den Dänen, dann tauschte man bestimmt auch Telefonnummern aus, dachte er, ignorierte die offenstehende Lifttür und sprang die Treppenabsätze hinunter. Und diese Nummern schrieb man gewöhnlich nicht mehr auf einen Zettel, sondern speicherte sie gleich im Handy ab.
Kilian konnte es kaum noch erwarten, im Ort ein passendes Ladegerät zu kaufen. Und dann würde er sich den Hauptverdächtigen im Fall Xaver Huber persönlich am Telefon vorknöpfen.
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Zwei Polizisten kamen ihm entgegen, als er nach draußen zu seinem Auto ging, um gemütlich eine Zigarette zu rauchen. Er nickte den Beamten zu, wurde aber ignoriert, als diese, in ein Gespräch vertieft, an ihm vorbei in Richtung Hoteleingang zogen.
Er setzte sich in sein Auto, schloss die Tür und versuchte dann durch die getönten Scheiben zu erkennen, wohin sie sich im Hotel wandten. Gut. Sah nicht so aus, als ob sie ihn suchten. Er zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie sich die Glut durch das Papier fraß. Die Bullen wussten offenbar noch nichts, ansonsten wären sie schon viel früher gekommen. Vor zwei Jahren schon.
Aber es lag nicht an ihm allein.
Die kleine Schlampe musste dichthalten und genau darüber machte er sich in letzter Zeit richtig Sorgen. Es war ein ziemliches Scheißgefühl, von jemandem abhängig zu sein. Noch dazu von dieser seelisch labilen Göre. Würde sie nach dieser langen Zeit ihr Plappermaul doch noch aufmachen, wäre er geliefert, das war ihm klar. Und genau damit drohte ihm die dumme Kuh in letzter Zeit.
Ein wenig beruhigte er sich: Sie wollte ihn wahrscheinlich nur erpressen, um ihn weiter an sich zu binden. Na, das war ihr die letzten beiden Jahre ja auch gelungen, aber jetzt war es endgültig vorbei, nur sie wollte es nicht kapieren, nicht einmal mit seinen »schlagkräftigen« Argumenten. Und so war er weiterhin auf diese Schlampe angewiesen und daran würde sich auch nichts ändern, es sei denn …
Er blies Rauch in den Rückspiegel und drückte seine Zigarette aus. Wenn die Göre redete, musste er handeln, aber dann war es eigentlich schon zu spät. Oder war es etwa schon zu spät?
Genau das war das Problem.
Er konnte nicht wissen, wann es aus der Kleinen herausbrach. Sie hatte bereits etwas angedeutet. Sie werde
die Familie informieren. Was zum Teufel sollte das denn bedeuten? Welche Familie? Carmens Familie? Inmaculada und Joana?
Joana turtelte mit diesem Deutschen in Zimmer 512, wie er herausgefunden hatte, als er den Typen kürzlich über die Nottreppe verfolgte. Es könnte wichtig werden zu wissen, wo die beiden sich ihr Liebesnest eingerichtet hatten, denn wenn sie weiter hier so herumschnüffelten, musste er auch an dieser Front etwas unternehmen. Allerdings würde ein simpler »Denkzettel«, wie er ursprünglich geplant hatte, jetzt kaum noch reichen, um den liebestollen Deutschen zu vertreiben.
Er dachte wieder an seine junge Klette. In letzter Zeit war sie in ihrer bescheuerten »verletzten Liebe« dermaßen launisch, dass er das Schlimmste befürchtete. Irgendwann würde ihm nichts anderes mehr übrig bleiben, als vorzusorgen. Aber wie? Mit Drohungen und Schlägen wie bisher? Und wenn das nicht ausreichte?
Er steckte sich eine weitere Zigarette an und blickte auf Almuñécar hinab. Seit dieser verfluchten Nacht verspürte er nichts als Panik, wenn er Uniformierte sah. Bei jeder Fahrzeugkontrolle stand er kurz davor, die Nerven zu verlieren. Und in letzter Zeit wurden seine Nerven auf eine deutlich zu harte Probe gestellt: Erst krepierte der Deutsche, dann wurde er selbst von der Guardia Civil befragt und jetzt war das Hotel schon wieder voller grüner Uniformen, die nach Inmaculada ausschwärmten, weil diese angeblich vermisst wurde. Gerade eben hatten die Bullen ihn schon wieder ausquetschen wollen. Aber jetzt einfach zu verschwinden und irgendwo anders hinzugehen, wäre zu gefährlich. Nein, er musste hier im Hotel bleiben, sonst würde er die Kontrolle über die Kleine verlieren. Nun, bald würde er mit ihr reden und das Ganze zu einem Abschluss bringen … und er ahnte schon, wie dieser aussehen musste. Der Gedanke gefiel ihm immer besser.
Er drückte seine Zigarette aus und stieg aus dem Auto. Einem alten Knacker mit seiner scharfen Tochter ließ er an der Drehtür den Vortritt. Es gab so viele Spritzkisten auf dieser Welt und ausgerechnet er musste sich immer mit der gleichen dummen Zicke abgeben. Er starrte der Braut nach, wie sie Hüften schwingend durch die Marmorhalle stöckelte. Erst als der Direktor persönlich mit offenen Armen und breitem Grinsen auf die neuen Gäste zutrat, tat er so, als ob er auf seine Armbanduhr blickte, und ging wieder an seinen Arbeitsplatz.
Das Einchecken der Gäste für die teuren Suiten in der obersten Etage wickelte Carlos meist selbst ab, vor allem wenn es sich dabei um wichtige Persönlichkeiten handelte: So wie Señor Emilio Carranza, Inhaber einer der größten Baufirmen Spaniens, und seiner Begleiterin, die in Madrid wohl schon so manchen Auffahrunfall provoziert hatte. Um etwaigen Verdächtigungen aus dem Weg zu gehen, stellte der dreifache Familienvater Carranza die Señorita Alicia García gleich als seine persönliche Assistentin vor und erklärte: Da die Suite ja ohnehin über zwei Schlafräume und ein Wohnzimmer, in dem sie arbeiten könnten, verfüge, seien keine zwei Zimmer vonnöten. Man müsse schließlich auch an die Kosten denken. Carlos biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge und verhinderte so ein breites Grinsen. Er nickte unterwürfig, schob Carranza das Anmeldeformular zu und fragte sich, ob dieser ihn tatsächlich für so blöd hielt, das zu glauben. Dann nahm er die Ausweise entgegen, tat so, als ob er sie prüfe, suchte aber nur nach dem Geburtsdatum der makellosen Schönheit. Vierundzwanzig Jahre war sie alt, rechnete er aus, während er eine Schlüsselkarte aus der Schublade zog und sie Carranza überreichte. Vierundzwanzig … Donnerwetter! In Barcelona oder Madrid müsste man Hoteldirektor sein, nicht in einem andalusischen Provinzkaff wie diesem hier, dachte er, und schielte auf das Hinterteil der Señorita, das leider von einem Pagen etwas verdeckt wurde, als die drei zu den Aufzügen gingen.
Jaime, der Page, öffnete die Tür zur Suite, die größer war als die Wohnung seiner Eltern, und stellte die Koffer ab. Dann eilte er zum Panoramafenster, zog die Vorhänge beiseite und gab den Blick auf die Terrasse mit dem Jacuzzi und dem traumhaften Ausblick über Almuñécar frei. Stolz, als ob er selbst der Architekt dieses Hotels wäre, nickte er dem Herrn im Anzug zu.
Der aber wollte nicht länger gestört werden und kramte in seiner Geldbörse nach einem kleineren Schein als einem Fünfziger, fand aber keinen. Fünfzig waren natürlich zu viel. Aber er konnte ja schlecht seinen neuen Jungbrunnen nach einem Zehner fragen, das wäre peinlich, genauso peinlich, wie den Pagen um Wechselgeld zu bitten oder ihm gar kein Trinkgeld zu geben.
Mit stolzgeschwellter Brust und einem Fünfziger in der Tasche schritt Jaime mit federnden Schritten den Flur hinab. Sein bisheriger Rekord waren dreißig Euro!
Endlich allein wollte Señor Carranza sich dem eigentlichen Grund seines Aufenthalts widmen. Er umarmte Alicia, strich mit seinen behaarten Fingern an ihrem Rückgrat hinab und schob seine Hände unter ihren luftigen Rock. Dann ließ er die schwieligen Finger knisternd über ihren seidenen Slip gleiten, krallte sich ihr kompaktes Hinterteil und drückte ihr Becken gegen seinen wohlgenährten Leib. Sie gab ihm einen Schmatz auf die Wange, hauchte ihm »Gleich, mein Schatz« ins Ohr und löste sich aus seiner keuchenden Umklammerung, um im Bad zu verschwinden.
Emilio seufzte.
Er griff zu seiner Geldbörse und zog aus einem Seitenfach eine in Serviettenpapier eingewickelte blaue Pille hervor. Er vergewisserte sich mit einer raschen Kopfdrehung, dass die Badezimmertür immer noch verschlossen war, und schluckte die Pille hinunter. Für alle Fälle.Er sah auf die Uhr. Dreißig Minuten müsste man rechnen, bis die Pille wirkte, so stand es im Beipackzettel, den er vor der Abreise so eingehend und gründlich studiert hatte wie den Kaufvertrag für ein Madrider Stadtgrundstück.
Er hörte, wie Alicia die Dusche aufdrehte, ging auf die Terrasse und ließ seinen Blick über die Bucht von Almuñécar schweifen. Nette Gegend, fiel ihm wieder auf. Als er vor langer Zeit hier zum letzten Mal im Urlaub gewesen war, gingen seine Kinder noch zur Schule und die Baufirma gehörte noch seinem Vater. Emilio strich nachdenklich über sein Kinn. Er sollte ein Immobilienbüro aufsuchen, vielleicht gab es hier noch Grundstücke in guten Lagen zu kaufen, dachte er, dann sah er sich auf der Terrasse um. Er schätzte die gesamte Fläche auf etwa sechzig Quadratmeter und bemerkte zu seiner großen Freude, dass in der Ecke – und für niemanden einsehbar! – ein Whirlpool stand. Ausgezeichnet. Emilio streichelte das Wasser und kontrollierte die Temperatur. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er griff sich mit der trockenen Hand an den Schritt: Das Teufelszeug schien bereits zu wirken.
Zufrieden kehrte Emilio Carranza in die Suite zurück, aber Alicia schien immer noch im Bad beschäftigt. Er streifte die Schuhe ab und wandte sich der Tür zu, die wohl ins Schlafzimmer führte. Er öffnete sie, machte einen Schritt in den Raum und erschrak so heftig, dass er rücklings gegen den Türrahmen taumelte. Vorsichtig trat er zurück, schloss die Tür wieder und starrte fassungslos auf die Klinke. Es gab in seinem Leben kaum noch Situationen, in denen er nicht genau wusste, was er zu tun hatte. Diese hier jedoch war so eine. Emilio kontrollierte den Umschlag der Schlüsselkarte auf dem Schreibtisch. Zimmer Nummer 505. Dann zog er die Eingangstür zur Suite auf: ebenfalls 505. Emilio schüttelte den Kopf. Zorn stieg in ihm hoch. Er schlüpfte in seine Schuhe, als seine nach reifem Pfirsich duftende Geliebte gerade das Badezimmer verließ. Umgehend erklärte er Alicia den Sachverhalt und schickte sie auf die Terrasse, wo sie warten sollte, während er an der Rezeption die peinliche Lage zu klären gedachte. Darauf achtend, seine Anzugjacke lässig über den abgewinkelten Arm vor seiner Gürtelschnalle baumeln zu lassen, stieg Emilio aus dem Aufzug. Es galt, die Auswirkungen dieser Wunderdroge – deren Wirkung hoffentlich noch so lange anhielt, bis die Situation geklärt war – zu verdecken. Gereizt trat er dem Hoteldirektor gegenüber. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Sache mit einem Satz aus der Welt zu schaffen, aber jetzt konnte er sich doch nicht verkneifen, dem offenbar vollkommen unfähigen Leiter dieses Etablissements wenigstens ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Prinzip war Prinzip und eine Lektion sollte gelernt sein.
»Machen Sie das immer so?«, begann er und legte sein vielfach erprobtes, herrschaftlich kühles Timbre auf.
»Wie bitte?«
»Machen Sie das immer so?«
»Ich verstehe nicht.«
»Verstehen Sie darunter etwa eine angemessene Art der Begrüßung?«
Der Direktor riss die Augen auf. »Aber Señor, ich verstehe wirklich nicht, ich habe Sie doch bereits begrüßt …«
Emilio klopfte mit seinem Siegelring auf den Tisch. Es wurde langsam Zeit. »Da schläft eine Frau in meinem Bett.«
Der Direktor starrte ihn entgeistert an. »Sie meinen Señorita Alicia?«
»Nein«, unterbrach ihn Emilio scharf. Scharf.Das war überhaupt das Stichwort. Er musste endlich zur Sache kommen.
»Nein«, wiederholte er, »eine alte Frau. Und sie trägt Schwarz!«
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Kilian bezahlte das Ladegerät, verließ das Geschäft und überlegte, ob er ins Hotel zurückfahren oder rasch ein Internetcafé aufsuchen sollte, in dem es eine Steckdose gab. Dänemark hatte die Vorwahl +31. Aber was sollte er tun, wenn er eine entsprechende Nummer in Xavers Handy fand? Dort anrufen und den Dänen fragen, ob er seinen Bruder ermordet hatte? In Deutschland hätte er die ganze Sache der Polizei überlassen, aber hier konnte er ja nicht mal ohne fremde Hilfe mit der Guardia Civil reden.
Ein Bus rollte vorbei, in seinem Schlepptau ein Schwall heißer Luft und stinkender Abgase. Kilian sah auf. Ohne es zu bemerken, war er an die Straßenkreuzung gelangt, an der auch der Busbahnhof lag. Das Portal III des Edificios Huerta del Barco befand sich keine zehn Schritte entfernt.
Wenn ich schon einmal hier bin …
Er überquerte die Straße, ging zum Taxistand und musterte das Gebäude, in dem Joanas Mutter wohnte, aus der Entfernung. Dritter Stock.Er entdeckte die Fensterreihe mit den geschlossenen Jalousien. Küche und Wohnzimmer lagen zur Straße hin, das dritte Fenster musste zum Schlafzimmer gehören.
Kilian schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und konzentrierte sich auf das Wohnzimmerfenster. Der Spalt zwischen Sims und Jalousien war kaum mehr als eine Hand breit, dahinter schien es dunkel, trotzdem bildete er sich ein, Schatten zu sehen – und ein bläuliches Flackern, wie in einer donnergrollenden Nacht. Die Lichtreflexe konnten nur von einem laufenden Fernseher stammen!
Kilian lief über die Straße und betrat den Innenhof des Gebäudes. Eine Frau kam aus dem Portal Nummer III und Kilian sprintete, damit die Tür nicht vor ihm ins Schloss fiel. Dann nahm er jeweils drei Treppenstufen auf einmal, bis er schwer atmend vor der grünen Fußmatte stand, über die er vor zwei Tagen noch gestolpert war, als er den Notärzten auf den Flur folgte.
Kilian hielt den Atem an, legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Aus dem Wohnzimmer drang hektisches Stimmengewirr: Gezeter wie in deutschen Talkshows am Nachmittag, nur auf Spanisch.
Er klingelte. Nichts.
Dann klopfte er und wartete eine Weile lang vergeblich, ehe er seinen Finger für zehn Sekunden auf der Klingel ließ. Schließlich ein Aufschrei, der die Fernsehdiskussionen der spanischen Jugend überstimmte: »Mamá!«
Die Tür wurde aufgerissen, Joana starrte ihn einen winzigen Moment lang an, dann stieß sie ihn zur Seite. »¿Quién ha tocado el timbre? ¿Mi madre?« Sie wandte den Kopf und suchte den Flur ab.
»Was?«
»Joder, hast du eben geklingelt?«, keuchte sie.
»Ja, entschuldige – ich dachte, deine Mutter …«
»¡Mierda!« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Dasselbe dachte ich auch gerade!«
Joana schleppte sich zurück in die Wohnung und stellte den Fernseher ab. Kilian schloss die Tür und setzte sich neben sie auf das Sofa.
»Kilian, sorry, ich habe wohl geschlafen. Ein schrecklicher Albtraum. Unten in der Apotheke haben sie mir Tabletten und Beruhigungspillen gegeben. Was machst du hier?«
»Ich habe etwas in der Stadt besorgt und mich verlaufen. Dann stand ich plötzlich vor diesem Gebäude und sah, dass der Fernseher an war. Ich dachte, deine Mutter …«
Joana schüttelte den Kopf. »Nein, nichts! Die Guardia Civil sucht sie jetzt anscheinend überall. Heute Morgen hab ich das Gleiche getan, bis ich nicht mehr konnte.« Sie rieb sich die Augen.
Kilian nickte. Er hatte schon den ganzen Tag lang gehofft, Joana über den Weg zu laufen, aber jetzt saß er beklommen neben ihr und wusste nicht, wie er sie trösten oder wie er ihr Mut machen konnte. »Soll ich besser wieder gehen oder kann ich irgendetwas für dich tun?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Danke, dass du gekommen bist. Du siehst, mir geht’s miserabel und …«, sie zupfte an ihren Locken und mühte sich ein Lächeln ab, »und ich sehe auch beschissen aus, aber du kannst tatsächlich etwas für mich tun.«
Kilian nickte. Er würde in diesem Moment so ziemlich alles für sie tun.
»Bitte bleib hier und erzähl mir was«, fuhr Joana fort. »Lenk mich ab, sonst werde ich verrückt. Magst du Kaffee?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche. Kilian sah ihr nach. Er, der introvertierte und deprimierte Kilian Huber, würde sich die Zunge staubig reden, wenn er ihr damit helfen konnte.
Während die Kaffeemaschine rumorte und Joana in der Zwischenzeit im Bad verschwand, überlegte er sich, was er ihr alles erzählen sollte. Fast alles, entschied er, und wurde augenblicklich so nervös, als müsse er vor versammeltem Publikum ein Referat aus dem Stegreif halten. Aber das Gefühl legte sich, als Joana mit dem Kaffee und frischerem Teint zurückkam. »Wovon soll ich dir erzählen?«
»Erzähl mir von dir!«
»Ich kann dir aber nicht garantieren, dass mein Leben für diesen Zweck spannend genug ist.«
»Unwichtig. Die meisten Menschen verschweigen ohnehin ihre spannendsten Erlebnisse, weil sie sich im Nachhinein dafür schämen. Dafür erzählen sie dir langweilige Anekdoten, nur weil diese sie eher ins rechte Licht rücken als die peinlichen, obwohl diese sicher mehr Unterhaltungswert haben.«
Kilian nickte. »Stimmt, und du hast recht. Wie mit deiner letzten Behauptung.«
»Welcher Behauptung?«
»Mit meinem Bruder. ›Man kennt nie jemanden wirklich‹ – nicht mal seinen eigenen Bruder.«
Joana trank von ihrem Kaffee.
»Weißt du was?« Kilian gab einen Löffel Zucker in den Kaffee und rührte lange um, ehe er fortfuhr: »Ich habe ihn tatsächlich nicht gekannt, nur oberflächlich.«
»Du glaubst jetzt also auch, dass sich Xaver das Leben genommen hat?«
»Nein, Joana, ganz im Gegenteil. Ich habe seine Reise recherchiert. Er hat alle Kreditkartenbelege aufbewahrt und viele Fotos geschossen. Ich hab mir alles angesehen und …« Kilian schluckte.
»Und was?«
»Da bin ich auf überraschende Dinge gestoßen. Vor allem bei den Fotos.« Er wandte sich ihr zu. »Welchen Eindruck hattest du von meinem Bruder, Joana?«
Joana zuckte mit den Schultern. »Ich habe kaum drei Minuten mit ihm gesprochen. Er war höflich und sprach gut Spanisch. Ich mag Touristen, die sich die Mühe machen, ein paar Brocken der jeweiligen Landessprache zu lernen, das zeugt von Respekt und Interesse.«
Kilian räusperte sich und nahm sich vor, sich so bald wie möglich einen Sprachführer zu besorgen. »Aber hattest du den Eindruck … also … kam Xaver dir homosexuell vor?«
Joana zog die Augenbrauen hoch. »War er es denn?«
»Nein … oder vielleicht. Er hat nie darüber gesprochen.« Kilian berichtete ihr von dem Dänen, mit dem sein Bruder ein paar Tage durch Andalusien gereist war, als wären sie in den Flitterwochen. Dabei fiel ihm sein ursprüngliches Vorhaben wieder ein und er bat Joana, eine Steckdose benutzen zu dürfen, um Xavers Handy aufzuladen.
»Was hältst du davon?«, fragte er sie schließlich und setzte sich wieder neben sie.
»Da dein Bruder auf dieser Reise offensichtlich jemanden kennengelernt hat – in welchem Verhältnis er auch immer zu ihm stand –, solltest du unbedingt mit der Guardia Civil sprechen. Die haben aber im Moment Wichtigeres zu tun, wie du weißt. Sie müssen meine Mutter finden.«
»Ja, aber was hältst du davon, dass ich das von meinem Bruder nicht wusste?«, beeilte er sich, das Thema wieder zu wechseln.
»Das finde ich ein wenig seltsam, vor allem in diesen Zeiten. Federico García Lorca, das war ein Poet aus dieser Provinz, ist im Spanischen Bürgerkrieg erschossen worden. Hauptsächlich deswegen, weil er homosexuell war. Aber heute ist das doch ganz normal. In Spanien zumindest. Vielleicht täuschst du dich auch und hast zu viel in diese Fotos hineininterpretiert.«
Kilian dachte nach. »Nur einmal hat Xaver so eine Andeutung gemacht.« Er nippte an seinen Kaffee und war sich darüber klar, dass das Gespräch eine Richtung nahm, die äußerst unangenehm für ihn werden konnte. Joana sah ihn schweigend an, also fuhr er fort: »Es war in einer Zeit … sagen wir einfach, ich hatte so meine Probleme mit Frauen, und ich habe mich ihm anvertraut und da sagte er nur: ›Versuch’s halt mal mit Männern!‹ Ich habe gelacht und er hat gelacht und dann war es wieder vergessen, aber jetzt – unter diesen Umständen …«
»Welche Probleme hattest du denn mit Frauen?«
Kilian wand sich. Darüber hatte er noch mit niemandem gesprochen, nicht einmal mit seiner Psychologin. »Ist nicht so wichtig, mein Bruder jedenfalls …«
»Siehst du und wieder habe ich recht!«, unterbrach sie ihn und klatschte sich auf die Oberschenkel.
»Mit was?«
»Mit den spannenden Dingen im Leben. Es ist einfacher, sie für sich zu behalten.«
Kilian ließ die Schultern hängen. »Ja, da ist was dran.« Was soll’s, dachte er. Jetzt hatte er sich ohnehin zu weit vorgewagt. Joana sah ihn herausfordernd an. Also gut. Kilian räusperte sich. »Ähm – es klappte halt eine Weile nicht so richtig mit den Frauen.«
»Sexuell?«
Na, das war direkt! Kilian senkte den Blick. »Hm … nein … ja auch … aber …«
Er trank seinen Kaffee aus und starrte auf den dunklen Esstisch mit den Familienporträts.
»Was machst du eigentlich beruflich?«, fragte sie ihn, gerade als er so viel Mut gesammelt hatte, um alle Schleusen in seine Vergangenheit zu öffnen. Kilian seufzte und berichtete ihr von dem Internetshop.
»Hast du das immer schon gemacht?«
»Nein, vorher war ich … vorher habe ich ganz was anderes gemacht.«
Joana verdrehte die Augen. »Muss man euch Deutschen denn immer alles aus der Nase ziehen?«
Kilian stellte seine Kaffeetasse ab und hoffte, dass Joana nicht sah, wie seine Hände zitterten. Warum sollte er es ihr noch weiter verschweigen? »Vorher war ich Priester«, sagte er leise, »oder zumindest knapp davor.«
Er wandte den Kopf und sah sie an. Joanas Kiefer war heruntergeklappt; sie musterte ihn, als hätte sie ihn gerade zum ersten Mal gesehen. »Priester? Das glaub ich dir nicht!«
»Es ist aber die Wahrheit. Ich habe das Priesterseminar in Passau besucht. Mir fehlte nur noch ein Jahr, doch dann, dann habe ich einen anderen Weg eingeschlagen. Aber das ist jetzt auch schon wieder ein paar Jahre her.«
Joana wusste nicht weiter. Entweder hielt Kilian gerade eine Märchenstunde, um sie von ihren Sorgen abzulenken, oder er war tatsächlich so ein widersprüchlicher Charakter, wie es den Anschein hatte. Sie musterte ihn erneut. Wie ein Geistlicher sah er jedenfalls nicht aus, eher schon wie einer dieser verwegenen Typen, die sich bei der Rallye Paris–Dakar in einem Jeep durch die Wüste kämpfen. Sie versuchte, sich Kilian in einer Priesterkutte vorzustellen, aber es gelang ihr nicht.
»Und wieso hast du bei dem Verein aufgehört?«, fragte sie immer noch skeptisch. »Hast du den Glauben an Gott verloren?«
»Nein. Es war eher so, dass ich aufhören musste.«
Aha! Also war doch eine Frau im Spiel gewesen. »Lass mich raten, du hast dich verliebt?«
»Nein, Joana, bitte … ich kann nicht darüber sprechen. Ich sündigte, lassen wir es dabei bewenden, ja?«
Von wegen, dachte sie. Jetzt wollte sie die ganze Geschichte hören. »Was geschah, nachdem du ausgetreten bist?«
Kilian seufzte. »Ich war vollkommen orientierungslos, meine innere Sonne verdunkelte sich immer mehr, ich trank viel Alkohol in dieser Zeit, nahm Tabletten …«
»Hat dir dein Bruder in dieser Phase nicht geholfen?«
»Zuerst nicht, er mied damals den Kontakt zu mir.«
»Wegen deiner … Sünde?«
»Ja«, flüsterte Kilian kaum hörbar.
»Wie alt warst du, als du aus dem Seminar ausgeschieden bist?«
»Achtundzwanzig. Und ich stand in der Welt außerhalb der katholischen Kirche plötzlich ohne Ausbildung da. Ein gescheiterter Priester ohne Berufserfahrung hat es nicht gerade leicht, einen Job zu finden.«
»Und bis dahin hattest du noch nie etwas mit einer Frau?«
Kilian schüttelte den Kopf.
»Aber dann, als du dann durftest, dann hattest du Probleme mit ihnen?«
»Ja, es war keine leichte Zeit. Ich wollte natürlich etwas mit Frauen anfangen, aber ich hatte keinerlei Erfahrungen. Ich wusste nicht mal, wie man flirtet. Ich kleidete mich unmodisch und meine Haare sahen aus, als hätte sie die Pfarrersköchin geschnitten. Ich musste mir ja bis dahin keine Gedanken um mein Äußeres machen und mir nur jeden Morgen die Kutte überstreifen. Gott schaut ja nicht auf derlei Dinge, sondern auf die Reinheit der Seele.« Sarkasmus lag in seiner Stimme. »Außerdem war ich übergewichtig und genau das Gegenteil von dem Typ Mann, für den sich Frauen in der Regel interessieren.«
Na dann hast du dich seitdem aber ganz schön verändert, dachte sie. Kilian fuhr fort. »Ich wusste damals noch nicht einmal, was ich überhaupt von Frauen wollte. Liebe? Oder einen Ersatz für Gott? Oder sexuelle Erfahrungen nachholen, die mir bis dahin verwehrt waren?«
So, so … darauf lief es also hinaus. »Und, wie war es beim ersten Mal?«
Kilian kniff sich so heftig in die Nase, bis der Schmerz ihm beinah Tränen in die Augen trieb. Joana saugte Erinnerungen aus den Abgründen seiner Seele, die er sogar vor sich selbst geheim hielt. Details seiner Vergangenheit, die er verleugnet und in der Regel einfach durch andere, harmlosere Erinnerungen ersetzt hatte. Traumatische Erinnerungen auf Knopfdruck zu löschen wie eine Computerdatei, das war leider nicht möglich. Also hielt er es mit seiner Vergangenheit wie mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung: Die wenigen Lichtpunkte in seinem Leben hatte er, Kilian Huber, selbst erlebt, die unangenehmen Episoden seines Daseins aber ließ er im Geiste jemand anderen durchleiden, jemanden, der ihm nicht nahe stand. Und je öfter man eine solche mentale Ablage anwandte, desto glaubhafter wurde das Ganze und desto schizophrener geriet man selbst. Als er weitersprach, wunderte er sich daher über die Offenheit, die er von sich selbst nicht kannte und auch noch nie erlebt hatte: »Es kam, wie es kommen musste. Ich ging von einer Kneipe in die nächste, trank ein Bier nach dem anderen und gelangte immer tiefer in einen zwielichtigen Stadtteil von München, wo mich dann diese Frau ansprach. ›Hallo Süßer!‹ Tja. Zu mir hatte bis dahin noch nie jemand ›Hallo Süßer‹ gesagt, und so bin ich mit ihr mitgegangen. Aber ich sollte dir das alles nicht erzählen, Joana, es ist wirklich keine schöne Geschichte.«
»Erzähl weiter!«, bestimmte Joana.
Kilian schöpfte Atem. »Na gut … ich war naiv, deprimiert und betrunken und sie war eine Prostituierte. Wir sind in einer heruntergekommenen Wohnung gelandet, wo sie erst einmal Geld wollte. Und dann, es war so surreal, lag da eine Dogge.«
»Was ist eine Dogge?«
»Ein Hund. Ein großer, schwarzer Hund. Er lag neben dem Bett mit dem Plastiküberzug.« Kilian schüttelte den Kopf. Der Geruch des abgestandenen Rauchs, das aufdringliche Parfum aus dem Drogeriemarkt und die ranzige Vaseline, die an ihren nikotinvergilbten Fingern klebte, mit denen sie ihm immer wieder in die Wange kniff, als ob sich dort erogene Zonen befänden, das alles konnte er jetzt beinah wieder riechen. »Die Dogge knurrte jedes Mal, wenn ich diese Frau anfassen wollte. Aber mich ekelte es ohnehin. Ihre Haut war kalkweiß und wabbelig, sie roch aus den Achseln und dem Mund und hatte fettige graue Haare unter der blonden Perücke. Es fehlte nur noch, dass sie ihr Gebiss herausnahm. Aber ich suchte – ich weiß es klingt bescheuert – in meinem Suff nur nach Geborgenheit. Und da lag ich also nackt auf diesem Bett, und während sie mein verschrumpeltes Glied knetete, erzählte ich ihr, dass ich vor Kurzem noch Priester hatte werden wollen.«
»Das hast du ihr wirklich gesagt? Und was war dann?«
»Sie hat laut und ordinär gelacht und der Hund begann wieder zu knurren. Na ja, es war eher schon ein Zähnefletschen. Unheimlich. Also hab ich meine Sachen gepackt und bin raus, so schnell ich konnte. Draußen habe ich dann die Schuhe angezogen. Sie hatte ihr Fenster geöffnet und ihr obszönes Wiehern hallte durch die ganze Straße. Tja, das war mein erster Sex! Dann bin ich … dann wollte ich zur Isar, aber …«
Joana wollte etwas fragen, aber Kilian kam ihr zuvor: »Die Isar ist der Fluss, der durch München fließt. Und in den wollte ich springen. Es war Februar, eiskalt, Minusgrade, und ich irrte durch München und fand die Isar nicht. Ich war am Ende.« Er schüttelte den Kopf. »Die Nacht endete dann so, dass ich mich irgendwo auf die Straße kniete, und den Rosenkranz herunterleierte, bis die Polizei kam und mich auf die Wache brachte.«
»Die Polizei hat dich einfach so mitgenommen?«
»Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Sie haben meine Personalien aufgenommen und festgestellt, dass ich auf Bewährung …« Kilian biss sich auf die Lippen und hoffte, Joana hätte die Bedeutung des letzten Wortes nicht verstanden, aber ihr Deutsch war leider zu gut.
»Bewährung … heißt das, du warst auch noch im Gefängnis?«
»Ich wurde zu acht Monaten verurteilt, musste aber nur vier davon absitzen, der Rest wurde umgewandelt.«
Joana erhob sich ruckartig und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Hör zu, es ist ja in Ordnung, dass du nicht über deine ›Sünde‹ sprechen willst, obwohl du mir sogar von dieser Nuttengeschichte erzählst, aber wenn du einer von diesen Heiligen bist, die sich an kleinen Jungs vergreifen, dann möchte ich, dass du jetzt sofort verschwindest!«
»Joana, bitte denk so was nicht!«, sagte er und hob seine Hände, um sie zu beschwichtigen.
»Nein? In den Medien hört man öfter von solchen Fällen, als du denkst, und bis jetzt habe ich noch nie von einem Priester gelesen, der wegen Steuerbetruges oder Bankraub ins Gefängnis musste!«
Kilian verstand ihre Reaktion. Er hatte sich da in etwas Kompliziertes und für Außenstehende Undurchschaubares hineinmanövriert. Es war seine Schuld. Jetzt musste er ihr alles erzählen. Immerhin setzte sie sich wieder.
»Joana, ich habe etwas getan, was ich wieder tun würde, was aber gesetzlich verboten ist, und weil ich einen schlechten Anwalt hatte, kam ich ins Gefängnis.« Kilian rieb sich das Kinn und beschloss, Joana auch noch vom schwärzesten Tag seines Lebens zu berichten. Darauf kam es nun auch nicht mehr an. Aber da klopfte es an der Tür.
Joana empfand das wiederholte Klopfen zunächst als Störung, bis ihr bewusst wurde, dass sie eigentlich auf ihre Mutter wartete, und nicht auf die Fortsetzung der Geschichte des gefallenen Engels.
Mit einem Satz war sie bei der Haustür. Adrenalin strömte durch ihren Körper und ließ ihre Finger kribbeln, als sie kurz innehielt, bevor sie die Tür öffnete. Sie war alles andere als gläubig, im Gegensatz zu ihrer Mutter oder Kilian, dem gescheiterten Priester, trotzdem dachte sie in diesem Augenblick: Lieber Gott, lass es diesmal meine Mutter sein!
Vor der Tür standen zwei uniformierte Beamte der Guardia Civil. Der rechte von ihnen war Paco. Sie hielten ihre Mützen in der Hand und standen mit gesenktem Blick auf dem Flur.
An den Rest dieses Tages erinnerte Joana sich später nur noch vage. Sie musste wohl einen Zusammenbruch erlitten haben. Sie lag die meiste Zeit auf der Couch, während eine Psychologin mit ihr sprach und ihr Tee zu trinken gab. Irgendwann schlief sie ein und als sie wieder aufwachte, war Kilian fort und Maite bei ihr. Maite umarmte sie lange und weinte. Die Psychologin ging schließlich, Joana schlief wieder ein und Maite blieb die Nacht über bei ihr.
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Der juez de instrucción, Señor Puertas, der am Vortag nach zweistündiger Untersuchung in der Suite Nummer 505 den levantamiento del cadáver unterschrieben hatte, legte den Hörer auf.
Als Staatsanwalt lag es in seiner Entscheidungsgewalt, ob es nun bei der zweiten Leiche innerhalb einer Woche im selben Hotel einen Fall für seine Abteilung gab oder nicht. Die drei Herren, die ihn davon zu überzeugen versuchten, saßen jedenfalls jetzt, um halb neun Uhr morgens, in seinem Büro: Capitán Morales, der Leiter der Mordkommission der Guardia Civil aus Granada, Teniente Lozano, der Leiter der Guardia Civil in Almuñécar und sein Stellvertreter, Sargento Paco Medina. Der Juez räusperte sich und sah von einem zum anderen, ehe er das Wort an sie richtete.
»Also, wir haben zwei Leichen in weniger als einer Woche im gleichen Hotel. Die Toten lagen friedlich in ihren Betten. In beiden Fällen finden sich keine Spuren, die auf Fremdeinwirkung schließen lassen. Der eine Tote ist ein Tourist, die andere eine Hotelangestellte. Sie kannten sich nicht. Zufall?«
Alle in diesem Raum hofften es wohl. Capitán Morales setzte schließlich an, etwas zu erwidern, wurde aber von Paco Medina unterbrochen.
»Die beiden kannten sich doch, wenn auch nur flüchtig.«
Juez Puertas hob eine Augenbraue.
Paco richtete sich ein wenig auf und räusperte sich. »Ich selbst habe Xaver Huber an seinem Anreisetag mit Señora Ramos Ortiz sprechen sehen. Das war vor der örtlichen Klinik. In dem Gespräch ging es offenbar um eine Wegauskunft zum betreffenden Hotel. Das zumindest hat mir Señora Ramos damals versichert.«
Capitán Morales musterte den Sargento interessiert. Dieses Detail war offenbar auch für ihn neu.
»Gut«, sagte der Juez, »also haben sie sich flüchtig gekannt. Solange sich aber keine tiefere Verbindung zwischen den beiden feststellen lässt, sollten wir doch davon ausgehen, dass man die Todesfälle unabhängig voneinander betrachten muss, oder etwa nicht?«
Capitán Morales ergriff das Wort. »Bis die forensische Untersuchung abgeschlossen ist, ist vieles Spekulation, alles hängt davon ab, wie Señora Ramos letztendlich zu Tode kam.«
Der Juez nickte. »Absolut richtig, Capitán. Das endgültige Ergebnis werden wir eben noch abwarten müssen, aber Sie waren ja selbst dabei, als Dr. Castillo, der auch die Obduktion des Deutschen vornahm, den Verdacht äußerte, dass es sich hier nicht um einen natürlichen Tod handeln dürfte, eher um eine ähnliche Geschichte wie bei dem Deutschen. Und ich bin da ganz seiner Meinung: Eine alte Frau stirbt entweder zu Hause oder in einem Krankenhaus, aber nicht einfach so in einer Hotelsuite, zu der sie sich auch noch unbefugt Zutritt verschafft hat! Ich denke also, wir dürfen wieder von Suizid ausgehen. Was meinen Sie, Teniente?«
»Wie der Capitán schon sagte, ehe wir nicht hundertprozentig sicher sind …«
»Ich weiß«, unterbrach ihn der Juez und fuchtelte ungeduldig mit der Hand. »Natürlich wissen wir nach der Leichenschau mehr, wir spekulieren hier nur.«
Teniente Lozanos Miene blieb ernst. »Ich spekuliere nicht gern, sondern halte mich lieber an die Fakten, und die sind noch dürftig. Wenn wir davon ausgehen, dass wir es wieder mit Suizid zu tun haben – auf dieselbe Art und Weise ausgeführt, nämlich durch exzessive Einnahme von Medikamenten –, dann haben wir einen Zusammenhang mit dem Deutschen, der sich nur schwer als Zufall einstufen lässt. Ein anderer Punkt, den wir nicht außer Acht lassen dürfen, Señor Juez: der Fall der vermissten Tochter, Carmen Ramos Ortiz.«
Der Juez runzelte kurz die Stirn, wandte sich dann aber an Paco, als sei der Einwand des Teniente ohne größeren Belang. »Hat die Befragung im Hotel etwas ergeben? Wie kam die Frau überhaupt in dieses Zimmer?«
»Wir haben die meisten der Hotelangestellten schon im Zuge der Suche nach Señora Ramos befragt«, berichtete Paco. »Der Letzte, der sie lebend gesehen hat, war ein Taxifahrer. Er fuhr die Señora in der Nacht zum Donnerstag um drei Uhr morgens ins Hotel. Und, um Ihre zweite Frage zu beantworten: Señora Ramos war für die Reinigung im ersten und im zweiten Geschoss verantwortlich. Ihre zentrale Schlüsselkarte konnte aber auch die Zimmer in den darüber liegenden Stockwerken öffnen, falls sie eine Kollegin aus einer anderen Etage hätte vertreten müssen.« Paco fühlte, wie seine Augen brannten. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst drei Kinder, und wenn eines davon seit zwei Jahren spurlos verschwunden wäre … diesen Kummer sich auch nur vorzustellen … dazu noch der Tod ihres Ehemannes.«
Der Juez nickte verständnisvoll und eine kurze Pause trat ein. »Sie kennen die Señora offensichtlich am besten, Sargento Medina«, fuhr er fort, »denken Sie also auch, dass Señora Ramos Ortiz diese Suite wählte, um darin zu sterben«?
Paco überlegte.
Zwei Tote innerhalb einer Woche. Aufgefunden auf die gleiche Art und Weise. Suizid schien die logischste aller Erklärungen, trotzdem … »Ich möchte mich da noch nicht festlegen, Señor Juez. Alles scheint zwar darauf hinzuweisen, da gebe ich Ihnen recht, aber es sind mir zu viele Zufälle auf einmal und deswegen finde ich, wir sollten die Vorgänge der letzten Woche im Hotel näher untersuchen.«
Der Juez lehnte sich in seinem Sessel zurück und fixierte Teniente Lozano. »Und wie würden Sie die Sache angehen? Worauf könnte eine Ermittlung basieren, für die wir aufgrund fehlender Spuren keinerlei Grundlage haben?« Teniente Lozano räusperte sich. »Wie ich schon andeutete – wir sollten uns nochmals den Fall der verschwundenen Tochter vornehmen. Damit hatten wir bereits begonnen, als Joana Ramos ihre Mutter als vermisst meldete. Außerdem sollten wir das Umfeld Xaver Hubers genauer beleuchten, auch diesbezüglich haben wir bereits bei der deutschen Kriminalpolizei um entsprechende Auskunft gebeten. Der Bruder des Verstorbenen hält sich in Almuñécar auf, angeblich um den Rücktransport des Leichnams zu regeln.«
Teniente Lozano wandte sich an Paco, dieser nickte und ergänzte die Ausführungen seines Chefs. »Der Deutsche kam mit Joana, ähm, ich meine Señorita Ramos, zur Dienststelle. Er war aufgebracht und schien sehr sicher, dass sein Bruder ermordet wurde. Gründe für seinen Verdacht nannte er aber nicht. Soweit ich von Señorita Ramos erfahren habe, war dieser Deutsche auch mit ihr in der Wohnung der Verstorbenen, und zwar am selben Tag, an dem sie verschwand – also einen Tag vor ihrem Tod. Angeblich wollte er von der Señora wissen, was diese und sein Bruder auf der Straße vor der Klinik miteinander zu besprechen hatten. Als ich Señorita Ramos gestern die Todesnachricht überbrachte, war der Deutsche ebenfalls bei ihr – in der Wohnung ihrer Mutter! Dieser Kilian Huber drängt sich also ziemlich ins Bild, und deswegen sollten wir uns den Typen vorknöpfen. Wer weiß, vielleicht erfahren wir von der deutschen Kriminalpolizei ja was Interessantes.«
Der Juez nickte und erhob sich. »Gut. Wir warten hier die Obduktion ab und Sie …«, er wandte sich an Teniente Lozano und Paco, »Sie gehen den Fall der verschwundenen Tochter durch und finden heraus, ob mit diesem Kilian Huber etwas nicht stimmt. Ich werde den Leichnam seines Bruders vorerst nicht freigeben, der Fall ist noch nicht abgeschlossen.«
»Was ist mit den Medien, Señor Juez?«, fragte Teniente Lozano. Der Richter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genau deswegen rief eben der Bürgermeister an. Meine Herren – wir werden den Ball flach halten und keine Pressekonferenz geben! Auf Anfrage reicht eine einfache schriftliche Erklärung: Name der Toten, Fundort, Todesursache müsse erst noch durch Obduktion geklärt werden und so weiter – aber mehr nicht! Schon gar nicht dürfen wir diesen Xaver Huber in einem Atemzug mit Señora Ramos Ortiz erwähnen, das gäbe nur Anlass zu wilden Spekulationen. Sollte es zwischen den beiden doch einen Zusammenhang geben und sollten – was wir alle nicht hoffen wollen – diese beiden nicht freiwillig aus dem Leben geschieden sein, dann bekommen die Medien noch genug zu berichten.«
»Und ihre verschwundene Tochter?«, wandte Paco ein. »Die Presse wird das doch sicher erfahren.«
»Natürlich wird sie das! Aber in unserer Pressemitteilung hat die Tochter nichts zu suchen. ›Wir dürfen die Presse nicht zu Spekulationen anzustacheln. Der Sommer steht vor der Tür und Almuñécar ist ein Touristenort‹ – das, meine Herren, ist nicht meine Meinung, sondern der, ich darf sagen, sehr entschiedene Wortlaut des Herrn Bürgermeisters. Also, an die Arbeit!«
Am nächsten Morgen wurde Joana um halb zehn Uhr wach. Ihr Kopf war noch vernebelt von den Beruhigungsmitteln und den Schlaftabletten, aber die Schwaden waren nicht mehr so dicht, dass sie die Realität verhüllen konnten: Ihre Mutter war tot, ihr Vater war tot, ihre Schwester war seit zwei Jahren verschwunden und wohl auch tot, sie hatte keine Familie mehr, sie war allein.
Joana begann zu schluchzen.
Maite schloss sie in die Arme, bis ihr bebender Körper endlich Ruhe fand. Sie standen eine Weile so da, bis es an der Haustür klopfte. Joana putzte sich die Nase und Maite öffnete. Es war Paco. Maite ließ ihn eintreten und kochte Kaffee. Paco drückte Joanas Hände. »Joana, ich möchte dir nochmals mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«
Joana nickte schwach.
Paco holte tief Luft. »Joana, ich komme gerade von einer Besprechung beim Juez de Instrucción und wollte dich darüber informieren. Der Juez, musst du wissen, ist derjenige, der entscheiden wird, ob die Staatsanwaltschaft Ermittlungen anstrengt.«
Joana senkte den Kopf. Hatte Paco ihr das und anderes nicht alles schon gestern gesagt? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an Einzelheiten erinnern; Albtraum und Wirklichkeit hatten sich in den letzten Stunden auf seltsame Art und Weise miteinander vermischt, nun aber, da ihre Sinne langsam wieder ihre Arbeit aufnahmen, wollte sie Antworten. Und sie musste sich fangen, musste ihre Trauer zumindest so lange beherrschen, bis sie diese Antworten bekam. Danach konnte sie immer noch den ganzen Tag heulen.
»Wie ist meine Mama gestorben?«
Paco bedankte sich bei Maite für den Kaffee und versuchte, sich an die mitfühlenden Worte zu erinnern, mit denen er Joana am Vortag – und offensichtlich vergebens – die Details um Inmaculadas Tod beigebracht hatte. »Deine Mutter wurde gestern um 14.30 Uhr von einem Hotelgast aufgefunden. Dieser dachte zunächst, eine Frau würde in seiner Suite schlafen. Der Gast ging also zum Empfang, weil er an eine Doppelbelegung durch die Rezeption glaubte. Carlos konnte sich dieses Missverständnis nicht erklären und begleitete den Gast nach oben. Dort fanden sie deine Mutter.«
»Aber wie ist sie gestorben?«, wiederholte Joana.
Paco zögerte. Gestern Nachmittag hatte ein Eilkurier Gewebeproben nach Sevilla gebracht, um die toxikologische Untersuchung, die in der Regel drei bis fünf Tage dauerte, zu beschleunigen. Mit etwas Glück konnten sie schon morgen mit einem Ergebnis rechnen. Dr. Manuel Castillo vermutete aber »mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, dass Inmaculada genauso wie der junge Deutsche zu Tode gekommen war: durch eine Überdosis Medikamente.
»Wir warten noch auf den Bericht aus Sevilla, und die …« Paco stockte, denn er konnte das Wort »Obduktion« nicht leiden. Er wollte Joana die Vorstellung ersparen, dass ihre Mutter von einer Kreissäge aufgeschlitzt wurde. »Die gerichtsmedizinische Untersuchung erfolgt heute«, fuhr er fort, »aber der Forensiker meint, dass deine Mutter auf eine ganz ähnliche Art und Weise zu Tode kam wie Xaver Huber. Es sieht so aus, als hätte auch sie sich mit Medikamenten vergiftet, oder …«
Joana presste ihre Hände auf den Mund und Paco hielt inne. Es dauerte eine Weile, bis die junge Frau sich fasste.
»… oder sie wurde vergiftet«, beendete sie schließlich Pacos Satz.
»Momentan können wir auch das nicht ausschließen, obwohl wir so wie bei dem Deutschen wieder keinerlei Spuren in dem Zimmer fanden. Nach der forensischen Untersuchung wissen wir mehr und bis dahin …«
»Aber wer sollte meine Mutter umgebracht haben, Paco?«
»Wie gesagt, zum jetzigen Zeitpunkt ist vieles Spekulation.«
Erneut brach er ab, denn Joana schien nicht weiter zuzuhören. Eine geraume Weile stand sie da, scheinbar gedankenverloren, dann traten Tränen in ihre Augen und sie sank auf das Sofa. Maite setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Paco rührte in seiner Tasse, obwohl sich darin nur noch ein winziger Bodensatz an kaltem Kaffee befand. Als sein Handy klingelte, entschuldigte er sich, ging in die Küche und nahm das Gespräch an. Das Telefonat dauerte nur eine Minute. Dann legte er auf und reckte triumphierend die Faust. Endlich! Er eilte zurück ins Wohnzimmer. »Ich muss dringend weg! Danke für den Kaffee.«
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Maite und verstellte ihm den Weg zur Wohnungstür. Paco wandte sich um und warf einen Blick auf Joana, die ihn mit glasigen Augen anstarrte. Paco schluckte. Er durfte diese überraschende Wende noch nicht ansprechen, schon gar nicht vor Joana, erst brauchte er Gewissheit. »Nun, ähm, vielleicht, mal sehen. Ich muss mich erst mit meinen Leuten besprechen!« Dann schob er sich an Maite vorbei und trat in den Flur.
Nun, dachte er, während er ungeduldig vor dem Aufzug wartete und von einem Fuß auf den anderen trat, es sieht doch ganz danach aus, als ob Xaver Huber und Inmaculada Ramos ermordet wurden! Und jetzt weiß ich auch, von wem!
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Kilian lag am späten Vormittag in seinem Bett und starrte an die Zimmerdecke.
Joana tat ihm leid. Gestern hatte er sie trösten wollen, verließ dann aber irgendwann die Wohnung, weil Maite und eine andere Frau, vermutlich eine Psychologin, sich um die verstörte Joana kümmerten, und er sich fehl am Platz vorkam. Dem, was der Polizist zu berichten wusste, war nicht viel zu entnehmen gewesen. Wieder hatte ihm sein mangelhaftes Spanisch einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber es schien klar, dass man Inmaculada offenbar auf ähnlich rätselhafte Weise wie seinen Bruder aufgefunden hatte, dies konnte ihm zumindest Maite in ein paar knappen Worten mitteilen.
Natürlich würde auch Inmaculadas Leiche obduziert werden. Und sehr wahrscheinlich war sie auf dieselbe Art und Weise zu Tode gekommen wie Xaver, was zu den ewig gleichen Fragen führte: Wer hatte es getan, wie hatte er es getan und welches Motiv stand dahinter? Beherbergte dieses Hotel etwa einen Psychopathen, der grundlos Menschen vergiftet?
Kilian gähnte.
Er hatte die halbe Nacht lang wach gelegen und sich darüber Gedanken gemacht. Jedenfalls war die Guardia Civil jetzt wohl aufgerüttelt. Sicher würden sie auch dem Tod seines Bruders neue Aufmerksamkeit schenken, und vielleicht hatte der Täter ja bei seiner zweiten Tat sogar Spuren hinterlassen, die ihn verraten würden. Kilian hoffte es zumindest.
Er ging auf die Terrasse und streckte sich. Der Himmel über Almuñécar war wolkenverhangen; am Pool war keine einzige Liege besetzt. Drei Hotelangestellte standen zusammen und sprachen mit einem uniformierten Beamten der Guardia Civil. Ja, die Polizei tat jetzt also was.
Kilian kehrte ins Zimmer zurück und sein Blick fiel auf den Schreibtisch, auf dem noch die Aufzeichnungen seiner Detektivarbeit lagen. Das Handy!
Xavers Handy, das er in Inmaculadas Wohnung aufgeladen hatte, lag noch in seinem Mietwagen. Also verließ er sein Zimmer und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage. Auf dem Weg zurück wurde er sich bewusst, dass er vor einem weiteren Problem stand: Er musste einen PIN-Code eingeben, um das Handy zu aktivieren.
Kilian setzte sich an den Schreibtisch und dachte nach. Das Erste, was ihm einfiel, war die Nummer 0312, Xavers Geburtstag und Geburtsmonat. Fehlanzeige! Noch zwei Versuche. Doch auch die vier Ziffern des Geburtsjahres seines Bruders brachten keinen Erfolg. Seinen dritten und letzten Versuch, bevor das Handy sich surrend in einen automatischen Sperrmodus zurückzog, vergeudete er mit seinem eigenen Idiotencode: 1234. Einen Moment lang war er fast versucht, das Ding gegen die Wand zu knallen, dann aber besann er sich eines Besseren. Kilian aktivierte sein eigenes Handy, ignorierte alle zwischenzeitlich eingegangenen Nachrichten, und rief bei Xavers Provider in Deutschland an. Es dauerte zehn Minuten, aber er konnte sich erfolgreich als ein gewisser Herr Xaver Huber ausgeben, der seinen Code vergessen hatte. Auf alle persönlichen Fragen der Dame am anderen Ende der Leitung wusste er eine Antwort – zumindest so gut kannte er seinen Bruder, dachte er verbittert. Er bekam einen neuen Code, notierte ihn, und schaltete das Handy seines Bruders wieder an. Sobald es aktiviert war, piepste es Hinweise: ein gutes Dutzend Nachrichten und Anrufe in Abwesenheit. Einige davon waren Werbe-SMS des Providers, andere stammten wohl von Freunden oder Kunden, die offensichtlich noch nicht wussten, dass sein Bruder tot war. Aber er fand auch vier Anrufe in Abwesenheit von einer Nummer mit der Landesvorwahl +31.
Der Däne …
Kilian erhob sich, markierte einen dieser Anrufe und tigerte mit dem Daumen auf der Wähltaste in seinem Zimmer auf und ab.
Was sollte er sagen?
Die Anrufe aus Dänemark waren laut Telefonliste allesamt nach dem Tod seines Bruders eingegangen, was diesen Dänen als potenziellen Mörder entlastete. Es war ja nicht besonders logisch, jemanden anzurufen, den man vorher ermordet hatte. Es sei denn, der Däne war sich dessen bewusst und wollte damit den Verdacht von sich lenken. Andererseits … hätte er gar nicht angerufen, wäre es schwierig gewesen, überhaupt seine Spur zurückzuverfolgen, da seine Nummer nicht in Xavers Handy gespeichert war, wie Kilian feststellte.
Fragen über Fragen.
Was er aber brauchte waren Antworten, also atmete er tief durch, drückte auf die Gesprächstaste und presste Xavers Handy ans Ohr. Zwischen den Freizeichen konnte er sein Herz je drei Mal an der Schläfe pochen hören. So stand er eine knappe Minute, bis die Verbindung von einer dänischen Computerstimme unterbrochen wurde, die ihn wohl dazu einlud, eine Nachricht zu hinterlassen. Fluchend kappte er die Verbindung und stapfte zwischen Eingangs- und Terrassentür umher, unschlüssig, was er nun tun sollte.
Aber es dauerte nicht lange, bis Xavers Handy in seiner Faust vibrierte. Der Däne rief zurück! Kilian räusperte sich und nahm den Anruf entgegen. »Ja?«
»Xaver, Mensch … endlich erreiche ich dich. Wieso meldest du dich erst jetzt, bist du wieder in München?« Der Däne sprach perfektes Deutsch mit nur leichtem Akzent. Kilian fand keine Worte.
»Hallo … Xaver?«
»Ich bin Kilian …« Mehr brachte er nicht hervor.
»Was ist los mit dir Xaver? Ich habe schon viermal …«
»Ich bin nicht Xaver. Ich bin sein Bruder.«
»Ich versuche die ganze Zeit, dich zu erreichen, und du machst dich lustig über mich. Xaver wir …«
»Ich heiße Kilian und ich bin Xavers Bruder«, wiederholte er laut.
»Wie bitte? Ich möchte mit Xaver sprechen!«
»Xaver ist tot!«
Es entstand eine Pause, in der Kilian den Atem des Dänen an seiner Wange zu spüren glaubte.
»Hör mal Xaver, wenn das jetzt einer deiner Scherze sein soll, dann finde ich ihn nicht witzig.«
Kilian war nicht entgangen, dass sich eine Unsicherheit in die Stimme des Dänen geschlichen hatte.
»Es stimmt aber«, sagte Kilian. »Leider. Ich rufe an, weil ich Ihre Nummer in Xavers Handy gefunden habe.«
»Nein, das kann nicht sein. Die Stimme …«
»Ich habe am Telefon dieselbe Stimme wie Xaver, aber Xaver ist tot. Er ist in Spanien an einer Überdosis Medikamente verstorben.«
Wieder entstand eine Pause. Kilian hörte, wie ein Stuhl herangezogen wurde. »Xaver ist tot?«
»Ja!«
»Scheiße.«
»Wie heißen Sie?«
»Lars Rasmussen, aber ich bin doch gerade noch mit ihm … Wie ist er gestorben, sagen Sie?«
Und Kilian erzählte ihm alles, was er selbst wusste, auch davon, wie er die Reise seines Bruders recherchiert hatte und dabei auf die Nummer des Dänen im Handy gestoßen war. Nur seinen Mordverdacht behielt er für sich. Für Kilian stand bereits fest, dass sein Gesprächspartner nichts mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte. Am anderen Ende der Leitung war es still, bis auf gelegentliches Lamentieren in dänischer Sprache.
»Können Sie sich vorstellen, was nach Ihrem Abschied mit meinem Bruder geschehen ist?«, fragte er den Dänen zum Abschluss.
»Nein. Wir hatten in Granada einen kleinen Streit. Mein Rückflug nach Kopenhagen ging von Madrid aus und wir haben uns nach der Besichtigung der Alhambra getrennt. Xaver wollte am selben Tag noch an die Küste fahren.«
»Worum ging es bei dem Streit?«
»Es ging darum, wann und wo wir uns wiedersehen. Er wollte mich in Dänemark besuchen kommen, aber das wäre nicht möglich gewesen.«
»Wo haben Sie sich kennengelernt?«
»In einer Gay-Kneipe in Sevilla.«
»Wissen Sie, ich wusste bis vor zwei Tagen noch nicht einmal, dass mein Bruder homosexuell ist«, gab Kilian zu und hoffte auf eine Antwort, welche die geheime Neigung seines Bruders doch noch widerlegte.
»Da sind Sie nicht alleine«, erwiderte aber der Däne nach kurzer Pause. »Meine Frau weiß es von mir auch nicht. Ich habe Xaver in der Alhambra gebeichtet, dass ich verheiratet bin, und deswegen hatten wir diesen Streit. Er war enttäuscht, dass ich es ihm nicht von Anfang an gesagt hatte, und meine Frau war auch der Grund, warum er mich nicht besuchen kommen konnte, aber jetzt …« Der Däne begann zu heulen. Kilian unterbrach den Anruf. Den Kummer dieser Zufallsbekanntschaft seines Bruders musste er sich nicht auch noch anhören.
Kilian rekapitulierte dieses sonderbare Telefonat. Eines stand nun mit Sicherheit fest: Der Däne schied als potenzieller Mörder seines Bruders aus und seine bisherigen »Ermittlungen« waren vergebens – außer dass er fortan mit der Gewissheit leben musste, dass ihm sein Bruder ein Leben lang seine Homosexualität verheimlicht hatte.
Kilian entschied, Xaver deswegen keine posthumen Vorwürfe zu machen. Der Schmerz über den Tod seines Bruders war auch eine Woche nach dessen Ableben genauso gegenwärtig wie am ersten Tag. Und seine neuen Erkenntnisse über Xaver bewirkten, dass sein Kummer sogar noch anwuchs, weil er sich dadurch bewusst wurde, wie oberflächlich ihr brüderliches Verhältnis tatsächlich gewesen war. Seine Trauer nährte sich daraus, dass er nun keine Möglichkeit mehr besaß, dieses Verhältnis zu verbessern und eine andere Vertrauensbasis zu schaffen, eine, die es Xaver ermöglicht hätte, mit ihm über alles – auch über seine Homosexualität – zu sprechen. Jetzt war es dafür zu spät. Der Däne schied als Hauptverdächtiger aus, und er selbst war wieder bei Null angelangt. Xaver ist tot, Inmaculada ist tot. Was war geschehen? Auf seinem Bett ausgestreckt, grübelte er darüber nach, bis der Schlaf wohlwollend seine Gedankenpfeile ins Leere schießen ließ.
Trampelnde Schritte und Kommandostimmen rissen ihn aus dem Schlaf. Kilian öffnete die Augen – und sah in die strengen Mienen vierer uniformierter Beamter der Guardia Civil, die sein Bett umstellt hatten. Vor Schreck setzte er sich so abrupt auf, dass der jüngste Polizist sich genötigt fühlte, seine Pistole aus dem Halfter zu zerren, was er, wie sein umständliches Gehabe bewies, in seiner Laufbahn wohl noch nicht so oft hatte tun müssen.
Am Kopfende des Bettes stand der Hoteldirektor und er blickte von allen am grimmigsten drein. Der junge Revolverheld der Guardia Civil zog Kilian grob am Ärmel und deutete auf die Timberlands. Während Kilian mit fiebrigen Händen seine Stiefel schnürte, diskutierten die Beamten in einer Lautstärke, als müssten sie sich in einer überfüllten Diskothek unterhalten. Niemand, auch nicht der Direktor, machte Anstalten, ihm auf Englisch zu erklären, was dies alles zu bedeuten hatte, aber er wusste auch so, was mit ihm geschah, als er, von zwei Polizisten flankiert, sein Hotelzimmer verließ: Er wurde gerade verhaftet.
Wortlos ließ er sich abführen. Kilian war geschockt über die Festnahme, redete sich aber ein, dass sich dieses Missverständnis bald aufklären würde. Im Moment sah es jedoch ein wenig anders aus: Wie einen Schwerverbrecher zerrten ihn die Beamten durch die Lobby, es fehlten nur noch die Handschellen für den perfekten Polizeieinsatz. Einige Gäste und Hotelbedienstete drehten sich erstaunt nach ihm um, allen voran die kecke Rezeptionistin Maite. Sie gaffte ihn regelrecht an, die eine Hand vor den Mund gelegt, während die andere bereits nach dem Telefonhörer tastete, um diesen Tratsch so schnell wie möglich zu verbreiten.
Die Beamten manövrierten ihn durch die Drehtür, hinter der ein grün-weißer, vergitterter Kleinbus der Guardia Civil mit laufendem Motor wartete. Kilian wurde in den Laderaum des Fahrzeuges gezwängt. Zwei Uniformierte stiegen ebenfalls ein und die Tür wurde zugestoßen. Die Polizisten drückten ihn auf eine Bank und der Transporter setzte sich in Bewegung. Keiner der zwei sprach während der viertelstündigen Fahrt ein Wort mit ihm, und als er hinausgedrängt wurde, erhob sich vor ihm das mittlerweile vertraute Gebäude der Station der örtlichen Guardia Civil. Man stieß ihn hinein und seine Begleiter wechselten ein paar Worte mit einem pockennarbigen Mann im Anzug, der schließlich mit einem Kopfnicken den Gang hinunterwies. Kilian wurde den Marmorflur hinabgeführt und an dessen Ende rechter Hand in einen Raum gedrückt. Die Zelle verfügte über ein winziges Fenster, durch das nicht einmal ein Kind hätte kriechen können, aber trotzdem war es vergittert. Die Tür wurde von außen verriegelt und Kilian blieb allein zurück. In der Mitte des Raums stand ein Tisch mit vier Stühlen und an den Längsseiten befanden sich Regale voller Aktenordner. Er war eingesperrt. Wenngleich es sich bei diesem Raum offenbar nicht um eine Gefängniszelle, sondern eher um eine Kombination aus Verhörzimmer und Lagerraum handelte, so stieg in ihm wie damals in der Haftanstalt wieder dieses Gefühl lähmender Ohnmacht auf, das in jenen trübsinnigen Monaten sein ständiger Begleiter gewesen war. Kilian sank auf einen der Stühle, hütete sich aber davor, einen Blick auf die graue Polizeiakte zu werfen, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er kannte das »Warten lassen« aus den Fernsehkrimis. Zumindest in der Fiktion war es ein effektives Mittel, um Verbrecher nervös zu machen. Seine Realität aber war eine andere: Er war auch so schon ängstlich genug, trotz der Gewissheit, nichts verbrochen zu haben. Immerhin widerstand er der Versuchung, gegen die Tür zu klopfen. Vielleicht mussten sie einen Dolmetscher für seine Befragung organisieren. Aber was wollten sie ihn fragen?
Es verging beinahe eine ganze Stunde, ehe die Tür geöffnet wurde. Drei Personen traten ein: Teniente Lozano, wie ein schmuckes Namensschild am Revers behauptete, Sargento Paco Medina, mit dem er hier schon gesprochen hatte und – Joana!
Erleichtert erhob er sich und trat auf sie zu. »Joana, es tut mir sehr leid wegen deiner Mutter. Ich möchte dir mein aufrichtiges …«
Im nächsten Moment fühlte sich seine Wange an, als hätte ihm jemand ein Brandzeichen verpasst. Fassungslos starrte er auf die bebende Hand, die nun von Paco festgehalten wurde, um jede weitere Ohrfeige zur verhindern.
»Du bist ein verdammter Lügner … und Mörder!«, schrie Joana.
Der Teniente redete auf Spanisch auf sie ein und Kilian ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. Er hielt sich die Wange und sah zu, wie die Polizisten versuchten, Joana so weit zu beruhigen, dass sie ihrer Aufgabe nachkommen konnte. Schließlich wandte sie sich an ihn: »Ich bin nur hier, weil die Guardia Civil so schnell keine andere Übersetzerin auftreiben konnte, ansonsten, glaube mir, würde ich kein Wort mit dir reden, weil du ein verdammter …« Joanas Stimme brach.
»Joana, ich weiß ehrlich nicht, was das hier soll«, sagte Kilian im Ton eines Schuljungen, der zu Unrecht von seiner Lehrerin gerügt wurde.
»Halt einfach die Klappe … Hochwürden!«
Paco räusperte sich und zog ein Tonbandgerät heran. Bevor er auf die Aufnahmetaste drückte, wechselte er einige Worte mit Joana. Kilian, der sich im falschen Film wähnte, vernahm dreimal das Wort tranquila, von dem er wusste, dass es »Ruhe bewahren« bedeutete. Dann wandte sich Joana zu ihm und deutete auf das Mikrofon. »Du musst da deinen Namen, dein Geburtsdatum und deine Adresse in Deutschland hineinsprechen.«
Kilian tat, wie ihm geheißen, der Teniente fügte noch Ort, Datum und Uhrzeit dieses Verhörs auf Spanisch hinzu und wandte sich dann wieder an Joana in ihrer Funktion als Dolmetscherin.
»Sie klären dich über deine Rechte auf und fragen dich, ob du hier einen Anwalt kennst, den du hinzuziehen willst.«
»Joana – ich hab doch nichts getan, verdammt noch mal!«
»Erzähl das deinem Beichtvater und beantworte die Frage!«
»Nein, ich brauche keinen Anwalt!«
Joana gab die Information weiter und wartete auf Anweisungen.
»Der Teniente fragt, ob du weißt, warum du hier bist.«
Kilian schüttelte den Kopf. Señor Lozano gab ihm ein Zeichen, dass er die Antwort ins Mikrofon sprechen müsse. Kilian beugte sich vor. »Nein, ich weiß nicht, warum ich verhaftet wurde.«
Joana übersetzte.
»Sie sagen, das hier sei keine Verhaftung, sondern eine Befragung. Danach muss der Juez über einen Haftbefehl entscheiden.«
Der Teniente las etwas von einem Fax ab, und Joana rutschte auf ihrem Stuhl herum, als wollte sie sich im nächsten Moment auf Kilian stürzen.
»Die Guardia Civil hat die Kriminalpolizei in München um Auskunft über dich gebeten und dabei ist so einiges ans Licht gekommen.«
Kilian stöhnte auf. Daher wehte also der Wind! Die Spanier haben in Deutschland nachgefragt. Nun verstand er auch Joanas Wut. Er starrte auf einen Brandfleck in der Tischplatte und harrte der Dinge, die nun unweigerlich kommen mussten. Joana richtete erneut eine Frage an ihn, aber es klang wie aus weiter Ferne.
» … dass du in psychiatrischer Behandlung bist. Ist das richtig?«
Er regte sich nicht.
»Du musst darauf antworten!«, drängte Joana.
»Ja, ich gehe manchmal zu einer Psychologin.«
Joana wartete nicht auf die Fragen der Beamten, sondern stellte ihre eigene: »Und warum brauchst du psychologischen Beistand?«
»Joana bitte, das geht hier niemanden etwas an!«
Sie wollte etwas erwidern, aber der Teniente fuhr dazwischen. Er führte das Verhör, das machte er deutlich. Joana hörte ihm eine Weile zu und sagte dann mit einer Stimme, als hätte sie sich an einer Tapa verschluckt: »In dem Bericht aus Deutschland steht, dass du schon einmal jemanden mit Medikamenten vergiftet hast … stimmt das?«
Sie schniefte und Kilian starrte zu Boden.
»Hast du das getan?«, wiederholte Joana und schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Wenn es da drinnen steht, muss es wohl genau so gewesen sein!«
Joana konnte ihren Blick – mit einer Miene, als hätte sie in eine Zitrone gebissen – nicht von ihm abwenden. »Die deutsche Kriminalpolizei behauptet, dass du …« Sie stockte und ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen. Kilian hoffte, sie würde sich besinnen, irgendwas ging in ihr vor, sie schien mit sich zu ringen, das konnte er sehen, aber dann versteinerte sich ihre Miene.
»Sie behaupten, es war deine eigene Mutter, die du mit Medikamenten vergiftet hast. Ist das richtig?«
Kilian sah auf. »Ja«, sagte er tonlos, »ich habe meine Mutter mit Medikamenten getötet.«
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Er saß in seiner Fischerjolle, als das Handy in seiner Jeanstasche zu vibrieren begann – das konnte nur sie sein. Nicht einmal die drei Stunden Freizeit, die er zwischen Mittags- und Abenddienst hatte, konnte sie ihn in Ruhe lassen! Er ignorierte den Anruf, drehte sich eine Zigarette und fingerte ein Säckchen Gras aus dem Fischerkoffer, dessen Inhalt er nicht zu sparsam über den Tabak verteilte. Gerade als er die Flamme an den Joint hielt, vibrierte es abermals in seiner Hosentasche. Er fluchte und zückte sein Handy. »Was willst du?«
»Weißt du, dass Inmaculada tot ist?«
»Natürlich weiß ich das«, antwortete er ungehalten. Wer wusste das nicht? Im Hotel wurde von nichts anderem mehr gesprochen.
»Ja, natürlich weißt du es …«
Sie hatte wieder diesen weinerlichen Ton drauf. Das war nicht gut. Es entstand eine Pause, in der er Elena schniefen hörte. Moment – was hatte sie da eben gesagt? Natürlich weißt du es, was sollte das denn schon wieder bedeuten?
»Du wusstest es sogar als Erstes«, fuhr Elena mit festerer Stimme fort, »weil du sie nämlich umgebracht hast!«
»Was?« Er sprang auf, sodass sein Kahn bedrohlich wankte und kreisförmige Wellen über das Meer schickte, als hätte der Anruf ein Erdbeben ausgelöst, in dessen Epizentrum er sich nun befand.
»Sag mal, ist dir eigentlich bewusst, was für eine Scheiße du da redest, verflucht noch mal? Ich hoffe für dich, dass du nie wieder so dummes Zeug schwätzt, sonst …«
»Sonst was …? Bringst du mich auch noch um?«
»Jetzt hör verdammt noch mal auf! Sag mal, bist du allein? Ich hoffe es für dich. Ich hoffe es wirklich! Denn sollte irgendjemand von dieser total verblödeten Anschuldigung, die nur deiner kindlichen Fantasie entsprungen sein kann, etwas mitbekommen …«
»Aber es ist schon ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«, unterbrach sie ihn.
»Was für ein Zufall?«
»Na ja, ich erzähle Inmaculada von unserem Geheimnis und keine drei Tage später ist sie tot!«
Er erstarrte.
»Das hast du nicht getan«, flüsterte er. »Sag, dass das nicht stimmt!«
»Und wenn schon«, meinte Elena, »jetzt kann sie dir zu keinem Problem mehr werden, jetzt, da du sie umgebracht hast! Ich werde nämlich bei der Guardia Civil anrufen und denen alles erzählen! Alles!«
Ihm wurde schwindlig. Aber es war keine angenehme Marihuana-Benommenheit, sondern purer Zorn, der ihn wanken ließ.
»Du verdammte …!«, schrie er, ließ sich auf die Holzbank fallen und schmiss den Joint ins Meer. So kam er nicht weiter. Die Lage begann zu eskalieren. Seine bisherige Taktik, sie zu beschimpfen und einzuschüchtern, würde in Zukunft genauso wenig aufgehen wie ein Hefeteig im Gefrierfach. Aber Elena war zum Glück dämlich und leicht zu manipulieren. Es war Zeit für einen Strategiewechsel.
»Hör zu, Liebes, was du da behauptest, das kann gar nicht stimmen. Ich habe ein Alibi und außerdem keinen Zutritt zu dem Zimmer, in dem Inmaculada aufgefunden wurde.« Beides entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber für Elena würde es ausreichen, dachte er. »Ich weiß ja, dass du böse auf mich bist, aber deswegen darfst du nicht so schlimme Behauptungen aufstellen, Elena. Auch mir geht es wegen unseres Streits nicht gut und ich habe in den letzten Tagen viel über uns nachgedacht.« Er wartete auf eine Reaktion.
»Ja?«, flüsterte Elena schließlich.
Er musste lächeln. »Ja, ich habe über uns nachgedacht und ich finde, wir sollten uns wieder vertragen.« Das war zwar das Letzte, das er wollte, aber wenn es stimmte, dass sie diese alte Geschichte herumzuerzählen begann, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihr Frieden zu schließen, um sie ruhig zu stellen. »Schatz, ich möchte, dass wir uns treffen und uns in Ruhe aussprechen. Was hältst du davon?«
»Ja, aber …«
»Kein ›aber‹, mi amor. Wir treffen uns beim Felsen. Ich kann jetzt drei Tage lang nicht, weil meine Mutter krank ist, aber dann sehen wir uns, einverstanden?«
»Was hat deine Mutter denn?«
Wieder lächelte er. Seiner Mutter fehlte nichts außer der Aufmerksamkeit seines fremdgängigen Vaters, an dem sie sich mit Johnnie Walkers Hilfe rächte. Aber der steilbeinigen Belgierin aus Zimmer Nummer 119 blieben nur noch drei Tage bis zur Abreise und bei dieser hochbegabten Nymphe mit ihrem Spielzeug, von dem er sich wunderte, wie es die Flughafenkontrollen passieren konnte, musste man jede Minute ausnutzen. »Meine Mutter hat eine Lungenentzündung, Liebes. Ich rufe dich an und sag dir Bescheid, wann wir uns treffen können.«
»Ja, mein Schatz, du fehlst mir!«
»Du mir auch und bitte vergiss, was du vorhin gesagt hast, dann vergesse ich es auch, einverstanden?«
»Einverstanden!« Sie hauchte einen Schmatz durch das Handy.
Er legte auf und starrte auf das Meer hinaus. Eine Möwe kreischte irgendwo über ihm und wartete wohl, dass er einen Fisch fing, dessen Innereien dann für sie bestimmt wären, aber er spulte die Angel ein. Ihm war die Lust vergangen. Nein, er würde diesen Anruf nicht vergessen. Schon gar nicht ihren eigenen Vorschlag: Bringst du mich sonst auch noch um?
Das ist zur Abwechslung mal gar keine so dumme Idee, Elena, dachte er, und startete den Außenborder.
»Joana – ich kann dir das erklären!«, beschwor Kilian.
»Ich wüsste nicht, was es da noch zu erklären gibt. Ich muss hier raus.« Joana erhob sich und verließ den Verhörraum. Paco Medina folgte ihr und Kilian sah, dass der Polizist draußen auf sie einredete. Offenbar versuchte er, sie davon zu überzeugen, die Befragung fortzuführen. Der Teniente wedelte sich derweil mit dem Fax aus Deutschland frische Luft zu und wartete anscheinend, bis die Gemüter sich beruhigt hatten. Joana kam schließlich – widerstrebend, wie es schien – in den Raum, der Teniente bedankte sich bei ihr, und in der Folge übernahm Joana erneut die Rolle der Dolmetscherin.
»Der Teniente sagt, in diesem Bericht steht, dass du deine Mutter vergiftet hast. Genauer gesagt mit einem Gemisch aus Schlaftabletten, Schmerzmitteln und Morphium – und auf die gleiche Weise ist dein Bruder Xaver gestorben.«
Das reichte an Unterstellungen! Kilian schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. »Ein Schmarrn steht in diesem Bericht!«
Die Tür ging auf, zwei Beamte drängten in den Raum und packten ihn an den Armen. Der Teniente versuchte, die Situation unter Kontrolle zu behalten, aber Kilian ignorierte ihn: »Frag sie, ob in diesem Fax auch steht, warum ich meine Mutter ›getötet‹ habe, wie sie es ausdrücken, frag sie das!«
Die Beamten drückten Kilian in seinen Stuhl und ließen ihn los, blieben aber in Reichweite. Der Teniente überflog das Fax.
»Von einem Motiv ist darin nicht die Rede«, übersetzte Joana. Kilian schnaubte. Der Teniente wandte sich erneut Joana zu, aber Kilian unterbrach ihn. »Nein, nein, jetzt habe ich erst mal eine Frage: Warum zum Teufel bin ich eigentlich hier? Glauben die denn ernsthaft, ich hätte meinen Bruder umgebracht?«
» … und meine Mutter!«, ergänzte Joana.
»Was? Das kann doch nicht deren Ernst sein. Warum sollte ich denn … weißt du was, dieser Schwachsinn hier wird mir langsam zu blöd. Ich sage gar nichts mehr.«
Joana wechselte ein paar Worte mit den Beamten. »Dann erzähl uns, warum du deine Mutter umgebracht hast.«
Umgebracht. Kilian schüttelte den Kopf. »Joana, das tut hier nichts zur Sache. Ich wurde rechtskräftig verurteilt und ich saß meine Strafe im Gefängnis ab.« Mit einer Handbewegung wies er auf die beiden Beamten. »Es geht sie also nichts mehr an. Als mein Bruder in Almuñécar starb, war ich in Deutschland, und als deine Mutter verschwand, war ich mit dir zusammen. Also was wollen sie noch von mir?«
Joana nickte kaum merklich. Die Beamten unterhielten sich. »Sie sagen, sie wollen den Fall aufklären und müssten allen Spuren nachgehen.«
Kilian klatschte in die Hände. »Hah! Ich dachte, sie haben überhaupt keinen Fall? Zumindest was meinen Bruder anbelangt, haben sie doch sofort entschieden, dass es Suizid war.«
»Kilian, bitte. Das hier ist auch für mich nicht leicht. Meine Mutter ist gestorben und alles was ich bisher erfahren habe, ist, dass es möglich wäre, dass du …« Joana schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Und dann gibst du auch noch zu, deine eigene Mutter getötet zu haben«, fügte sie hinzu.
Kilian beugte sich vor und nahm ihre Hände. Die beiden Uniformierten griffen nicht ein und Joana zog ihre Hände nicht zurück. »Joana, es tut mir schrecklich leid wegen deiner Mutter, zumindest das darfst du mir glauben. Und wenn du auch nur den geringsten Zweifel hegst, dass ich etwas damit zu tun habe, dann geh jetzt bitte. Dann besorg ich mir einen deutschen Anwalt.«
Der Teniente versuchte die Konversation wieder in die Richtung eines protokollierten Verhörs zu leiten, aber Joana ignorierte ihn.
»Du siehst nicht aus, wie einer, der seine Mutter umbringt.«
Kilian drückte ihre Hände. »Joana, sobald das hier vorbei ist … Ich verspreche dir, ich erzähle dir alles. Aber nicht hier und nicht jetzt. Ich habe es der Polizei und dem Gericht in Deutschland erklärt, und die haben es nicht verstanden, warum also sollten die Beamten es hier verstehen? Bitte vertrau mir, es ist ganz und gar nicht so, wie es scheint!« Er fasste sich ein Herz und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Joana ließ es geschehen und tauschte sich mit den Beamten aus.
»Sie wollen wissen, warum du nach Spanien gekommen bist.«
»Weil ich herausfinden wollte, was mit meinem Bruder passiert ist! Warum denn sonst?«
»Sie fragen, ob dein Bruder regelmäßig Medikamente einnahm. Psychopharmaka, Schmerzmittel, Schlaftabletten?«
»Nein. Sag ihnen, es ist mir ein Rätsel. Xaver war kaum jemals krank und meines Wissens nahm er diese Art von Tabletten nie zu sich.«
Joana gab die Information weiter.
»Kannst du dir vorstellen, wie er an das Morphium kam?«
»Nein«, antwortete Kilian, ohne nachzudenken. Die nächste Frage kam von Paco.
»Der Sargento will wissen, ob du selbst regelmäßig Medikamente einnimmst.«
Kilian nickte. Er hatte nun langsam das Gefühl, dass die beiden Beamten ihre Fragen tatsächlich stellen mussten, um der Aufklärung von Xavers und Inmaculadas Tod näherzukommen, also beschloss er, bei der Wahrheit zu bleiben. »Außer Aspirin nehme ich noch Psychopharmaka und manchmal auch Schlaftabletten, aber nicht regelmäßig.«
»Du nimmst Psychopharmaka?«
»Hin und wieder, vor allem an Tagen wie diesen.« Er versuchte zu lächeln.
»Sie wollen wissen, ob jemand bezeugen kann, dass du am 21. April, dem Tag, an dem dein Bruder starb, in Deutschland warst.« Zögerlich legte sie ihre Hand auf sein Knie. »Dass du die meiste Zeit mit mir unterwegs warst, als meine Mutter verschwand, habe ich ihnen schon gesagt.«
»Danke. In München können mein Geschäftspartner und noch ein paar andere Personen meine Anwesenheit an dem Tag bestätigen.«
Joana nickte. Gut, dachte sie erleichtert. Die Beamten berieten sich eine Weile. Dann schaltete der Teniente das Mikrofon aus, erhob sich und verließ den Raum. Die beiden Wachposten neben Kilians Stuhl nahm er mit nach draußen. Danach war es eine Weile still. Paco erhob sich, öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Der Lärm eines Martinshorns drang in den Raum und Joana wartete, bis es sich entfernte, ehe sie Paco fragte, was nun Sache war.
»Der Teniente berät sich mit dem Juez«, antwortete der Sargento.
»Wird Kilian etwa … wird er verhaftet?«
Paco blies den Rauch aus dem Fenster. »Ich denke nicht. Wir haben nichts Konkretes gegen ihn in der Hand, außer dass er sich verdächtigt benimmt und seine Mutter in Deutschland um die Ecke gebracht hat.«
Kilian blickte sie fragend an, aber Joana sah sich vorläufig von ihren Pflichten als Übersetzerin befreit. Sie wandte sich wieder Paco zu. »Kilian hat mir versprochen, mir zu erzählen, warum er es tat – der Mord an seiner Mutter –, aber er sagte, es wäre nicht so, wie es scheint.«
Paco wies auf das Fax. »Es steht aber nun mal so in diesem Bericht, und er hat es ja auch zugegeben. Jedenfalls werden wir mithilfe der deutschen Kriminalpolizei überprüfen lassen, ob er am 21. April tatsächlich in München war.« Paco strich sich über den Schnauzer.
Joana dachte nach. »Er war es nicht, Paco!«, sagte sie schließlich.
»Er war nicht in München, meinst du? Woher …«
Joana schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, er war es nicht. Er ist nicht der Mörder.«
Paco musterte sie nachdenklich. »Das kann ich momentan weder bestätigen noch ausschließen. Ich rate dir nur, dich vor ihm in Acht zu nehmen.«
»Aber wie hätte er denn diese Verbrechen überhaupt begehen können? Darauf musst du als Ermittler doch eine Antwort haben, bevor du ihn verdächtigst, oder etwa nicht?«
»Schau, wir sind hier in Almuñécar und nicht in New York. Wir haben es hier nicht oft mit Morden zu tun, ja, wir wissen noch nicht einmal, ob es welche waren, aber vielleicht ist dieser Bursche auch schlauer, als wir denken. Vielleicht hat er einen mit Morphium vollgespritzten Schokoriegel in die Reisetasche seines Bruders gesteckt, den dieser dann zufällig in seinem Hotelzimmer verspeiste. Vielleicht ging es zwischen den beiden um einen Erbstreit, von dem wir nichts wissen. Und vielleicht hat er sogar deiner Mutter etwas in den Kaffee getan, als du mit ihm bei …« Paco unterbrach sich und warf die Zigarette nach einem letzten, tiefen Zug aus dem Fenster. »Entschuldige bitte. Das ist alles sehr hypothetisch.«
Joana deutete mit dem Finger auf Kilian. »Habt ihr denn die Hülle eines Schokoriegels im Zimmer gefunden? Und wie in aller Welt sollte meine Mutter, nachdem sie am Nachmittag angeblich einen vergifteten Kaffee getrunken hat, dann um drei Uhr morgens noch mit dem Taxi ins Hotel gefahren sein? Das passt doch alles nicht.«
Paco hob abwehrend die Arme. Die Tür ging auf, der Teniente kam herein und teilte Joana seine Entscheidung mit. Joana wandte sich um. Kilian starrte auf das Fax aus Deutschland, als stünde darauf sein Todesurteil.
»Kilian«, sagte sie, doch er schien sie nicht zu hören. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Kilian, sie sagen, du kannst gehen. Du musst aber vorerst deinen Pass abgeben und darfst das Land nicht verlassen.«
Kilian nickte und erhob sich. Schon wollte er an ihr vorbei, aber sie packte ihn am Arm. »Sieh mich an und sag mir, dass du nichts damit zu tun hast!«
Kilian sah auf. Sein trauriges Konterfei spiegelte sich in ihren Augen, die wie ein dunkler Gebirgssee glänzten.
»Mein Bruder wurde ermordet und deine Mutter auch. Warum das geschah, weiß ich nicht. Ich war es jedenfalls nicht, aber ich kann verstehen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, deshalb … leb wohl und pass auf dich auf!«
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Vier Tage nach dem Tod ihrer Mutter kehrte Joana an ihren Arbeitsplatz zurück. Die Kollegen bemühten sich um Trost, sogar ihr Chef Carlos fand taktvolle Worte, obwohl er keine leichte Zeit durchmachte: Die Presse berichtete landesweit über die mysteriösen Todesfälle, was zur Folge hatte, dass die ersten Stornierungen für die bevorstehende Hauptsaison bereits eingetroffen waren. Außerdem schienen viele Mitarbeiter des Hotels über die Maßen damit beschäftigt, den Klatsch und die Spekulationen um die Todesfälle mit eigenen, fantasiereichen Aspekten auszuschmücken, um diese dann als letzten Stand der Ermittlungen zu präsentieren. Zwei Reinigungsfrauen und eine Küchengehilfin blieben der Arbeit fern, weil sie Angst hatten, als Nächstes vergiftet zu werden. Die Guardia Civil hingegen stand vor einem Dilemma. Wie die Untersuchung der Gewebeprobe des toxikologischen Instituts in Sevilla ergeben hatte, verstarb Inmaculada Ramos Ortiz so wie der junge Deutsche auch an einem Medikamentenmix. Zudem war eine tödliche Dosis an Morphinen in Inmaculadas Gewebeproben festgestellt worden, womit sich ein Zusammenhang der beiden Fälle kaum mehr wegdiskutieren ließ. Die Spurenauswertung im Labor in Madrid ergab nichts Relevantes. Die Hotelzimmer waren am Tag vor dem Auffinden der Leichen vom Reinigungspersonal sauber gemacht worden. Dass sich aber trotzdem fremde Haare und Fingerabdrücke in Zimmer und Bad fanden, welche von jedem beliebigen Gast hätten stammen können, war kein Wunder: So steril wurden die Räume nun auch wieder nicht gereinigt. Die Guardia Civil verstärkte die Unruhe und das drohende Chaos im Hotel, weil sie durch ihre immerwährenden und neuerlichen Befragungen das Personal von der Arbeit abhielt. Offenbar um Panik zu vermeiden, versuchten die Behörden jedoch abzuwiegeln und sprachen bei beiden Todesfällen vorerst von einem Suizid, der zufällig identisch ausgeführt worden war. Doch daran wollte außer dem Staatsanwalt, der aufgrund mangelnder Indizien noch immer keine offizielle Mordermittlung einleitete, niemand ernsthaft glauben.
Joana hatte die Tage vor ihrer Rückkehr ins »Palace« allein zu Hause verbracht. Sie aß kaum, versuchte mithilfe von Tabletten Schlaf zu finden, nur um nicht nachdenken zu müssen. Ansonsten weinte sie die meiste Zeit um ihre Mutter. Der einzige Gedanke, der ihr ein wenig Trost spendete, war, dass ihre Mama nun nicht mehr wegen des Rätsels um Carmen würde leiden müssen. Joana sprach zweimal täglich mit Paco von der Guardia Civil, der sie über den aktuellen Stand der Untersuchungen informierte, aber sie machte sich auch ihre eigenen Gedanken. Wäre nicht Kilians Bruder auf die gleiche Art und Weise zu Tode gekommen wie ihre Mutter, so hätte sie durchaus an einen Suizid Inmaculadas glauben mögen, aber wenn man die letzten tragischen Ereignisse bedachte, dann musste man andere Schlüsse ziehen. Welche das sein könnten, wusste sie nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer ihre Mutter vergiftet hatte.
Kilian verbrachte die meiste Zeit nach seiner »Freilassung« in seinem Zimmer und mied die Lobby, durch die er wie ein Verbrecher geschleift worden war. Er versuchte, das Geschehene zu verarbeiten: Xavers Tod, der von Inmaculada, die Reise seines Bruders mit dem schwulen Dänen und die Verdächtigungen gegen ihn selbst. Er telefonierte erneut mit dem Konsulat und erklärte, dass er momentan das Land nicht verlassen könne, weil er seinen Reisepass hatte abgeben müssen. Er bat Frau Schimmler, sich bei der Guardia Civil nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen, aber ihre Hilfsbereitschaft sank gegen Null, als sie erfuhr, dass gegen Kilian ermittelt wurde. Kilian sprach auch mit Philipp in München und informierte seinen Partner, dass Xaver immer noch im Kühlschrank des gerichtsmedizinischen Institutes lag und sich seine Rückreise dadurch etwas verzögerte. Dass er zurzeit das Land nicht verlassen durfte, weil man ihn verdächtigte, seinen eigenen Bruder ermordet zu haben, behielt er für sich.
Kilian dachte viel an Joana und an die Ohrfeige und gab sich selbst die Schuld wegen seiner Geheimniskrämerei. Er war Joana gegenüber nicht offen genug gewesen, aber wie hätte er das mit seiner Vorgeschichte auch sein können? Die Guardia Civil musste ihn befragen, nachdem sie durch die Kripo in München an die entsprechenden Informationen gelangt war, aber sie hätten Joana gegenüber nicht erwähnen dürfen, dass er etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun haben könnte. Für die temperamentvolle Joana war das Grund genug gewesen, ihm eine zu scheuern. Aber er nahm es ihr nicht übel, er mochte ihr Temperament, das plötzlich aufflammen und binnen Minuten wieder abkühlen konnte.
Bei Cornelia hingegen war das etwas ganz anderes. Sie verletzte ihn mit Blicken und mit Gesten, was wesentlich schmerzhafter war und zudem länger andauerte. Kilian nahm eine seiner Psycho-Pillen und stellte dabei fest, dass der Vorrat sich dem Ende neigte. Er zappte gerade durch das sinnlose Fernsehprogramm, als es an der Tür klopfte. Seine Uhr zeigte 23.40 Uhr. Kilians Herzschlag beschleunigte sich. Er zog sich ein Shirt über, schlich zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. War es die Guardia Civil oder war es der Hoteldirektor, der ihm vermutlich nahelegen würde, sein Haus zu verlassen? Kilian straffte sich und öffnete die Tür.
»Joana!«
»Hallo, Kilian.«
»Was machst du hier? Arbeitest du denn schon wieder?«
»Seit heute Nachmittag. Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Darf ich reinkommen?«
»Bitte … das ist ja eine Überraschung! Und ich dachte schon, ich seh dich nicht wieder, wegen … na, du weißt schon …« Er trat zur Seite.
Sie nickte, als habe sie das bis vor Kurzem auch noch gedacht. »Ich wollte unser Gespräch von der Guardia Civil fortführen. Aber ohne Beamte. Danach werde ich mich bei dir entweder für die Ohrfeige entschuldigen oder dir noch eine verpassen.« Sie trat ins Zimmer, aber Kilian meinte, den Anflug eines Lächelns beobachtet zu haben.
»Aha, in dem Fall sollten wir vielleicht doch einen Polizisten bitten, bei diesem Gespräch dabei zu sein.« Er schloss die Tür und schaltete den Fernseher aus. Dann folgte er Joana auf die Terrasse, wo sie sich auf einen Plastikstuhl setzte.
»Willst du etwas trinken?«, fragte er.
Joana schüttelte den Kopf und zeigte auf den Stuhl neben sich, als wäre sie die Gastgeberin. »Im Ernst jetzt, ich habe viel nachgedacht in den letzten vier Tagen, vor allem über meine Mama und ihren Tod, aber auch über dich und über die Dinge, die du erzählt hast.«
Joana sah zum Sternenhimmel hoch und Kilian wartete, bis sie weitersprach. »Ich sollte eigentlich nicht hier sein«, sagte sie. »Hotelangestellten ist es nicht erlaubt, sich privat in den Zimmern aufzuhalten, und dann kommt noch hinzu, dass du im Gefängnis warst, weil du deine Mutter … Nun, was ich sagen will, ist, dass du kein besonders guter Umgang für mich bist. Aber trotzdem bin ich hier, weil das eben alles überhaupt nicht zusammenpasst.«
Sie wandte den Blick von den Sternen und sah ihm in die Augen.
Kilian verstand. »Gut.«
Joanas Blick verlor sich wieder in den Sternen und Kilian legte seine Füße auf die Balustrade und begann zu erzählen.
»Xaver und ich sind in einem kleinen Ort in Niederbayern aufgewachsen. Der Ort heißt Riedhofen und hat sechshundert, vielleicht siebenhundert Einwohner – ist ja auch nicht so wichtig. Ein ziemliches Kaff also. Ich wuchs mit meinem Bruder auf einem Bauernhof auf und meinen Vater Leopold nannte man im Dorf nur den ›Streitbauern‹. Er war nicht besonders umgänglich und hatte ständig Ärger mit seinen Nachbarn wegen der Ackergrenzen und mit seinen beiden Brüdern focht er einen Erbschaftskrieg aus. Ein paarmal flogen die Fetzen am Sonntag nach der Kirche beim Frühschoppen.«
»Was ist ein Frühschoppen?«, unterbrach ihn Joana.
Kilian lächelte. Joana sprach zwar ausgezeichnet Deutsch, aber das konnte selbst sie nicht wissen. »Ein Frühschoppen ist eine Art Brunch der Landbevölkerung. Ein geselliges Beisammensein am späten Vormittag, meistens nach der Kirche, zum Weißwurstessen und Biertrinken.« Er wandte sich ihr zu. »Woher kannst du eigentlich so gut Deutsch? Nur von der Uni?«
»Durch Übung.«
»Gibt’s hier denn so viele Deutsche zum Üben?«
»Hier nicht, aber in Deutschland, wo ich mein Praktikum absolviert habe.«
»Tatsächlich? Wo denn?«
»Wollten wir nicht über dich sprechen? «
»Ich erzähl gleich weiter, lass mich raten: irgendwo im Norden, in Niedersachsen oder Hamburg?«
»Hamburg.«
»Und wie lange warst du dort?«
»Ein Semester Studentenaustausch. Und dann noch den Sommer über.«
»Aha, ›den Sommer über‹ hört sich nach Privatlehrer an …«
Joana nahm die Anregung nicht auf.
»Wo waren wir stehen geblieben?«, sagte sie unvermittelt. »Dein Vater war also nicht besonders beliebt?«
Kilian hatte den Faden verloren. Hatte sie einen deutschen Freund gehabt? Einen Hamburger? Oder hat sie ihn vielleicht sogar immer noch?
»Nein, ähm … mein Vater war – ich will nicht mehr schlecht über ihn sprechen, aber er war kein guter Vater. Wir mussten unsere ganze Kindheit auf dem Hof schuften und dabei konnten wir es ihm nie recht machen. Vor der Schule mussten wir in den Stall, die Kühe füttern und nach der Schule auf den Acker. Andere Bauernkinder waren ähnlich verpflichtet, nur wurden die nicht …« Er stockte.
»Sie wurden was nicht?«
»Sie wurden nicht von ihrem Vater wegen jeder Kleinigkeit verprügelt. Aber das ist jetzt lange her. Xaver hätte jedenfalls den Hof übernehmen sollen und ich, nun, ich nahm mir damals den Dorfpfarrer, der in der Schule auch mein Religionslehrer war, zur Vaterfigur. Ich war sein Ministrant, ein Ministrant ist ein Messdiener«, erklärte er Joana, weil er vermutete, dass sie dieses Wort nicht kannte.
»Die Stunden in der Kirche und die wenigen Ausflüge der katholischen Jugend waren damals meine schönste Zeit, vor allem deswegen, weil ich dann nicht auf dem Hof arbeiten musste. Mein Ersatzvater – du weißt schon wer – schlug mir schließlich vor, den Weg Gottes zu beschreiten, also Priester zu werden. Ohne viel zu überlegen, sagte ich Ja. Aber den wahren Grund, nämlich dass ich in der katholischen Kirche eigentlich nur Zuflucht vor meinem tyrannischen Vater suchte, den verriet ich ihm nicht.«
Joana legte ihre Füße neben Kilians auf die Balustrade und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er fortfahren solle.
»Dieser Pfarrer wurde mein Förderer. Als ich von der Hauptschule abging, wollte er mich in ein klösterliches Internat schicken, in dem ich das Abitur machen konnte, aber mein Vater sollte erst zustimmen. Der Pfarrer redete mit ihm und – ich konnte es erst gar nicht glauben – mein Vater willigte tatsächlich ein, unter der Voraussetzung, meine Ausbildung würde ihn nichts kosten. Also kam ich mit fünfzehn Jahren in dieses Internat: hundert Kilometer entfernt von Riedhofen, weit weg von meinem Vater und weit weg vom Bauernhof. Aber damit ließ ich auch meinen Bruder zurück, der jetzt umso härter arbeiten musste. Ich kam nur noch in den Ferien nach Hause und half mit. Der Pfarrer besuchte mich manchmal im Internat, um zu schauen, wie es mir dort erging. Die Ausbildung war hart und streng, aber ich kam gut durch. Für die Kosten kam der Pfarrer auf oder er zweigte dafür ein paar Spendengelder bei der Kirche ab, ich weiß es nicht genau, jedenfalls vergingen die fünf Jahre und ich kam schließlich nach Passau in das Priesterseminar, wo meine Ausbildung zum Geistlichen begann. Als ich gerade drei Monate dabei war, erfuhr ich, dass mein Bruder den Hof verlassen hatte und nach München gezogen war.«
»Meinst du, das hatte etwas mit seiner Homosexualität zu tun?«, fragte Joana.
»Jetzt im Nachhinein … schätze schon. Aber sicher lag es auch daran, dass er mit unserem Vater nicht klarkam.« Er erzählte Joana, wie sein Vater Xaver wie einen tollwütigen Hund mit der Mistgabel vom Hof gejagt hatte. »Drei Jahre später starb mein Vater an einem Herzinfarkt und Xaver kam nicht einmal zur Beerdigung.«
»Was war mit eurer Mutter?«
»Nun, unsere Mutter war, seit Xaver den Hof verlassen hatte, sehr krank geworden. Als mein Vater starb, musste sich jemand um sie und den Hof kümmern. Die Frage war nur, wer? Ich war kurz davor, Priester zu werden, und mein Bruder hatte seine Lehre abgeschlossen und arbeitete in einer Bank. Keiner von uns wollte zurück, aber einer musste es tun.«
»Und das warst dann du?«
»Ja, das war ich. Ich erklärte mein Problem im Seminar und man beschloss, dass ich die Ausbildung für ein Jahr unterbrechen dürfte. Zurück in Riedhofen hat mich dann die Dorfgemeinschaft angefeindet. Sie gaben mir und meinem Bruder die Schuld am Tod unseres Vaters – den sie eigentlich nie hatten leiden können – und sogar am Krebs unserer Mutter. Der Pfarrer war mittlerweile verstorben und so war ich auf mich alleingestellt. Alte Freunde von mir waren ebenfalls weggezogen oder wollten nichts mehr von mir wissen. Meine Mutter wurde immer schwächer und schwächer und am Ende konnte sie das Bett nicht mehr verlassen. Ins Krankenhaus wollte sie aber auch nicht und eine Chemotherapie lehnte sie strikt ab. Anfangs versuchte ich, mich um alles zu kümmern, aber ich schaffte es nicht. Damals dachte ich noch, Gott würde mir schon die nötige Kraft geben, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Also stellte ich eine junge Magd ein, die sich um meine Mutter und um den Haushalt kümmern sollte, während ich zusammen mit einem Knecht den Hof bewirtschaftete. Diese Magd machte ihre Arbeit gut und sie war … hübsch … sie wollte sich auch um mich näher kümmern. Na ja, du kannst dir sicher vorstellen, wie sich die Dinge dann entwickelten. Aber es durfte nicht sein. Ich wollte immer noch Priester werden. Und um nicht auf verbotene Gedanken zu kommen, warf ich die Magd eines Tages raus.«
Joana zog die Stirn kraus. »Und wo war dein Bruder die ganze Zeit?«
»In München. Es genügte, wenn einer sein Leben für den Bauernhof opferte. Joana, in jenen Tagen habe ich zum ersten Mal an meinem Glauben gezweifelt. Meine Mutter siechte dahin und die Ärzte konnten ihr nicht mehr helfen. Sie wollte es auch nicht. Sie wollte nur noch sterben und das sagte sie mir auch jeden Tag: ›Kilian, lass mich sterben. Bitte!‹«
Er ging ins Zimmer und holte sich eine Flasche Bier aus der Minibar. Dann hielt er Joana die Flasche hin und sie nahm einen Schluck. »Der Arzt, der jeden zweiten Tag vorbeikam, sagte, meine Mutter hätte nur noch Wochen, höchstens Monate zu leben. Eine Chemotherapie würde den Tod nur hinauszögern und sie wäre dafür schon zu schwach. Also verschrieb er großzügige Rationen an Tabletten und Morphium.« Kilian trank einen Schluck Bier und starrte an Joana vorbei auf das im Mondlicht glitzernde Mittelmeer.
»Und den Rest kannst du dir wohl schon denken. In dieser einen Nacht waren ihre Schmerzen besonders stark und ich war gerade dabei, ihr die Medikamente zu verabreichen. Da sah sie mich an – einer ihrer wenigen klaren Momente –, griff mit ihrer knochigen Hand nach meiner und flehte mich an, und ich … ich schüttelte den Kopf. ›Ich kann das nicht, Mama‹, sagte ich zu ihr. Aber sie zog mich zu sich heran, sie konnte kaum noch sprechen, und ich hielt mein Ohr an ihren Mund: ›Es ist Gottes Wille und du bist doch Gottes Diener, mein Sohn. Erlöse mich!‹«
Mehr zu sich als zu Joana sagte er: »Und dann tat ich es. Ich gab ihr alles auf einmal. Und dann hielt ich ihre Hand, bis es vorbei war.«
Joana putzte sich die Nase, rutschte mit dem Stuhl neben seinen und legte ihm den Arm um die Schultern. »Du hast nichts Schlechtes getan, Kilian, und ich muss mich bei dir für meinen kleinen Ausrutscher entschuldigen.« Lächelnd hob sie die Hand, mit der sie ihm die Ohrfeige verpasst hatte.
»Immerhin habe ich meine Mutter getötet …«
»Aber das ist doch etwas anderes, sie wäre sowieso gestorben, ich verstehe nicht, wieso du dafür …«
Kilian schüttelte den Kopf.
»Es war Sterbehilfe, Joana! Und das ist in Deutschland verboten. Ich habe dann den Arzt angerufen und ihm alles erzählt. Ja, und ich habe auch zugegeben, dass ich nachgeholfen habe. Wenig später kamen dann ein fremder Arzt, ein Leichenwagen und die Polizei. Ich musste eine Aussage machen und blieb als Priesteranwärter, der es nicht gewohnt war zu lügen, beim achten Gebot: ›Du sollst kein falsches Zeugnis von dir geben wider deinen Nächsten.‹ Aber diese Wahrheit veränderte mein Leben und mit einer kleinen Lüge wäre damals alles anders gekommen.«
Joana nahm ihren Arm von seiner Schulter, griff nach der Bierflasche in Kilians Hand und trank einen Schluck.
»Ich habe der Polizei gegenüber eine Aussage gemacht … ohne Anwalt«, fuhr er fort. »Ein Priester wird von Gott gerichtet und braucht keinen Rechtsbeistand, habe ich damals zumindest gedacht. Heute bin ich schlauer, denn das Gesetzbuch ist wesentlich komplizierter als die Zehn Gebote. Es unterscheidet zwischen passiver und aktiver Sterbehilfe. Die passive Sterbehilfe, etwa einen Schwerstkranken nicht weiter zu versorgen oder auch die Hilfe zur Selbsttötung, ist straffrei. Zum Beispiel: Wenn ich meiner Mutter den Tee mit den Medikamenten und dem Morphium bereitgestellt und sie das Glas selbst zum Mund geführt hätte – und den Tod damit aus eigenem Antrieb verursacht hätte –, dann wäre es zu keiner Anklage gekommen. Aber ich habe aktive Sterbehilfe geleistet. Ich habe ihr die Tasse an den Mund geführt, sie selbst war dafür schon zu schwach. Und dieser kleine Unterschied bedeutete vor dem Richter bis zu fünf Jahre Haft.«
»Fünf Jahre?«
»Ja, maximal, aber so hohe Strafen werden in der Regel nicht verhängt. Doch das Gerichtsverfahren mit Staatsanwalt, Verteidiger, Richter und Zeugenaussagen war für mich, der sich bis dato noch nie etwas zuschulden hattte kommen lassen, schon schlimm genug. Und das Verfahren lief denkbar schlecht. Der Staatsanwalt, ein strikter Gegner solcher Praktiken, war um einiges versierter und wohl auch interessierter an der Sache als mein Pflichtverteidiger. Die Magd, die ich eingestellt hatte und die es mir übel nahm, dass ich sie nach zwei Wochen wieder rausschmiss, behauptete vor Gericht, meine Mutter wäre gar nicht so krank gewesen – ich hätte sie nur nicht weiter pflegen wollen. Außerdem hat der Krankenhausarzt, der meine Mutter anfangs behandelte, ausgesagt, dass sie mit rechtzeitiger Chemotherapie durchaus noch Chancen auf Heilung gehabt hätte. Aber es wurde nirgends erwähnt, dass sie sich weigerte, diese Chemotherapie anzuwenden! Der andere Arzt, der das hätte bezeugen können und der mir damals versicherte, dass meine Mutter nur noch kurze Zeit zu leben hätte – mit oder ohne Chemotherapie –, wurde gar nicht erst vorgeladen. Und im Dorf ging das Gerücht um, ich hätte meine Mutter umgebracht, um endlich an das Erbe zu kommen, auch wenn das Erbe nur aus einem Bauernhof bestand, der kaum wirtschaftlich arbeitete und zudem mit Schulden belastet war. Jedenfalls gewann der Staatsanwalt den Prozess und ich habe dabei noch Glück gehabt. Der Staatsanwalt forderte zwei Jahre Haft und ich wurde vom Richter zu nur acht Monaten verurteilt. Vier Monate war ich tatsächlich im Gefängnis und der Rest wurde zur Bewährung ausgesetzt …«
Kilian trank sein Bier aus und schüttelte den Kopf. »Dann begann mein Leben von vorne. Ich wollte nicht mehr zurück an diesen Ort, an dem mich alle für einen Mörder hielten. Mein Bruder hatte in der Zwischenzeit das ganze Vieh verkauft und den Acker und das Weideland an den Nachbarhof verpachtet. Der Bauernhof wurde als Immobilie für ein Kleingeld an ein Ehepaar vermietet, das dann spirituelle Seminare anbot.«
»Und was war mit deiner Karriere bei der katholischen Kirche?« Kilian schlug die Beine übereinander und fuhr mit dem Daumen über den Flaschenhals. »Mit der war es vorbei. Ich saß im Gefängnis, war vorbestraft und wurde aus dem Priesterseminar verwiesen. Die wollten dort, dass man Gott diente, aber spielen durfte man ihn nicht. Anfangs war das Ganze für mich sogar befreiend, schließlich hatte ich die ganze Zeit über Zweifel, ob ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Wer weiß, wäre mein Vater ein anderer Mensch gewesen – liebevoller, fürsorgender –, hätte er zum Beispiel eine Autowerkstatt gehabt, dann wäre ich wohl Mechaniker geworden und nicht Priester.«
Kilian verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zu den Sternen hoch. »Jedoch … ach, vergiss es!«
»Jedoch was?«, hakte Joana nach.
»Ach, ist nicht weiter wichtig. Während des Seminars, in dieser geregelten Gemeinschaft, da ging es mir gut. Aber von dem Zeitpunkt an, da ich die Gemeinschaft verlassen musste, ging es nur noch bergab. Ich verlor meinen Halt. Total. Und meine Psychologin hat mir immer wieder geraten, dorthin zurückzukehren, wo ich mich wohlfühlte: zur Kirche!«
»Aber die haben dich doch rausgeschmissen«, wandte Joana ein.
»Ja, das haben sie. Trotzdem folgte ich während einer starken Phase der Depression dem Rat der Psychologin und stellte einen Antrag auf Wiederaufnahme in das Priesterseminar. Darin erklärte ich ihnen zum ersten Mal meine Version der damaligen Geschichte. Aber seitdem sind ein paar Wochen vergangen und ich habe noch nicht einmal eine Antwort erhalten.«
Joana wandte sich ihm zu. Entschlossenheit lag in ihrer Miene. »Sei froh!«
»Findest du? Egal, ich möchte nicht mehr weiter darüber reden, überhaupt will ich dich nicht länger langweilen; ich bin es ohnehin nicht gewohnt, viel davon zu erzählen. So habe ich ja nicht mal mit … ach was, ist ja egal.«
»Mit wem hast du so nicht gesprochen, mit Xaver?«, hakte Joana nach.
Kilian schüttelte den Kopf. »Mit meiner Frau, meiner Exfrau.«
Joana nahm die Füße von der Balustrade und setzte sich aufrecht in ihren Terrassenstuhl. »Du warst verheiratet?«
»Ja. Aber nur ein Jahr lang.«
»Wie hieß sie?«
»Cornelia – Conny.«
»Und was ist geschehen?«
»Eine lange Geschichte. Wir passten einfach nicht zueinander. Ich war ja mittlerweile achtundzwanzig und hatte bis dahin noch nie eine Beziehung gehabt. Sie mochte mich anfangs, weil ich sie anbetete. Conny hatte schon mehrere Beziehungen hinter sich, aber keine besonders glücklichen. Aber keiner hat sie so ›vergöttert‹ wie ich, um bei der Sprache der Bibel zu bleiben. Ich tat alles für sie und dafür mochte sie mich und dafür sagte sie ›Ja‹, als ich sie fragte, ob sie mich heiraten würde. Später meinte sie, dieses Ja-Wort sei der größte Fehler ihres Lebens gewesen.«
Joana wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger. »Aber warum denn? Du warst doch gut zu ihr.«
»Ja, das war ich schon, aber das war vielleicht nicht unbedingt das, was sie wirklich wollte. Ich glaube, sie wäre an der Seite eines knallharten Machos besser aufgehoben gewesen. Jedenfalls versuchte sie, mich nach ihren Wünschen zu verändern. Sie schickte mich zu einem Münchner Starfriseur, in schicke Modeläden und dreimal die Woche ins Fitnesscenter. Das war auch die Zeit, in der ich mit dem Sohn unseres Vermieters einen Internetladen aufmachte. Ich war ziemlich glücklich, denn wer macht schon Geschäfte mit einem vorbestraften Priester, der keine Ahnung von Wirtschaft hat? Die kleine Firma lief immerhin so gut, dass ich davon leben konnte, wenn man einen bescheidenen Lebensstandard hat, aber für Cornelia reichte das nicht.
Sie machte Karriere in einem Münchner Immobilienbüro, das sich auf protzige Villen spezialisierte. Erst war sie nur Sekretärin, aber dann ging eine der beiden Verkäuferinnen in Mutterschutz und sie bekam ihre Chance. In einem halben Jahr verkaufte sie neun Villen in besten Münchner Lagen, darunter eine am Starnberger See an einen Fußballer des FC Bayern. Conny war provisionsbeteiligt und verdiente viel Geld. Durch ihre Kunden und ihren Chef, der sie ob dieses Erfolgs zur Verkaufsleiterin beförderte, wurde sie in die Bussi-Bussi-Gesellschaft hineingezogen. Ähm, Bussi-Bussi – so nennt man die Leute in München, die in den Klatschspalten auftauchen. Und ich passte nicht dazu, ich war ja nur ein ›Internet-Trödler‹, wie sie es ausdrückte.
Conny fing wegen ihres Business an, auf Veranstaltungen zu gehen, die von Promis frequentiert wurden. Dort lernt man halt die wichtigen Kunden kennen, meinte sie. Auf dem Oktoberfest saß sie im Käferzelt und am Wochenende ging es ins P1, das ist eine angesagte Disko, und sie war stolz darauf, von den Türstehern vorbeigewunken zu werden. ›Das wird nicht jeder‹, hat sie mir versichert, so als ob das der Beweis wäre, dass sie es nun wirklich ›geschafft‹ hätte. Jedenfalls …« Kilian erhob sich, streckte seinen Rücken und lehnte sich über die Balustrade.
Joana stellte sich neben ihn und ihre Oberarme berührten sich. »Jedenfalls wurde die Kluft zwischen uns immer größer. Ich hatte immer öfter das Gefühl, sie würde sich für mich schämen. Wenn sie mich mitschleppte in ihre Gesellschaft – was sie allerdings meistens sorgsam vermied –, dann musste ich stillschweigen, es sei denn, ich behauptete, ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann zu sein. Und wenn ihre Freunde nachfragten, dann hatte sie mich angewiesen, zu sagen, dass ich ein Internet Start-up-Unternehmen gegründet hätte, eines, das in absehbarer Zeit einen IPO anstrebe, also public gehen würde …«
Joana winkelte ihre Ellbogen auf der Balustrade ab und stützte ihr Kinn auf die Fäuste.
»Hm, ich verstehe schon, ihr hattet also gar nichts gemeinsam.«
»Doch – wir hatten etwas Gemeinsames.«
»Und was war es?«
Kilian schlug seine Hände vors Gesicht und sprach es aus, aber Joana schien ihn nicht verstanden zu haben.
»Ein was?«, fragte sie.
»Ein Kind.«
»Ein Kind? Du bist Vater?«
»Nein!«
»Was … nein?«
»Es ist gestorben!«
»Oh, mein Gott, das tut mir leid. Darf ich fragen … wie?«
»Seine Mutter hat es getötet!«
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Mohammed und Elena verließen die Hotelküche durch die Hintertür.
Der marokkanische Küchenjunge und sie waren die letzten Hotelangestellten, die um kurz nach zwölf Uhr abends in den Hinterhof hinaustraten. Mohammed verabschiedete sich und tuckerte mit seinem Moped nach Almuñécar, während sich Elena auf den Weg zum Treffpunkt machte.
Der Platz zwischen dem Hotel und der Personalunterkunft lag verlassen da. Elena bog um die Ecke und zögerte, als sie ein Geräusch hörte. War er schon da?
Sie wandte sich um, aber außer ein paar Katzen, die um den Müllbehälter mit den Essensabfällen streunten, war nichts zu sehen.
Sie zog eine Packung Zigaretten aus ihrer Kellnerschürze und ging auf den Abhang zu, der auf der Südostseite des Hotels beinahe senkrecht nach Almuñécar abfiel. Nach wenigen Metern war die Pflasterung zu Ende und sie tippelte vorsichtig durch niedriges Gestrüpp, vorbei an einigen Olivenbäumen bis zu ihrem Lieblingsplatz: ein Felsen mit spiegelglatter Oberfläche. Hier hatte sie schon viele Stunden lang gesessen und auf die Lichter von Almuñécar hinabgeblickt. Viele Male auch mit ihm. Zuletzt aber immer seltener. Elena musterte den Felsen. Der Stein war eine Art Fundament ihrer Liebe. Hier hatten sie gekifft und danach befriedigte sie ihn mit dem Mund. War sie ohne ihn hier, dann dachte sie an nichts anderes als an ihn.
Sie setzte sich auf den Felsen und zündete sich eine Zigarette an.
Ihr Blick schweifte über das im Mondlicht glitzernde Meer. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. Am Anfang war es anders gewesen: nichts als naive Liebe, sie wollte ihn schützen. Sie hätte das nicht tun sollen, tat es aber trotzdem aus purem Eigensinn.
Sie schwieg … ihm zuliebe.
Aber die Last, mit der sie das Geheimnis beschwerte, wurde im Laufe der Zeit immer stärker – und nicht schwächer, wie sie gehofft hatte. Außerdem war ihre Liebe irgendwie verschwunden, oder war sie nur nicht mehr so einfältig wie noch vor zwei Jahren?
Sie sah auf die Uhr. Er war schon zehn Minuten zu spät. Aber bestimmt würde er noch kommen.
Sie ertappte sich dabei, wie sie unruhig an ihrem Daumennagel kaute. Sie dachte an das Telefonat zurück, dass sie vor vier Tagen mit ihm geführt hatte. Es war dumm gewesen, ihm damit zu drohen, zur Guardia Civil zu gehen. Sie hätte ihn auch nicht beschuldigen dürfen! Natürlich glaubte sie nicht ernsthaft, dass er Inmaculada ermordet hatte. Sie wollte ihn einfach nur verletzen, so wie er sie immer verletzte mit seiner permanenten Untreue. Aber mit ihrer Drohung hatte sie bestimmt viel kaputt gemacht. Vielleicht hätte es ohne diesen Anruf doch noch eine Chance für sie beide gegeben. Falls ja, dann hatte sie diese Chance zunichte gemacht.
Elena seufzte und zündete sich eine zweite Zigarette an.
Am Ende des Telefonats war er wieder so freundlich und nett zu ihr gewesen, fast so wie am Anfang ihrer Beziehung. Vielleicht sah er ja ein, dass sie eigentlich recht hatte. Vielleicht konnte er mit dem Wissen um die Tat ebenso wenig weiterleben wie sie.
Der Gedanke gab ihr Hoffnung, sicher würde am Ende doch noch alles gut werden.
Aber in ihrer Wut hatte sie sogar erwähnt, dass sie mit Inmaculada gesprochen hatte. Das war nicht klug gewesen. Es hatte ihn rasend gemacht, gerade weil sie ihm ja bisher immer wieder hatte versprechen müssen, mit niemandem darüber zu reden. Aber das war nun eigentlich auch egal. Inmaculada war tot. »Vergiftet«, so hieß es.
Das Gespräch mit Inmaculada, das sie aus purer Rache geführt hatte, bereute sie inzwischen bitter. Inmaculada hatte ihr mehr Details aus der Nase gezogen, als ihr am Ende lieb waren. Hatte sie dabei auch seinen Namen verraten? Sie konnte sich kaum noch an Einzelheiten erinnern, nur dass sie die meiste Zeit hatte weinen müssen.
Zumindest als sie dann auch Joana anrief, hatte sie sich im letzten Moment fangen können und einfach aufgelegt. Und jetzt war Inmaculada tot und nahm das Geheimnis um Carmen mit ins Grab. Ihm konnte das nur recht sein.
Sie inhalierte tief und blies einen Rauchkringel Richtung Almuñécar.
Hatte der plötzliche Tod Inmaculadas doch etwas mit ihm zu tun? Er stritt das zwar ab, sagte, er hätte ein Alibi, aber ganz ausschließen mochte sie es nicht. Sie durfte ihm nicht mehr alles glauben. Zu oft schon hatte er sie angelogen. Und im Hotel redete man nur noch von einem Mörder.
Elena nahm einen Stein zur Hand und warf ihn über den Abhang. Sie hörte ihn dreimal aufschlagen, ehe er hinter den Gebäuden am Paseo de Velilla liegen blieb. Sie dachte an die vielen Beamten der Guardia Civil, die sich im Hotel herumtrieben. Suchten die etwa nach ihm? Ein Gefühl kroch ihr den Rücken hoch, wie sie es seit zwei Jahren schon nicht mehr verspürt hatte: panische Angst. Er mochte bei ihrem letzten Anruf behauptet haben, was er wollte, aber nur eines stand mit Sicherheit fest: Sie hatte Inmaculada ihr Geheimnis verraten und jetzt war Inmaculada tot. War er am Ende trotz all seiner Beteuerungen doch dafür verantwortlich? Falls ja, dann war sie gerade im Begriff, sich allein, in einer finsteren Nacht und an einem verlassenen Ort mit einem Mörder zu treffen!
Mit einem Ruck erhob sie sich und drehte sich um. Sie sah nur das Gestrüpp und die Rückseite des Hotels, die schwach beleuchtet war. Die Zimmer lagen zum Großteil auf der Süd- und Westseite des Gebäudes. Kein Mensch war hier zu sehen. Gerade deswegen war das hier auch immer ihr Platz gewesen.
Sie selbst wohnte in einem Zimmer der Personalunterkunft zusammen mit zwei anderen Mädchen und er bei seinen Eltern. Ganz ungestört waren sie nur hier oder in seinem Auto. Aber wollte sie das jetzt noch? Mit ihm ungestört sein? Sie versuchte sich zu konzentrieren …
Sie hatte ihm erst von dem Anruf bei Inmaculada erzählt, als diese bereits tot war. Er hatte es also nicht wissen können und keinen Grund gehabt, sie zu töten, es sei denn, Inmaculada hätte ihn damit konfrontiert, ihn bedroht und deswegen … Nein! Das war alles irgendwie an den Haaren herbeigezogen. Sie beruhigte sich etwas. Sie wusste zwar nicht, weshalb der Deutsche und Inmaculada gestorben waren, aber das herauszufinden, war ja auch Aufgabe der Guardia Civil.
Sie blickte zum Hotel zurück und sah nochmals auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Zwanzig Minuten nach zwölf. Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Sie musste gelassener werden. Elena warf noch einen Stein über den Abgrund. Eins … zwei … drei … TOCK.
Vielleicht hatte er ja noch rasch ein paar Dinge organisiert: Bier, etwas zu essen und Marihuana für ein nächtliches Picknick, so wie in früheren Zeiten. Aber als er ihr plötzlich wie aus dem Nichts gegenüberstand, mit leeren Händen, zur Faust geballt, und sie in seine Augen sah, da wusste sie, dass sie immer noch viel zu naiv war, was ihre Beziehung anbelangte.
Der Streit entflammte ansatzlos und es folgten unschöne Szenen, die sie durch ihre verweinten Augen wie aus einer anderen Perspektive wahrnahm, so als würde sie im Fernseher einer Schauspielerin zusehen.
Seltsam war auch, dass er nicht laut wurde wie sonst immer. Aber was die restlichen unnützen Rituale anbelangte, so blieb alles beim Alten: Sie hämmerte gegen seine Brust. Er schubste sie weg. Sie schrie ihn an. Er hielt ihr den Mund zu. Sie wich zurück. Er stellte ihr nach, wollte sie am Kragen packen und herrschte sie an, mit niemandem jemals wieder ein Wort über die Sache zu verlieren.
»Zu spät«, antwortete sie, obwohl es gelogen war und spuckte ihm ins Gesicht. Rasend vor Wut stieß er sie von sich. Viel heftiger als vorhin.
Sie stolperte.
Versuchte das Gleichgewicht zu halten.
Und stürzte …
Im ersten Moment wunderte sie sich, warum sie nicht auf dem Boden aufschlug. Immer lauter blies der Wind an ihren Ohren vorbei, zerrte an ihrem Rock, ihrer Bluse und wirbelte ihr die Haare ins Gesicht … ihr Blick fiel auf die Sterne, die über ihr kreisten. Seltsam, sie hatte gar nicht den Kopf gehoben. Als sie endlich begriff, was mir ihr geschah, stieß sie einen Schrei aus, der nur Augenblicke später von einer Schwärze erstickt wurde und dann erloschen ihre Sinne so rasch und endgültig, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen.
»Was … was redest du denn da, Kilian? Deine Frau hat doch nicht euer Kind getötet!«, platzte es aus Joana heraus.
Doch Kilian nickte. »Genauer gesagt: den Embryo.«
»Den Embryo? Sie hat abgetrieben? Und ich dachte schon …«
»Was dachtest du schon?«
»Nun, du hast doch gesagt, sie hätte es getötet!«
»Das hat sie ja auch.«
»Aber das ist doch verdammt noch mal etwas anderes! Eine Abtreibung ist doch …«
»Für mich war es damals das Gleiche!« Kilian schlug sich auf die Schenkel. »Für mich zumindest war es eine Tragödie, weil …«
Joana hob die Hand. »Stopp. Halt! Du müsstest doch wohl selbst am besten wissen, was eine Tragödie ist, Kilian. Diese Frau wollte zu jenem Zeitpunkt kein Kind von dir, und für sie war die Abtreibung darum die bessere Option. So eine Entscheidung – das hängt doch auch immer von der jeweiligen Situation ab, oder etwa nicht?«
»Nein, genau das denke ich nicht. Ich finde, ein junges Lebewesen sollte das Recht bekommen–«
Joana erhob sich so rasch, dass ihr Stuhl hinten gegen die Balkontür kippte. »Tut mir leid, aber jetzt redest du von Dingen, von denen du nicht die geringste Ahnung hast!« Sie schlug mit der Faust auf die Balustrade.
Kilian schaute verwundert auf. »Sorry, wenn du da anderer Meinung bist, Joana. Aber mein Kind war erst zwei Monate alt und – egal ob die Zeit im Bauch schon zählt oder erst die danach – es hätte noch das ganze Leben vor sich gehabt. Kannst du mich denn gar nicht verstehen?«
Joana breitete ihre Arme aus und sog geräuschvoll die Luft ein. »Doch, ich verstehe dich, Kilian! Claro que sí, aber ich verstehe auch deine Exfrau! Sie hatte bestimmt ihre Gründe. Weißt du, in einer Beziehung wird häufig deswegen so viel gestritten, weil jeder glaubt, dass er von seinem Standpunkt aus recht hat. Und das Paradoxe dabei ist: Das stimmt vielleicht sogar! Nur kann eine Diskussion auf einer solchen Basis niemals irgendwo hinführen. Doch woher solltest du das auch wissen? Du hast dich in deinem Priesterseminar ja wohl kaum mit der Heiligen Jungfrau Maria gezofft und es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber …«
Joana unterbrach sich und winkte ab. Sie wandte ihren Blick starr auf das nächtliche Meer.
»Joana, bitte, habe ich was Falsches gesagt?«
Joana regte sich nicht. »Ach, vergiss es einfach«, murmelte sie schließlich. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Es hat auch nichts mit dir zu tun. Ich habe wohl überreagiert.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Nur noch eine Frage: Wieso wollte deine Frau damals das Kind nicht?«
»Conny machte eben Karriere und war sogar drei Quartale hintereinander die beste Verkaufsagentin des Büros. Genau zu dem Zeitpunkt aber wurde sie schwanger und unsere Beziehung war ohnehin auf der Zielgeraden. Ich dachte, das Kind würde unsere Ehe retten, würde uns eher verbinden, statt uns weiter zu trennen. Die Familie war mir wichtiger als der Beruf, aber sie sah das wohl anders und ging in eine Abtreibungsklinik. Keine zwei Wochen nach dem Eingriff begleitete sie ihren Chef auf einen Kongress nach Sylt. Am Tag ihrer Rückkehr zog sie aus unserer gemeinsamen Wohnung aus und vier Monate später waren wir geschieden. C’est la vie.«
»Sí. Así es la vida.«
»Wie bitte?«
»›Así es la vida‹ bedeutet: c’est la vie. Wir sind hier nämlich in Spanien!«
Er bemühte ein Lächeln, das ihm aber gründlich misslang. Joana wandte sich wieder dem Meer zu. »Wie lange ist das jetzt alles her?«
»Das war vor zwei Jahren.«
»Nimmst du deswegen diese Tabletten?«
»Zuerst nicht, zuerst betäubte ich mich mit Alkohol, bis ich mich dafür hasste, weil ich deswegen zu viel Blödsinn machte.«
»Zum Beispiel?«
Kilian seufzte. »Zum Beispiel mitten in der Nacht bei meiner Exfrau anrufen und ihren Chef verfluchen, bis der sich eine Geheimnummer besorgte oder mich in Kneipen volllaufen lassen oder meine Bibel in Spiritus tränken und sie in der Spüle verbrennen und dabei die halbe Küche abfackeln. Bis ich eben an einen Punkt kam, an dem ich einsah, dass es so nicht weitergehen konnte. Dann habe ich mich an eine Psychologin gewandt.«
»Und hat sie dir helfen können?«
»Ich denke schon. Sie gab mir diese Pillen und sprach viel mit mir, aber …«, er wandte sich ihr zu, »mit ihr konnte ich nicht so sprechen wie mit dir – nicht so offen. Es ist schön, mit dir über alles reden zu können, obwohl du ja selbst …«
Joana nickte. »Kilian, ich bin keine Psychologin, aber ich kann dir nur einen Rat geben: Du musst die Vergangenheit loslassen. Du musst versuchen, die Gegenwart zu genießen, und nach vorne blicken, so schwer dir das manchmal auch fallen mag. Glaub mir, ich weiß wovon ich rede. Und was deine Mutter anbelangt, ich hätte wohl das Gleiche getan.«
»Ja?«
»Ja. Wäre ich in dieser Situation gewesen, ich hätte sie auch von ihren Schmerzen erlöst.«
Kilian nickte und sah zu, wie sich Joana eine Locke aus dem Gesicht strich und zum Sternenhimmel hochsah. Ein Windhauch trieb ihnen Piniengeruch in die Nase. Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander, bis Kilian seine spanische Schicksalsbekanntschaft schniefen hörte.
»Glaubst du, dass meine Mutter sich selbst von ihren Schmerzen erlöst hat? Vom Schmerz über Carmen?«
Kilian legte ihr den Arm um die Schultern, als wäre das zwischen ihnen schon selbstverständlich. Sie umarmte ihn und weinte an seiner Brust. So viel also zu ihrem Du musst die Vergangenheit loslassen können. »Ich weiß es nicht, Joana«, flüsterte er und streichelte über ihren bebenden Rücken. »Aber ich könnte deine Mutter verstehen. Doch um die Frage wirklich zu beantworten, dafür bin ich wohl kaum der geeignete Parameter. Die letzten beiden Jahre war ich mir selbst sicher, dass ich sterben werde, ich wusste nur noch nicht wann.«
»So etwas darf man doch nicht einmal denken, Kilian!«
»Ich habe mir meine Gedanken in letzter Zeit auch nicht aussuchen können.«
Ein Geräusch ließ sie herumfahren und Joana löste sich von ihm. »Hast du das auch gehört?«
»Hm … ein Schrei?« Er beugte sich vor, starrte über den beleuchteten Hotelpool hinweg, wo der Hang beinahe senkrecht nach Almuñécar abfiel. Es schien von irgendwo dort draußen gekommen zu sein, aber in der Dunkelheit jenseits der Außenanlagen war nichts zu erkennen.
»Vielleicht war es auch nur ein Tier«, flüsterte sie, »hörst du noch was?«
Kilian schüttelte den Kopf und Joana sah auf ihre Uhr. »Fast schon halb eins. Du, ich muss jetzt wirklich los.«
Er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken und begleitete sie zur Tür. »Danke, dass du gekommen bist, Joana. Ich bin froh …« Weiter kam er nicht mit seiner holprigen Sentimentalität. Joana legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, küsste ihn auf die Wange und verschwand den Flur hinunter.
Joana wollte auf keinen Fall gesehen werden, wie sie nach Mitternacht aus den Zimmeretagen kam. Das wüsste am nächsten Morgen das ganze Hotel. Also nahm sie die Treppe und trat im Erdgeschoss durch den Notausgang ins Freie, obwohl man durch die Lobby auf kürzerem Weg zum Parkplatz gelangen konnte. Sie folgte dem Pfad an der Westseite des Hotels und bog um die Ecke in Richtung Parkplatz. Plötzlich wurde keine drei Meter vor ihr die Seitentür des Hotels aufgestoßen. Joana erschrak heftig, aber nicht so heftig wie …
Verflucht, was macht die denn hier? Er starrte sie an.
»Du meine Güte, hast du mich erschreckt«, keuchte Joana.
Er brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. Das passte jetzt gar nicht. »Ähm, wo kommst du denn her?«, brachte er heraus und musterte sie. Joana erschien verlegen. Seltsam …
»Ich habe hier eben einen Schrei gehört«, sagte sie rasch, »also hab ich kurz nachgesehen …«
»Einen Schrei?«
Joana nickte. »Ja, ich glaube schon, aber vielleicht hab ich mich auch geirrt. Und wo kommst du her?«
»Ich? Na, von der Arbeit. Aber jetzt mach ich Feierabend.« Er rieb sich das Kinn. »Einen Schrei habe ich jedenfalls keinen gehört … und du hast hier draußen wirklich nachgesehen?«
»Ja, aber hier ist ja niemand, und das mit dem Schrei war vielleicht nur ein Hund. Hör zu, es war ein langer Tag und ich muss nach Hause. Gute Nacht!«
»Gute Nacht«, sagte er, trat aber nur widerwillig zur Seite.
Dann sah er ihr nach, wie sie den Parkplatz überquerte. Da hatte er sich solche Mühe gegeben, nicht gesehen zu werden, und dann das: Jetzt gab es eine Zeugin! Ausgerechnet Joana, der er am Nachmittag zum Tod ihrer Mutter das Beileid ausgedrückt hatte, musste ihm über den Weg laufen. Gut, sie hatte ihn wohl nicht zusammen mit Elena gesehen, aber sie konnte nun bestätigen, dass er zur fraglichen Zeit hier herumstreunte. Und zu allem Überfluss hatte sie auch noch den verfluchten Schrei gehört. Elenas Schrei! Was für ein Fehler! Aber sein zweiter Fehler war nicht minder schwerwiegend: Er hätte schneller reagieren müssen und seine Zeugin ausschalten sollen, ehe sie ihn belasten konnte.
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Als Señora Josefina am nächsten Morgen die Wäsche auf ihrem Balkon abnehmen wollte, warf sie wie üblich einen Blick in die Tiefe. Señora Josefina wohnte in einem der zwölfstöckigen Mietshäuser am Paseo Velilla, ihre Augen waren nicht mehr allzu gut, dennoch konnte sie von ihrem Balkon im dritten Stock, der sich in etwa fünfzehn Meter über dem Erdboden befand, ein seltsames Bündel erkennen, das unten zwischen dem Geröll und Gestrüpp auf dem staubigen Boden lag. Obgleich sich dieser Teil des Hauses nicht mehr in Señora Josefinas Herrschaftsbereich befand, ärgerte sie sich doch über die nächtlichen Besucher, die offenbar wieder einmal Müll abgeladen hatten. Señora Josefina machte ihren Mann, der ein besseres Augenlicht besaß, auf diesen Umstand aufmerksam und wunderte sich ein wenig, als dieser, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nach einem kurzen Blick nach unten zum Telefonhörer griff, um die Guardia Civil zu alarmieren.
Kaum eine halbe Stunde später tauchte Juez Señor Puertas an der Rückseite des Gebäudes auf und starrte den Abhang hinauf. Das Gelände zwischen dem Hotel oben auf dem Hügel und dem zwölfstöckigen Wohnhaus hier unten am Strand von Velilla fiel beinahe senkrecht ab. Es war derart steil, dass man ohne Chance auf Halt über Felsen und Gestrüpp gut hundert Meter in den Tod stürzen konnte. Dementsprechend zerschunden war auch der Körper der jungen Frau, die sie gerade geborgen hatten. Wie eine zertretene Barbiepuppe, dachte Juez Señor Puertas, der nun schon zum dritten Mal in diesem Monat einen levantamiento del cadáver unterschreiben musste.
Die Nachricht, dass Elena in den Tod gestürzt war, ließ den Hotelbetrieb für Stunden zum Erliegen kommen. Das Personal wurde von der Guardia Civil verhört, die Gäste wurden ebenfalls befragt, was einigen der Touristen Anlass bot, sich lauthals zu beschweren, da sie nicht am geplanten Ausflug zur Alhambra teilnehmen konnten. Das Küchenpersonal jedenfalls trauerte um Elena, und zum Zeichen ihrer gemeinsamen Anteilnahme blieben die Töpfe kalt. Langsam breitete sich Panik aus. Für die meisten Angestellten des »Palace« stand längst fest, dass hier ein Serienmörder sein Unwesen trieb. Keiner wollte glauben, dass die junge Elena entweder aus Versehen oder gar mit Absicht zu Tode gekommen war.
Die Gespräche auf den Fluren, in der Wäscherei, dem Restaurant und in allen anderen Bereichen des »Palace« drehten sich folglich um die gleiche unheimliche, aber auch logische Schlussfolgerung: Wenn drei Tote im Zusammenhang mit diesem Hotel starben, dann musste der Killer entweder hier wohnen – oder aber hier arbeiten!
Der Erste, der einen konkreten Verdacht in der Sache hegte, war Ramón, der hundertfünfzig Kilogramm schwere, stellvertretende Küchenchef. Als er von Sandra, die das Geschirr spülte und als Elenas beste Freundin galt, erfuhr, dass Mohammed, der Küchenjunge, vergangene Nacht als Letzter zusammen mit Elena den Arbeitsplatz verlassen hatte, stand für ihn fest, wer der Mörder war: el moro – der Marokkaner. Wer denn sonst?
Also packte Ramón den verschreckten Jungen am Kragen und rammte ihn gegen ein Regal mit Töpfen und Schüsseln. Mit der anderen Hand schnappte er sich eine der kleineren Paellapfannen und schlug dem kreischenden Mohammed auf die Arme, mit denen dieser seinen Kopf schützte. Es brauchte zwei Aushilfskellner und Agustina, die stämmige Köchin, um Ramón davon abzuhalten, dem jungen Marokkaner gröbere Verletzungen zuzufügen. Von Ramón derart ins Rampenlicht gezerrt, musste Mohammed im Anschluss eine intensive Befragung durch die Guardia Civil über sich ergehen lassen, bei der er immer wieder bei Allah beschwor, nichts mit Elenas Tod zu tun zu haben. Zwar wollte keiner der Beamten nur wegen Mohammeds religiöser Beteuerungen an seine Unschuld glauben, aber das Gegenteil konnten sie ihm auch nicht beweisen …
Verdammtes Rauchverbot!
Er saß im Auto, inhalierte, bis sich seine Wangen nach innen wölbten und starrte zum Hotel hinüber. Er konnte seinen Arbeitsplatz nicht jede Viertelstunde verlassen, nur um seine Nerven mit einer Kippe zu beruhigen. Gerade jetzt, wo es hier vor Beamten nur so wimmelte!
Durch die getönten Scheiben sah er, wie vier Uniformierte und ein Zivilist hinter einer Absperrung beim Abhang standen und wohl rätselten, was da letzte Nacht vor sich gegangen war. Weitere zwei Dutzend Ermittler befanden sich derzeit im Konferenzsaal und befragten Gäste und Angestellte.
Früher oder später würden sie auch bei ihm aufkreuzen und es wunderte ihn ein wenig, dass sie das bis jetzt noch nicht getan hatten. Hoben sie sich ihr Filetstück, also den Hauptverdächtigen, bis zum Schluss auf? Wohl kaum. Hätten sie schon einen konkreten Verdacht oder gar einen Hinweis auf ihn, dann hätten sie ihn schon längst in die Mangel genommen …
Er versuchte sich zu konzentrieren, aber sein Kopf war ähnlich benebelt wie das Wageninnere. Trotzdem steckte er sich eine weitere Zigarette mit der Glut der alten an. Er bog den Rückspiegel zurecht und sah seinem Spiegelbild in die Augen. Dann leierte er, heute bereits zum fünften Mal, sein Alibi herunter, als wäre er ein seniler Schauspieler bei der Probe: »Ich war den ganzen Abend an meinem Arbeitsplatz. Gegen 00.30 Uhr verließ ich dann das Hotel durch den Seitenausgang, wo ich Joana traf, mit der ich mich kurz unterhielt. Danach bin ich in die Beachbars nach Almuñécar, wo ich bis fünf Uhr morgens blieb.«
Er atmete tief durch. Das hörte sich doch alles schon ganz gut an. Dass er aber nur bis zehn nach zwölf gearbeitet hatte, bevor er sich aufmachte, um sich mit diesem Miststück zu treffen, konnte niemand wissen: Dafür gab es keine Zeugen.
Er schmunzelte. Elena war gestern tatsächlich so einfältig gewesen, ihm zu versichern, dass absolut niemand von ihrem Treffen wusste. Sie war wirklich strohdumm, denn damit hatte sie buchstäblich ihre eigene Lebensversicherung storniert.
Und dabei hatte er nicht einmal vorgehabt, sie zu töten – bei diesem beschissenen Felsen, den sie den »Stein der Liebe« nannte. Trotzdem hatte er darauf aufgepasst, dass ihn auf seinem Weg zum Treffpunkt niemand beobachtete. Er rauchte nicht und achtete sorgfältig darauf, auch sonst keine Spuren zu hinterlassen. Hatte er die Tat also doch insgeheim geplant? Wollte er tief in seinem Inneren endlich diese störrische, labile Komplizin loswerden, die obendrein noch an die ewige Liebe an seiner Seite glaubte?
Muss wohl so gewesen sein, aber eigentlich war es ja ein Unfall, schließlich ist sie ja gestolpert …
Er nahm einen weiteren tiefen Zug.
Anfänglich hatten sie nur, wie in letzter Zeit leider üblich, wegen der Sache mit Carmen gestritten – »das untragbare Geheimnis«, wie die pathetische Kuh es nannte –, aber dann spuckte sie ihm ins Gesicht. Da war der Bogen deutlich überspannt! Als er sich schließlich mit ausgestreckten Armen gegen sie warf, sagte sie nur noch zwei Worte, zwei Worte, die ihm aber sofort den Schweiß auf die Stirn trieben: »Zu spät …«
Zum Glück hatte sie wenigstens nicht mehr lange schreien können.
Natürlich hatte er seine Tat sofort bereut, aber nur weil er sie da nicht mehr fragen konnte, was sie mit dem verfluchten »zu spät« gemeint hatte!
Er ahnte Schreckliches.
Dieses verdammte Luder war vielleicht gar nicht so blöd, wie er immer angenommen hatte. Womöglich besaß sie ihm gegenüber doch eine Lebensversicherung und hatte für den Fall ihres Ablebens irgendwie vorgesorgt?
Er dachte zurück. Ihr Schrei gestern hatte ihn sekundenlang in Panik versetzt, dann aber hatte er sich zur Ruhe gezwungen. Zufrieden dachte er daran, wie er mit einem Zweig nach den Riemen von Elenas Handtasche gefischt und diese so den Abhang hinunterbefördert hatte – natürlich ohne seine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dann verließ er das Gelände, wobei er peinlich darauf achtete, dass er mit keiner Faser seiner Bekleidung an den Büschen hängen blieb. Alles war nach Plan verlaufen, sofern man von einem Plan sprechen konnte, bis er feststellte, dass er seine Autoschlüssel im Hotel vergessen hatte. Also schlich er wieder zur Hintertür rein und gerade als er wieder herauskam, stieß er auf Joana! Er war sich beinahe sicher gewesen, dass Joana ihm hatte ansehen müssen, was eben geschehen war, aber Joana schien andere Sorgen zu haben. Er hatte einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt, sie an Ort und Stelle zu erwürgen und ebenfalls den Abhang hinunterzuwerfen; auf eine Tote mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Aber Joana hatte ja nur gesehen, wie er aus dem Hotel kam und nicht, dass er es gerade eine Minute zuvor betreten hatte. Später in der Kneipe nach ein paar Drinks beruhigte er sich. Vielleicht war dieses Zusammentreffen mit Joana sogar ganz positiv für ihn, weil sie ihm dadurch gewissermaßen ein Alibi gab. Wie dem auch sei, er musste nur stur bei seiner Version bleiben, dann konnte ihm nichts passieren …
Er stieg aus dem verqualmten Auto. Schon um einiges selbstbewusster schritt er durch die Lobby, winkte Belen und Maite an der Rezeption zu und ging zurück an die Arbeit.
»Was hältst du von dem Ganzen?«, fragte Maite die schluchzende Belen.
Aber Belen, die sensible Buchungssekretärin, stand immer noch unter Schock, seit sie heute Morgen von Elenas Tod erfahren hatte. »Ich weiß es nicht Maite. Ich will da jetzt auch nicht weiter drüber sprechen.« Belen hatte kein besonders gutes Verhältnis zu Maite, besonders seitdem sie ihr vorgeworfen hatte, für den Posten einer Empfangsdame zu flittchenhaft zu sein. Und außerdem: Belen wollte im Moment einfach nur heulen und sich verkriechen, denn sie hatte schreckliche Angst.
»Du willst nicht darüber reden?«, wiederholte Maite und zog den Satz wie einen Kaugummi. »Hier sterben die Leute weg, als wäre das ein Atomreaktor mit einem Leck, so groß wie ein Scheunentor – und du willst es einfach nur totschweigen?«
»Maite, bitte …«
»Glaubst du, Alfonso, der Masseur, ist der Killer? Wenn man ihn mal genauer betrachtet, sieht er Hannibal Lecter doch ziemlich ähnlich oder etwa nicht?«
Belen seufzte und ließ diese Bemerkung ihrer durchgeknallten Kollegin besser unkommentiert, vor allem, weil es sich bei Alfonso um ihren Cousin handelte. Belen schüttelte den Kopf. Nicht einmal angesichts dieser Tragödie konnte die verrückte Maite ihren komischen Humor im Zaum halten. »Wo ist eigentlich Joana?«, fragte sie, um vom Thema abzulenken.
»Bei der Befragung der Guardia Civil. Stell dir vor: Sie hat gestern Nacht einen grässlichen Schrei gehört. Sie ist sich zwar nicht ganz sicher, glaubt aber, es könnte Elenas Schrei gewesen sein, du weißt schon, als Elena dort den Abhang hinunterstürzte … oder wahrscheinlicher: hinuntergestoßen wurde.«
Belen wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Sie war hier in einem ruhigen Hotel in einer friedlichen Gegend angestellt, um einfache Büroarbeit zu verrichten, und plötzlich, ja plötzlich fand sie sich inmitten eines dieser Thriller wieder. Thriller las sie zwar recht gerne, aber … Bücher zu lesen oder doch selbst mitten in einer so üblen Geschichte zu stecken, das waren zwei gänzlich verschiedene Dinge. Belen grauste bei dem Gedanken, dass sie zu den nächsten Opfern des wahnsinnigen Serienkillers zählen könnte – was sie sich durchaus vorzustellen vermochte.
Maite tat weiterhin auch nicht gerade ihr Bestes, um sie zu beruhigen: »Ich renn hier jedenfalls nur noch mit Pfefferspray durch die Gegend, das kann ich dir sagen. Hast du übrigens auch eins?«
»Ein was? Du meine Güte, nein!«, sagte Belen, die sich seit zwei Monaten über ihr erstes Enkelkind freuen durfte.
Maite nickte und brauchte nicht lange, um eine Lösung für Belens Selbstverteidigungsprobleme zu präsentieren: »Ein Tritt in die Eier hat oft die gleichen Auswirkungen! Aber zielsicherer als ein Tritt mit spitzen Schuhen ist das hier …«
Sie stellte sich vor die schniefende Belen. »Vor dem ersten Verdächtigen, der sich dir in den Weg stellt, wirfst du dich auf die Knie und zwar in etwa so« Sie machte einen Karate-Ausfallschritt in Richtung Belen, die nur mit dem Kopf schüttelte. »Dann machst du eine Faust und schlägst genau zwischen … nun, wo die Dinger hängen, weißt du ja wohl selber«, erklärte Maite und stoppte ihre Faust nur Zentimeter vor Belens Unterleib. Belen aber blickte nicht auf den perfekten Angriffspunkt, sondern in das Gesicht von Carlos, dem Hoteldirektor, der sich hinter Maite räusperte.
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Er überlegte gerade, ob er sich nicht doch hier im Hotel eine Zigarette anzünden sollte, als die Tür aufgeschlagen wurde. Obwohl er in den letzten Minuten quasi jeden Moment mit dem Erscheinen der Guardia Civil gerechnet hatte, zuckte er nun bei dem Anblick der zwei Uniformierten zusammen. Er konnte nur hoffen, dass die beiden seinen Schreck nicht bemerkt hatten. Mit ernsten Mienen unter ihren grünen Schirmkappen traten sie ihm entgegen und forderten ihn ohne ein Wort der Erklärung auf, mitzukommen.
»Äh … wohin?«
Er biss sich in die Zunge wegen seiner dämlichen Frage, die nichts anderes als aufkeimende Panik zum Ausdruck brachte. Jetzt, so hämmerte er sich ein, galt es, keine Nervosität zu zeigen und ruhig und sachlich auf ihre Fragen zu antworten. Die beiden Beamten ignorierten ihn ohnehin und schritten vor ihm durch die Tür. In einer Sekunde würde er wissen, wie es um ihn stand. Wohin würden sie sich jetzt wenden? Nach links durch die Lobby zum Ausgang? Sein Herzschlag schien beinah auszusetzen. Das würde bedeuten, sie nähmen ihn mit auf die Wache, weil sie einen konkreten Verdacht gegen ihn hegten. Als sich die Beamten doch nach rechts wandten, ließ er die angehaltene Luft langsam und leise entweichen und folgte ihnen in den Konferenzsaal des Hotels, der, wie sich mittlerweile herumgesprochen hatte, zu einem Kommandoraum der Guardia Civil umfunktioniert worden war. Dort wurden bestimmt nur Routinefragen gestellt, so hoffte er zumindest.
Im Konferenzsaal zählte er ein halbes Dutzend Beamte, die einzeln mit der Befragung von Angestellten und Gästen beschäftigt waren. An der Stirnseite des Raumes stand ein großer Konferenztisch und dort hockte eine ganze Gruppe von Leuten beisammen: Beamte in Uniform und Zivil und eine Krankenschwester in weißem Kittel. Ein Mann in dunklem Anzug stand vor dem Konferenztisch und sprach zu den Leuten, die ihm aufmerksam zuzuhören schienen. Bestimmt der Staatsanwalt. Wenn alles auffliegen sollte, wäre der dann wohl derjenige, der auf Höchststrafe plädierte, dachte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Und was war das …? Zu allem Überfluss gesellte sich jetzt auch noch der Hoteldirektor an den vollbesetzten Tisch, auf den die Beamten nun zusteuerten. Würden sie ihn gar zu neunt verhören … vor seinem Chef?
Er hätte jetzt verdammt nochmal gerne eine Zigarette! Gab es im Gefängnis auch schon Rauchverbot? Kam man dort überhaupt an Zigaretten?
Einer der Beamten, die ihn begleiteten, holte ihn aus seinen düsteren Gedanken und führte ihn – glücklicherweise! – zu einem Tisch etwas abseits der Gruppe mit dem Staatsanwalt.
»Setzen!«, befahl der Beamte mit militärischer Strenge. Dann schob er ihm ein Formular und einen Kugelschreiber zu. »Ausfüllen!«
Er wollte schon zum Kugelschreiber greifen, schüttelte aber vorher noch seine Hand, da er befürchtete, dass ein allzu heftiges Zittern ihn beim Ausfüllen verraten könnte.
Dann beugte er sich über das Formular und trug folgendes ein: Name, Ausweisnummer, Adresse, Geburtsdatum, Funktion im Hotel und die damit verbundenen Arbeitszeiten.
Als er damit fertig war, tropfte ihm eine Schweißperle von der Stirn, genau auf das »O« am Ende seines Vornamens. Er tupfte den DNA-Beweis sorgfältig mit dem Ärmel ab. Der Beamte zog ihm ungeduldig das Formular aus den Händen und gab der Frau im weißen Kittel einen Wink. Die Krankenschwester kam an den Tisch, zog sich einen Plastikhandschuh über und steckte ein Wattestäbchen in seinen Mund. Sein Herz klopfte, als wäre er wieder ein Kind und zum ersten Mal beim Zahnarzt. Er senkte seinen Blick in ihren drallen Ausschnitt. Die Schwester roch nach Apotheke und sterilem Sex. Er sah ihr in die Augen, während sie mit ihrem Stäbchen die Innenseite seiner Wange streichelte, und er fühlte, wie sich eine Erektion anbahnte. Schließlich zog sie das Stäbchen aus seinem Mund und verstaute es in einem kleinen Plastikbeutel, auf dem schon sein Name stand.
Die nahmen doch tatsächlich seine DNA! Das musste ja bedeuten … hatte er etwa doch Spuren hinterlassen? Hatte die Göre ihn gekratzt? Hatten sie etwas unter ihren Fingernägeln gefunden?
Er sah zu dem Staatsanwalt hinüber, der nun einem Gespräch zweier Beamter lauschte. Einen kurzen Moment lang war er geneigt, dort hinüberzugehen und denen alles zu erklären. Das mit Elena war doch nur ein Unfall! Nur weil er sie ein wenig angerempelt hatte, war die dumme Kuh gleich gestolpert. Aber wie sollte er den Rest erklären? Jetzt auf einmal – nach über zwei Jahren? Nein, er musste cool bleiben. Er hatte sich seine Geschichte zurechtgelegt und das würde er jetzt auch durchziehen.
Der Beamte führte ihn in die Mitte des Konferenzraumes, wo gerade ein Küchengehilfe von seiner Befragung entlassen wurde. Bestimmt hatte der auch seine DNA hinterlassen müssen, versuchte er sich zu beruhigen. Reine Routine eben. Er wischte sich mit dem Ärmel seine Stirn trocken und setzte sich zu Paco von der Guardia Civil an den Tisch.
Paco nahm einen Schluck Wasser und sah seinem Gegenüber in die Augen, bis dieser den Blick senkte. Na, das würde ein interessantes Gespräch werden, dachte Paco und musterte den jungen Mann.
Für Paco Medina gab es genau zwei Möglichkeiten, ein Verhör zu beginnen – die eine: den Verdächtigen erst in Sicherheit wiegen und die Trümpfe gegen Ende ausspielen, die andere: gleich zur Sache zu kommen.
Er entschloss sich für den Frontalangriff: »Dort, wo wir vermuten, dass Elena in den Abgrund stürzte«, begann er und nahm seinen Kugelschreiber zur Hand, »da gibt es einen Felsen.« Er wandte seinen Blick von dem jungen Mann und sah wie abwesend aus dem Fenster. »Auf einer Seite dieses Felsens hat jemand etwas aufgezeichnet … ein großes Herz.« Immer noch sah er aus dem Fenster und knipste dabei auf seinem Kugelschreiber herum. »Und in dieses Herz sind zwei Namen geschrieben«, erklärte er, als spreche er über ein Vorstadtgraffiti.
»Elenas Name.« Paco wandte seinen Kopf und sah seinem Gegenüber in die Augen, dann ließ er den Stift auf den Tisch fallen. »Und deiner!«
Zufrieden konnte Paco beobachten, dass seine Strategie bestens funktionierte. Der junge Mann wollte offenbar etwas einwenden, überlegte es sich aber rasch anders und knetete dann seine Hände. Paco sah sich um. Hier im Hotel herrschte zwar Rauchverbot, aber im Sinne der Ermittlungen dürfte er sich wohl mal darüber hinwegsetzen. Er zog eine Packung Zigaretten aus seiner Brusttasche und bot seinem Gegenüber die Packung an. »Auch eine?«
Verunsichert drehte sich der Bursche zu dem Tisch, an dem der Juez mit mehreren Beamten saß – und dem Hoteldirektor. Ach, der Bursche hat wohl Schiss vor seinem Chef. Paco winkte ab und gab seinem Gegenüber Feuer. Dann wartete er, bis dieser einige Züge getan hatte. »Also, junger Mann, wie kommt dein Name zusammen mit dem von Elena in ein Herz auf einem Felsen am Tatort? Das würde mich jetzt mal brennend interessieren!«
»Viele haben so einen Vornamen wie ich.« Er zuckte mit den Achseln.
Paco nickte. »Das Problem ist aber, dass dort auch dein Familienname geschrieben steht, und da kenne ich in diesem Raum nur einen, der so heißt: nämlich dich!«
»Nein, der steht da nicht drauf« Der junge Mann gab sich entrüstet.
Paco grinste.
Erst jetzt schien sein Gegenüber gemerkt zu haben, dass er eben in eine Falle getappt war. Paco sah ihn unverwandt an. Der junge Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es in dem klimatisierten Konferenzsaal angenehm kühl war. Ob dieser Kerl etwas mit Elenas Tod zu tun hatte, konnte man damit noch nicht sagen, aber besonders abgebrüht war der Bursche jedenfalls nicht, dachte Paco. Dies hier war eine simple Routinebefragung ohne Aufzeichnung, aber sein Gegenüber redete sich gerade um Kopf und Kragen. Paco nahm seinen Stift zur Hand und drückte die Miene raus und rein, was seinen neuen Freund noch nervöser machte. Paco wartete auf eine Antwort.
»Nun ja«, gab der junge Mann schließlich zu, »Elena war mal ein wenig verknallt in mich. Aber das ist schon länger her.«
Paco starrte ihm ohne zu zwinkern so lange in die Augen, bis sein Gesprächspartner den Blick nach links unten senkte – eine Geste, die mit hoher Wahrscheinlichkeit auf eine Lüge hinwies, wie Paco wusste. Das wird ja immer besser.
Selbst Paco war jetzt aufgeregt und überlegte genau, wie er weiter vorgehen sollte. Bisher verfügten sie noch nicht einmal über die kleinste Spur, nicht den Deut eines Hinweises! Und nun dieses Gespräch, bei dem der Junge immer besser in seine neue Rolle als Hauptverdächtiger hineinzuwachsen schien.
Paco sah zum Einsatzkommando am Konferenztisch hinüber. Vielleicht hatte er bald gute Nachrichten zu verkünden. »Wie lange ist das schon her und wie eng war diese Beziehung?« Paco setzte einen grimmigen Gesichtsausdruck auf und drückte seine Zigarette in einer Cola-Dose aus.
»Also, da war eigentlich nichts, wie gesagt, sie war …«
»Hast du sie gevögelt?«, unterbrach er ihn.
»Ich? Nein! Sie ist … sie war doch noch viel zu jung, das hab ich ihr auch gesagt. Ich weiß nicht, warum sie meinen Namen da hingemalt hat.«
Wieder sah ihm Paco in die Augen, als stünde darin die Wahrheit geschrieben. Diesmal hielt der Kerl seinem Blick länger stand, bevor er ebenfalls seine Zigarette in die Cola-Dose schmiss.
»Sie war also viel zu jung für dich und deswegen hast du keine Beziehung mit ihr gehabt und natürlich auch nicht mit ihr geschlafen, obwohl sie so hübsch war?«
»Das stimmt. Wir hatten kein Verhältnis!«
»Sie war also nichts weiter als unglücklich in dich verknallt und du hast sie vollkommen ignoriert. Willst du das damit ausdrücken?«
»Ja, ich sagte doch schon …«
Paco hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass die Cola-Dose einen kleinen Sprung machte. Jetzt war ihm die Aufmerksamkeit des Jungen gewiss – und außerdem noch die aller anderen Anwesenden im Konferenzsaal, die, wie er mit einem raschen Seitenblick feststellte, ausnahmslos die Köpfe in seine Richtung wandten.
»Jetzt hör mir mal gut zu Bursche: Soll ich etwa mit einem Foto von dir und von Elena heute Nacht durch die Bars von Almuñécar tingeln und die Leute fragen, ob sie euch zusammen gesehen haben? Soll ich mir wirklich diese Mühe machen? Oder hörst du jetzt endlich auf, mich anzulügen?«
»Ich …«
Paco unterbrach ihn ein weiteres Mal. »Da ich nachts aber in der Regel schlafe, würde ich es bevorzugen, gleich im Anschluss an unser Gespräch deine Eltern aufzusuchen, um sie zu fragen, in welchem Verhältnis ihr Sohn zu der jungen Frau stand, die letzte Nacht wahrscheinlich ermordet wurde. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass deine Eltern daraufhin erst mal gerne wüssten, warum ich denn das wissen will, und da ich nicht so verlogen bin wie du, werde ich ihnen die Wahrheit sagen: Ihr Sohn steht im Mittelpunkt einer Mordermittlung – genauer gesagt: Er ist unser Hauptverdächtiger!«
Paco spürte die Blicke seiner Kollegen im Rücken, konzentrierte sich aber weiter auf den jungen Mann, der auf seinem Stuhl hing, als hätte ihm jemand die Luft rausgelassen. Schließlich flüsterte der Junge so leise, dass Paco ihn auffordern musste, den Satz zu wiederholen. »Ja. Ich hatte eine kurze Beziehung mit Elena. Und wir hatten auch einige Male Sex, aber das ist seit Monaten vorbei.« Und als ob er diese Aussage damit glaubwürdiger gestalten könnte, fügte er hinzu: »Ehrlich!«
»Und wozu hast du mich dann eben angelogen? Vielleicht, weil du etwas zu verbergen hast?« Paco schlug jetzt einen milderen Ton an. Er führte die Befragung alleine, also musste er eben auch das Spiel böser Bulle – guter Bulle ganz alleine spielen.
»Nein. Ich hab mit ihrem Tod nichts zu tun. Wir hatten zwar mal was miteinander, aber davon wusste kaum jemand und ich wollte mich nicht unnötig verdächtig machen.«
Paco nickte, hob seine Hände und klatschte ihm Applaus. »Gratuliere! Das ist dir ja ganz toll gelungen. Du hast dich eben überhaupt nicht verdächtig benommen!« Ob seinem Gegenüber die Ironie aufgefallen war, vermochte Paco nicht zu sagen, denn der Junge zuckte nur mit den Achseln.
»Was denkst du, ist mit Elena passiert?«, fragte ihn Paco und sah, dass diese Frage nicht erwartet wurde. Genauso sollte es auch sein, wenn man einen Verdächtigen aus dem Konzept bringen will. Er wartete auf eine Antwort.
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist sie gestürzt oder sie hat sich absichtlich –«
Abermals unterbrach Paco seine Aussage mit einem Schlag auf den Tisch und wieder drehte sich die gesamte Führungsriege der Guardia Civil in seine Richtung. »Du vermutest also, sie hat sich aus lauter Liebeskummer dort selbst hinuntergestürzt. Wegen dir?« Das Pronomen spie Paco ihm verächtlich entgegen. Tatsächlich flog ein Speicheltropfen über den Tisch und landete auf dem Zeigefinger des jungen Mannes, der darauf kleinlaut antwortete: »Das habe ich so nicht gesagt.«
»Na gut. Verstehe. Du weißt es nicht. Aber dafür bin ich ja da, um genau das herauszufinden.« Paco lehnte sich über den Tisch, soweit sein Bauch es ihm gestattete, und starrte dem Jungen in die Augen. »Und glaub mir: Ich werde es herausfinden!«
Kilian erfuhr beim Frühstück vom dritten Todesfall. Er konnte nicht mehr fassen, was hier geschah. Die tragische Serie hatte mit dem Tod seines Bruders begonnen, der durch Andalusien gereist war. Eine Woche später verstarb die Reinigungskraft Inmaculada auf ähnliche Weise und nun stürzte eine junge Kellnerin keine hundert Meter vom Hotel entfernt zu Tode. Und niemand wusste, wie diese mysteriösen Todesfälle zusammenhingen, denn dass diese irgendwie miteinander zusammenhingen, davon ging man mittlerweile fest aus.
Kurze Zeit später stand er bei Joana am Empfang und lauschte einer gestenreichen Unterhaltung zwischen ihr und Maite, von der er jedoch kaum etwas verstand. Maite verschwand schließlich im Büro und Joana wandte sich an ihn.
»Ich glaube, es war Elenas Schrei, den wir gestern Nacht auf deinem Balkon gehört haben.«
»Bist du sicher?«
»Ziemlich sicher!«
»Na dann hab ich dieses Mal ja ein gutes Alibi«, meinte er ironisch, aber Joana ging nicht darauf ein.
»Ich hab gleich darauf auf die Uhr gesehen. Wenn sie es war, dann passierte es genau um 00.20 Uhr.«
»Das hast du hoffentlich auch der Guardia Civil erzählt.« Joana senkte den Blick auf ihre Fingernägel.
»Etwa nicht?«, fragte er verwundert.
»Kilian, das konnte ich nicht. Wenn herauskommt, dass ich bei dir im Zimmer war, könnte mich das meinen Job kosten!«
»Aber trotzdem«, wandte er ein, »die müssen das doch wissen. Denn wenn es ein Mord war, ist das doch die genaue Tatzeit. Dein Chef muss das ja nicht unbedingt erfahren.«
Joana bedeutete ihm leiser zu sprechen. »Das weiß ich doch auch, verdammt noch mal, aber was ist, wenn wir uns mit dem Schrei geirrt haben und es nur ein Tier war? Dann führen wir die Guardia Civil auf eine falsche Spur.«
Kilian schüttelte den Kopf. »Der Gerichtsmediziner wird den Todeszeitpunkt wohl auf eine oder zwei Stunden eingrenzen können, aber trotzdem, wenn das alles miteinander zusammenhängt – mein Bruder, deine Mutter, Elena –, dann blockierst du damit indirekt auch die Aufklärung der anderen Fälle.«
»Und den Fall meiner vermissten Schwester«, ergänzte sie.
»Wie meinst du das?«
Joana nickte, als ob für sie nun alles einen Sinn ergäbe.
»Kurz bevor dein Bruder starb, erhielt ich einen dubiosen Anruf – mit unterdrückter Nummer. Die Anruferin war ein junges Mädchen, das seine Stimme verstellte. Sie weinte die meiste Zeit und sprach von Carmen. Ich dachte erst, meine Schwester wäre am Apparat und ich wurde vollkommen hysterisch, aber dann sagte das Mädchen so etwas wie: ›Carmen ist tot … es tut mir leid.‹ Daraufhin bekam ich einen Nervenzusammenbruch und fiel sogar einige Minuten in Ohnmacht. Am nächsten Tag war ich mir schon nicht mehr so sicher, ob sich da jemand einfach verwählt hatte, oder ob die Anruferin tatsächlich etwas über Carmen wusste. Jedenfalls kam mir der Verdacht, Elena wäre die Anruferin gewesen und ich stellte sie zur Rede. Aber sie stritt es ab. Und jetzt ist sie tot. Das kann kein Zufall sein, Kilian!«
Paco trank einen Schluck Wasser und fuhr mit der Befragung des jungen Mannes fort. »Wann hast du Elena das letzte Mal gesehen?«
»Vor drei oder vier Tagen.«
»Was also?«
»Wie bitte?«
»Hast du sie vor drei oder vor vier Tagen das letzte Mal gesehen?«, wiederholte er und zog dabei das »ei« und das »ie« in die Länge wie einen Strudelteig. »Außerdem will ich die exakte Uhrzeit wissen.«
Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn und schien nachzudenken. »Eigentlich war es vor zwei Tagen. Ja, es war vorgestern, um kurz nach acht Uhr abends.«
»Wo?«
»In der Lobby.«
»Hast du da mit ihr gesprochen?«
»Nein. Ich hab sie nur im Vorbeigehen gegrüßt.«
»Danach hast du sie nicht wieder gesehen?«
Der Junge wiederholte Pacos Frage und es klang wie eine traurige Feststellung. »Nein, danach habe ich sie nicht mehr wieder gesehen.«
»Und wo warst du gestern zwischen zwölf Uhr nachts und zwei Uhr morgens?« Die obligatorische Frage nach dem Alibi. Das war das Zeitfenster, welches der Gerichtsmediziner bei seiner ersten Untersuchung am Fundort als möglichen Todeszeitpunkt ausgegeben hatte.
Pacos Gegenüber räusperte sich und saß nun aufrechter in seinem Stuhl. Er schien sich gefangen zu haben und befand sich nun offenbar auf trittsicherem Terrain, weil die Frage selbst für diesen Dummschwätzer abzusehen war, dachte Paco.
»Ich war den ganzen Abend an meinem Arbeitsplatz. Gegen halb eins verließ ich dann das Hotel durch den Seitenausgang. Dort stieß ich auf Joana, mit der ich mich kurz unterhielt. Danach …«
Paco hob die Hand. »Moment mal, du sagst, du hast Joana getroffen und dich mit ihr unterhalten?«
»Ja, sie kam gerade um die Ecke, als ich nach draußen ging. Wir sind fast zusammengestoßen.«
»Wann war das genau?«
»So gegen halb eins.«
»Und von woher kam sie?«
»Entweder aus dem Lieferanteneingang oder aus dem Notausgang am Treppenschacht. Ich habe sie nicht gefragt.«
»Ihr habt miteinander gesprochen?«
»Ja, aber nicht viel. Nur dass … warten Sie … da fällt mir ein, sie sagte etwas von einem Schrei, den sie gehört hätte. Sie sagte mir, sie hätte deswegen draußen nachgesehen, aber sie hätte nichts entdeckt.«
»Sie hat einen Schrei gehört?«
»Das hat sie jedenfalls behauptet.«
»Wessen Schrei?«, fragte Paco, der das nicht glauben konnte, weil Joana ihm das sicher schon längst erzählt hätte.
»Sie sagte, sie sei sich nicht sicher, ob es überhaupt ein Schrei gewesen war. Vielleicht auch das Geräusch von einem Tier. Ich jedenfalls habe nichts gehört.«
»Von wo kam dieser Schrei? Könnte er von Elena stammen?«
»Mehr weiß ich nicht, Sargento. Fragen Sie sie doch selber!«
Das werde ich, dachte Paco, und machte sich eine Notiz. Aber erst musste er das hier zu Ende bringen. »Was hast du gemacht, nachdem du dich mit Joana um halb eins vor dem Hotel getroffen hast?«
»Dann bin ich zu den Bajos runter. Also in die Strandkneipen, wo ich bis fünf Uhr morgens blieb.«
»Alleine?«
»Ich habe dort ein paar Freunde getroffen.«
Paco dachte über das Gespräch nach. Dieser Typ war sichtlich nervös und er hatte ein Verhältnis mit Elena gehabt. Aber reichte das für einen konkreten Verdacht? Die Spurensicherung war immer noch dabei, den vermeintlichen Tatort zu untersuchen, und an Elenas Leichnam wurde in Granada gerade die Obduktion vorgenommen. Sollten die Mediziner dabei keine Spuren finden, die den Jungen belasteten, wäre es kaum möglich, ihm etwas anzuhängen. Man würde natürlich noch überprüfen müssen, ob er ein Motiv hatte. Vielleicht war Elena ja schwanger von ihm? Sicher würden sie bald mehr wissen, zwischenzeitlich konnte er jedenfalls nicht viel mehr unternehmen, als diesen jungen Mann im Auge zu behalten und seine Angaben zu überprüfen. Sie hatten jetzt drei Tote innerhalb kürzester Zeit. Und alle Todesfälle hatten eines gemeinsam: Bei keinem wurde eine eindeutige Aggression beziehungsweise ein Gewaltakt festgestellt. Die ersten beiden Toten lagen friedlich in ihren Betten und die Dritte stürzte einen Abhang hinunter, was tatsächlich nur ein Unfall oder ein Selbstmord gewesen sein könnte. Als Ermittler standen sie vor einem Dilemma: Innerhalb weniger Tage starben nicht einfach zufällig drei Menschen im selben Hotel an Suizid. Aber konnte man deswegen gleich von einem Serienmörder ausgehen, der allen Dreien die Lebenslichter ausgeblasen hatte? Einige von seinen Kollegen dachten das und ab sofort wurde auch in diese Richtung ermittelt. Es war frustrierend. Und vor lauter Frust entschloss sich Paco, den Burschen mit einer Schlussoffensive zu überraschen, bei der er allerdings ein wenig von den Fakten abweichen musste. So weit waren sie nämlich noch nicht in ihren Ermittlungen.
Paco wies mit seinem Stift auf die Dame hinter sich in der Krankenschwesteruniform und sein nun etwas gelassenerer Gesprächspartner folgte dem Wink.
»Sag mal …«, begann Paco und wandte sich von der Schwester ab, um erneut wie desinteressiert aus dem Fenster zu starren, »warst du eigentlich schon bei dieser netten Dame wegen einer DNA-Probe?« Die zwischenzeitliche Selbstsicherheit im Gesicht seines Gegenübers zerbröckelte wie Sandstein.
»Ja … wieso?«
Paco winkte ab, als ob dieses Detail nicht weiter erwähnenswert sei. Dann wandte er sich ihm wieder zu und starrte in die mahagonibraunen Augen des Jungen, welche, wie er vermutete, die Herzfrequenz einiger Damen durchaus um ein paar Schläge erhöhen mochten, ehe er seinen Blick auf einen Kratzer am Unterarm des jungen Mannes senkte. »Nun, wir haben Hautpartikel unter den Fingernägeln des Opfers gefunden.« Er log, ohne mit der Wimper zu zucken, hob seinen Blick und grinste den Jungen an. »Aber das wär’s fürs Erste. Wir melden uns wieder, sobald sich bei dir eine Übereinstimmung ergibt!«
Mit diesen Worten entließ er den Burschen und sah ihm nach, als er sich aus dem Konferenzsaal schleppte wie ein verwundeter Stierkämpfer beim Verlassen der Arena. Paco nahm seinen Stift zur Hand und schrieb den Namen des Befragten auf. Daneben notierte er den Namen des Opfers. Dann ringelte er beide Namen mit einem Herzen ein. Am Ende strich er das Bild durch und zerknüllte das Papier. Sie hatten drei Tote und immer noch keine entscheidende Spur! Er brauchte dringend frische Luft. Außerdem musste er mit Joana sprechen.
Paco klemmte sich die Liste mit den Hotelangestellten und den Gästen unter den Arm und verließ den Konferenzsaal. Als er um die Ecke bog, sah er, dass der Deutsche an der Rezeption stand. Dieser hatte ihn offenbar ebenfalls gesehen, verließ jetzt den Empfang und schlenderte in die Cafeteria. Wahrscheinlich wollte er ihm nach der Verhöraktion vor ein paar Tagen aus dem Weg gehen. Paco wandte sich an Joana. »Ich muss dringend mit dir reden.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf eine der freien Sitzgruppen in der Lobby. Joana verließ den Empfang und folgte Paco durch die Hotelhalle. Sobald sie sich niedergelassen hatten, kam Paco direkt zur Sache: »Ich habe gerade einen deiner Kollegen befragt, Joana, du kannst dir vielleicht vorstellen, wen ich meine?«
Joana nickte zögerlich.
»Nun, er hat mir erzählt, dass er dich gestern um etwa halb ein Uhr nachts traf, als er durch den Seitenausgang das Hotel verließ. Er meinte, ihr hättet euch kurz unterhalten und du hättest behauptet, einen Schrei gehört zu haben, und wärst draußen gewesen, um nachzusehen – stimmt das?«
Joana seufzte und schüttelte den Kopf.
»Heißt das etwa, er hat mich angelogen?«
»Nein, Paco, ich habe ihn angeschwindelt …«
Paco hob eine Augenbraue und wartete auf weitere Erklärungen.
Joana seufzte und berichtete von der vergangenen Nacht. Paco erfuhr, dass Joana zum fraglichen Zeitpunkt bei dem Deutschen auf der Terrasse gewesen war: Es ging wohl um die Ohrfeige, die Joana ihm auf der Station verpasst hatte. Nun, was die beiden privat miteinander zu besprechen hatten, interessierte ihn herzlich wenig, aber interessant war immerhin, dass der Deutsche seine Mutter nicht einfach umgebracht, sondern angeblich Sterbehilfe geleistet hatte. So war das also gewesen. Dann erzählte Joana von dem Schrei. Den Notausgang hatte sie anschließend nur benutzt, um nicht vom restlichen Hotelpersonal gesehen zu werden. Gut, er verstand. Sie wollte kein dummes Gerede wegen ihres Besuchs bei dem Deutschen, aber trotzdem …
Paco schüttelte den Kopf. »Der Schrei, um genau zwanzig nach zwölf war das, sagst du?«
»Ja. Ich weiß es so genau, weil ich in dem Moment auf die Uhr gesehen habe. Aber wie gesagt: Es könnte auch etwas anderes gewesen sein.«
Paco machte sich eine Notiz. »Und zehn Minuten später läufst du deinem Kollegen über den Weg. Bist du sicher, dass er da gerade von der Arbeit kam und nicht von woanders her?«
»Er kam zumindest aus dem Seitenausgang, gerade als ich in Richtung Parkplatz ging.«
Paco nickte und erhob sich. »Es ist durchaus möglich, dass zwanzig nach zwölf tatsächlich der Zeitpunkt ist, an dem Elena zu Tode stürzte. Nach einer ersten Temperaturmessung der Leiche am Fundort geht der Gerichtsmediziner von einem Zeitfenster ab Mitternacht bis zwei Uhr morgens aus. Sollte sich das durch die Obduktion bestätigen, werden wir uns nochmals unterhalten müssen – und Joana? Bitte ab sofort keine Geheimnisse mehr! Wäre ich ein anderer, müsste ich dich nun glatt verdächtigen«, sagte er augenzwinkernd und händigte ihr die Papiere aus. »Das ist eine Liste von den Hotelgästen und eine von den Angestellten. Könntest du mir davon für die Kollegen noch jeweils zwei Kopien machen?«
Joana nickte und verschwand zum Kopieren ins Büro. Paco wartete vor dem Hoteleingang und steckte sich eine Zigarette an. Sollte sich der von Joana angegebene Zeitpunkt tatsächlich als Tatzeitpunkt herausstellen – immer vorausgesetzt, es handelte sich überhaupt um ein Tötungsdelikt –, dann kam Elenas Lover für den Mord wohl kaum infrage. Joana konnte ja bestätigen, dass der Bursche seinen Arbeitsplatz verlassen hatte, es sei denn, der Junge hätte Elena zuerst dort hinabgestoßen, war dann zurück an seinen Arbeitsplatz geschlichen, nur um diesen sofort wieder zu verlassen und dabei auf Joana zu stoßen. Aber diese Überlegung war schon ziemlich weit hergeholt.
Wie auch immer, zu diesem Zeitpunkt war vieles noch reine Spekulation und Paco hoffte auf die Spurenauswertungen. Im Hotel gab es zwar keine Überwachungskameras, aber vielleicht würde sich auch so bald ein Hinweis finden, an dem sie sich orientieren konnten. Paco schnippte seine Kippe weg und betrat das »Hotel de la Muerte«, wie es seine Kollegen bereits nannten.
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Nach dem ersten Blatt war das Papier aus. Joana füllte nach und fuhr mit dem Kopieren der Gästeliste fort. Sie überflog die Seiten, während sie neben dem Kopierer wartete. Es waren 312 Namen aufgelistet, wovon allerdings nur wenige Dutzend bereits abgehakt waren. Als sie fertig war, klammerte sie die Listen zusammen und brachte sie Paco, der am Empfang wartete. Sie zögerte, ehe sie ihm die Papiere übergab.
»Hast du den Ausdruck von Belen?«
Paco schüttelte den Kopf und griff mit seiner behaarten, nach Tabak riechenden Hand nach den Listen. »Nein, darum hat sich dein Chef persönlich gekümmert«, entgegnete er. Joana wunderte sich. Mit Computerprogrammen hielt Carlos es im Allgemeinen wie mit Fremdsprachen: Er wandte sie nur an, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ. Eine Frage drängte sich ihr auf: »Welche Parameter hast du ihm gegeben?«
»Wie bitte?« Paco schien nicht ganz folgen zu können.
»Was genau hast du Carlos aufgetragen?«
Paco rollte mit den Augen. »Nun, ich habe ihm gesagt, er soll mir verdammt noch mal so schnell wie möglich eine komplette Liste aller Hotelgäste ausdrucken, alle, die hier übernachtet haben, seit …« Paco hob die Arme und seufzte. »Es tut mir leid, Joana. Ich hab lange nicht mehr richtig geschlafen, und wir kommen hier irgendwie mit den Ermittlungen nicht weiter – und das mit deiner Mutter geht auch mir sehr nahe, das darfst du mir glauben.«
Joana nickte und reichte ihm die Kopien. »Ist schon in Ordnung. Viel Glück!«
Paco rang sich ein Lächeln ab, tippte sich an die Mütze und verließ den Empfang. Joana sah ihm nach. Paco machte einen müden Eindruck. Wie er sich da zurück in den Konferenzsaal schleppte, könnte man fast meinen, die Dokumente in seiner Hand wögen einen ganzen Zentner.
Kilian kam mit drei Tassen Kaffee zurück an den Empfang und fragte, ob es etwas Neues gäbe. Joana schüttelte den Kopf und Maite bedankte sich auf ihre Art für den Kaffee: »Ich hoffe, da ist auch wirklich nur Milch und Zucker drin – und keine Mischung aus Schlaftabletten, Valium und Morphium.«
Joana schob Maite zur Seite. »Nein, es gibt nichts Neues«, sagte sie zu Kilian. »Paco wollte nur die Listen der Gäste und der Angestellten kopiert haben.«
»Und wie weit sind sie mit ihren Befragungen?«
»Noch nicht sonderlich weit, nehme ich an. Es waren erst ein paar Dutzend Namen abgehakt. Auf der Liste standen aber über dreihundert Namen und von denen spricht nicht einmal die Hälfte Spanisch.« Joana blickte nachdenklich über Kilians Kopf hinweg auf den Kristalllüster der Hotelhalle. Sie musste an Carlos denken, der höchstpersönlich die Liste für die Guardia Civil ausgedruckt hatte. Warum hatte er diese Aufgabe nicht Belen übertragen, die sich in dem Buchungsprogramm blind auskannte? Belen selbst konnte sie leider nicht mehr fragen, da diese ihren Arbeitsplatz vorzeitig verlassen hatte. Vor lauter Angst, das nächste Opfer des Killers zu werden, wie Maite behauptete. Kilian sagte etwas, aber sie hörte nicht hin. Der Gedanke beschlich sie, dass hier etwas ganz und gar nicht so war, wie es sein sollte. Sie gab Kilian ein Zeichen, ihr ins Büro zu folgen, und wies Maite an, für eine Weile am Empfang allein die Stellung zu halten.
»Da stimmt etwas nicht, Kilian!«
»Was meinst du?«
Joana blätterte die Liste durch und schüttelte den Kopf, ehe sie ihm ihre Gedankengänge erklärte: »Carlos kennt sich nicht gut mit dem Buchungsprogramm aus. Das ist auch nicht seine Aufgabe, sondern die der Reservierungssekretärin oder auch meine, wenn Belen«, sie deutete mit einem Kopfnicken zum gegenüberliegenden Schreibtisch, »nicht da ist. Jedenfalls ist diese Liste hier«, Joana pochte mit dem Zeigefinger auf die Blätter, »auf keinen Fall komplett!«
Kilian blätterte die Aufstellung durch, während Joana das Programm in dem Computer aufrief.
»Wir haben hier 320 Zimmer. In den letzten Wochen hatten wir eine durchschnittliche Auslastung von etwa sechzig Prozent. An den Wochenenden bis zu achtzig Prozent, was gar nicht schlecht ist für die Vorsaison. Diese Liste stammt von heute Morgen. Hier, der Ausdruck zeigt 11.23 Uhr als genaue Uhrzeit an. Ich kam um 12.00 Uhr zur Arbeit.« Joana gab weitere Befehle in den Computer ein. »Zu dem Zeitpunkt, als Carlos die Liste ausdruckte, befanden sich 312 Personen in 197 Zimmern.«
Kilian zwirbelte an seinem Kinnbart. »Du meinst … das bedeutet, dass Carlos …?«
Joana nickte. »Ganz genau. Carlos hatte der Polizei nur die Liste der Personen ausgedruckt, die letzte Nacht hier geschlafen haben. Das ist im Zusammenhang mit Elena auch nicht falsch, aber wenn man deinen Bruder und meine Mutter mit einbezieht, dann ist die Liste bei Weitem nicht vollständig.«
Kilian schien zu verstehen. »Und da die Polizei ja jetzt von einer Verbindung zwischen meinem Bruder und deiner Mutter ausgehen muss, kann sie mit einer tagesaktuellen Liste nicht viel anfangen. Die Frage ist nur, warum dein Chef …?«
Joana nickte. Das war wirklich eine gute Frage. Warum gab Carlos der Polizei eine unvollständige Liste? Weil er es nicht besser wusste? Aus Bequemlichkeit? Weil es schnell gehen sollte? Oder hatte der Direktor gar etwas zu verbergen?
»Was meinst du?«, fragte Kilian.
»Ich weiß es nicht.« Sie studierte den Tischkalender. »Die Frage ist, ob Xavers Tod vor sechzehn Tagen oder der Tod meiner Mama vor neun Tagen in Zusammenhang mit Elenas Absturz stehen. Aber wenn wir mal davon ausgehen, dann sprechen wir von einem Zeitfenster von insgesamt sechzehn Tagen.«
Kilian schien zu überlegen. Dann deutete er auf den Computer. »Lässt sich damit eine Liste aller Hotelgäste erstellen, die in den letzten sechzehn Tagen hier übernachtet haben?«
Joana nickte und zog die Tastatur heran.
Kilian sah zu, wie sie mit ihren bronzefarbenen Fingern und den beige lackierten Nägeln Befehle eintippte, sodass ihre silbernen Armreifen rasselten. Es freute ihn, dass sie sich, seit sie vom Tod ihrer Mutter erfahren musste, wieder etwas gefangen hatte. Bei Joanas gestrigem Besuch und auch jetzt wieder spürte er, wie sein Körper Endorphine ausschüttete, von denen er längst geglaubt hatte, sie seien versiegt. Er unterdrückte dieses Kribbeln. Bald würde er nach Deutschland zurückkehren, zurück in sein Leben, wenn man die klägliche Existenz, die er derzeit führte, überhaupt als »Leben« bezeichnen konnte. Und dann würde er Joana wohl nie mehr wiedersehen – und sich unglücklich in eine Frau in einem anderen Land zu verlieben, half ihm in seiner gegenwärtigen Gemütslage auch nicht weiter. Außerdem stand sein Entschluss fest. In den letzten Wochen und Monaten war eine Entscheidung in ihm gereift: Er musste seinem Leben wieder eine andere Richtung geben, wenn er endlich aus dieser seelischen Abwärtsspirale ausbrechen wollte. Er brauchte wieder Halt. Und allem Anschein nach gab es nur einen Ort, an dem er diesen Halt bekommen konnte.
»Achthundertvierundsiebzig!«, sagte Joana und riss ihn aus seinen Gedanken. »Achthundertvierundsiebzig Personen übernachteten hier insgesamt seit dem 21. April, seit dein Bruder …« Sie stockte und erklärte ihm dann rasch, wie sie auf diese Zahl gekommen war. »Wir haben hier spanische Geschäftsreisende, die bleiben maximal zwei bis drei Nächte. Dazu Pauschalreisende aus England oder Skandinavien. Einige davon stammen auch aus Deutschland, weil wir mit Neckermann und TUI kooperieren. Von den Pauschaltouristen bleiben die meisten nur eine Woche, höchstens aber zehn Tage. Einige Gäste sind nur übers Wochenende da, das sind fast ausschließlich Spanier. Wenn man die Personen aber alle zusammenzählt, kommt man auf achthundertvierundsiebzig Hotelgäste und nicht auf die nur dreihundertzwölf Namen, welche auf der Liste stehen, die Carlos der Guardia Civil gegeben hat.«
Kilian sah ein, dass es Wochen dauern würde, eine solche Liste abzuarbeiten. Die meisten Gäste, die hier nächtigten, als sein Bruder und Inmaculada starben, waren außerdem wohl bereits abgereist.
Joana starrte gedankenverloren auf den Bildschirm und Kilian zog an seinem Kinnbart, als ihm eine Idee kam, die einfacher nicht hätte sein können. Er wandte sich an Joana, die gerade an ihrem Kaffee nippen wollte, aber mitten in der Bewegung innehielt. Ihre Blicke trafen sich. Kilian sah, dass ihr anscheinend genau der gleiche Gedanke durch den Kopf ging: War es möglich, dass einem Dutzend Polizisten das bis jetzt noch nicht aufgefallen war? Joana stellte ihre Tasse ab. Kilian wollte etwas sagen, aber Joana kam ihm zuvor: »Wenn wir davon ausgehen, dass die drei Todesfälle zusammenhängen und wir darauf spekulieren, dass ein Hotelgast darin verwickelt ist, dann brauchen wir doch nur nach denjenigen Gästen Ausschau zu halten, die bei allen drei Todesfällen hier im Hotel waren.«
Kilian rieb sich das Kinn. »Das bedeutet, wir suchen nach Gästen, die seit sechzehn Tagen durchgehend hier abgestiegen sind.«
»Ganz genau«, bestätigte Joana, »und das sind bestimmt nicht mehr als eine Handvoll.«
Joana war schon an den Tasten. Kilian erhob sich und warf einen raschen Blick aus dem Büroraum. Im Konferenzsaal saßen über zehn Beamte und verhörten Personal und Gäste. Bisher noch ohne konkrete Ergebnisse, wie Paco Joana gegenüber zugegeben hatte. Waren sie beide nun dabei, die Fährte einzugrenzen? Waren sie dabei, die Spur eines – ja was? – Serienkillers aufzudecken? Er mochte es kaum glauben. Wie hätte jemand das anstellen sollen? Xaver und Inmaculada wurden offensichtlich mit Medikamenten vergiftet und die junge Elena – falls es kein Unfall war – wurde über einen Abhang gestoßen. Wie hing das miteinander zusammen? Joana stieß einen Pfiff aus und er fuhr herum. Der Drucker begann zu summen.
»Acht!«, stellte Joana fest und rollte zu dem Tisch, auf dem der Drucker stand. »Seit dein Bruder gestorben ist – bis heute Morgen – waren nur acht Zimmer ständig belegt.« Sie legte den Ausdruck auf den Schreibtisch, nahm einen Stift zur Hand und wollte gerade die Liste prüfen, als Carlos in den Raum stürmte, als gelte es, einen Überraschungseffekt auszunutzen. Joana sah auf. Carlos streifte Kilian mit einem Blick, den man einem Gast in einem Hotel der gehobenen Kategorie normalerweise nicht zumutete, und baute sich, die Fäuste in die Hüften gestützt, vor ihr auf: »Was machst du hier, Joana?«
Gut, sie war zwar nicht ganz so frech wie Maite, aber wenn es die Situation erforderte, hatte sie für ihren Chef immer noch eine patzige Antwort parat. »Ich arbeite in diesem Hotel, Carlos.«
»Und wieso ist der hier?«, fragte Carlos. Er wusste offenbar ganz genau, dass Kilian ihn nicht verstand.
»Er will auschecken und braucht eine Rechnung für seine Firma. Ich habe ihn hereingebeten, damit er mir seine Firmendaten gibt.« Joana war selbst verwundert, wie unverfroren sie ihrem Chef in letzter Zeit gegenüber auftrat.
»Reist er denn ab?«
»Nein.«
»Sondern?«
»Er übernachtet ab sofort bei mir zu Hause!« Es waren hier schon so viele Dinge passiert, dass ihr mittlerweile alles egal war. Vor wenigen Stunden noch hatte sie der Guardia Civil aus Angst vor einer Kündigung ihre Anwesenheit in Kilians Zimmer verschwiegen und nun fügte sie mit einer Handbewegung, die das ganze Hotel einzuschließen schien, hinzu: »Bis er etwas Besseres gefunden hat!«
Sollte ihr Chef sie doch hinauswerfen, dachte sie.
Carlos schnaubte wie ein verletzter Stier und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Den Ausdruck mit den acht Zimmernummern hatte er nicht bemerkt.
»Was hat er gesagt, Joana?«
»Nichts Wichtiges. Hol deine Sachen aus deinem Zimmer.«
»Was?«
»Pack deine Sachen zusammen. Du bleibst ab sofort bei mir!« Kilian war anscheinend zu verblüfft, um weitere Fragen zu stellen, also tat er einfach, was sie ihm aufgetragen hatte. Joana begleitete ihn zur Tür, legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, sah auf die Uhr und flüsterte: »Ich brauche hier noch eine Stunde. Warte so lange in deinem Zimmer, dann treffen wir uns um Punkt acht Uhr bei deinem Auto in der Tiefgarage, verstanden?«
Kilian wollte etwas erwidern, aber Joana drängte ihn zur Tür hinaus. »Geh jetzt. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht!«
Sie schielte in die Lobby. Maite sprach mit einem Gast, ansonsten war es ruhig. Carlos war verschwunden und vier Beamte der Guardia Civil verließen gerade das Hotel. Joana schloss die Tür und setzte sich wieder an den Schreibtisch.
Ein Name dieser Liste sprang ihr sofort ins Auge. Könnte es möglich sein, dass er …? Sie dachte darüber nach, bis sie draußen Schritte hörte. Sie faltete die Aufstellung zusammen und versteckte sie unter der Tastatur. Dann griff sie zum Hörer, um ein Telefonat vorzutäuschen, aber Carlos stieß nicht wie befürchtet die Bürotür auf, um ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Trotzdem machte sie sich daran, eine Rechnung für Kilian vorzubereiten, wie sie ihrem Chef gegenüber behauptet hatte. Das war jedoch nicht so einfach, weil sie Kilian ja ein freies Zimmer zugewiesen hatte, ohne ihn im Computer zu vermerken.
Joana gab seine Anmeldung nachträglich ins Buchungsprogramm ein und verrechnete nur vier anstatt zwölf Tage. Falls Carlos dahinterkäme, könnte sie immer noch behaupten, es wäre ihr ein Fehler unterlaufen. Andererseits, Carlos hatte im Moment bestimmt andere Sorgen, als sich um mögliche Ungereimtheiten im Buchungsprogramm zu kümmern.
Sie druckte Kilians Rechnung aus.
Dann zog sie die Liste unter der Tastatur hervor und nahm wieder ihren Stift zur Hand. Auf einem Zettel notierte sie sich die einzelnen Zimmernummern. 136, 341, 521, 214, 404, 349, 225.
Die letzte Nummer war die 107.
Joana notierte sie ebenfalls und kringelte sie ein: In der 107 schlief Narcís, Carlos’ Neffe, ein Konfliktmagnet mit Gütesiegel, der erst seit Januar im Hotel arbeitete, hier zum Leidwesen aller sein Praktikum absolvierte und mit Genehmigung des Direktors in einem Hotelzimmer anstatt in der Personalunterkunft untergebracht war.
Joana faltete den Ausdruck zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. Dann machte sie sich daran, die jeweiligen Anmeldeformulare zu den Zimmernummern aufzurufen. Die meisten Personen, die auf der Liste aufgeführt waren, kamen täglich an der Rezeption vorbei (und das seit über zwei Wochen), wodurch Joana die Zuordnung nicht schwerfiel: Bei Zimmer 136 handelte es sich um ein Familienzimmer, das mit einem jungen Paar und einem zweijährigen Baby belegt war. Joana selbst hatte das Babybett organisiert. Sie strich die Nummer durch. In Nummer 341 nächtigte derzeit ein älteres dänisches Ehepaar. Sie hatte den beiden schon mehrere Male am Empfang Auskunft gegeben. Auch diese Nummer kam also nicht in Frage. Zimmer 521 war eine Suite im fünften Stock. Die Rechnung für die Suite belief sich mittlerweile auf mehrere Tausend Euro, aber dafür kam wohl der reiche Papa des Bräutigams auf: Die 521 war nämlich mit einem frisch verheirateten Paar aus Galizien belegt, das sich auf seiner Hochzeitsreise befand. Joana überlegte. So lange Flitterwochen waren zwar ungewöhnlich, machten die beiden jungen Leute jedoch nicht verdächtig, drei Menschen ermordet zu haben. Sie hakte die Nummer ab. Das Zimmer mit der Nummer 214 wurde von einem französischen Ehepaar bewohnt, für das sie schon einige Male ein behindertengerechtes Taxi hatte organisieren müssen, da der Mann im Rollstuhl saß. Also auch nichts …
Zimmer 404 bewohnte ein Engländer, ein gewisser Brian Sundler, der als Heimadresse Wharf Street, 21. Warrington, England WA1 2GZ angegeben hatte. Joana gab den Ortsnamen im Internet ein und fand Warrington irgendwo auf halber Strecke zwischen Manchester und Liverpool. Sie suchte weiter nach der Wharf Street und entdeckte diese bei Google Maps, die Straße lag an einem kleinen Kanal.
Joana schloss die Augen und versuchte, sich Brian Sundler ins Gedächtnis zu rufen.
Sie hatte erst einmal mit ihm gesprochen, als er sich beschwerte, dass sein SKY-Sender im Zimmer nicht funktionierte. Sie rief dann den Haustechniker, der das Problem löste.
Und sonst?
Brian Sundler verließ das Hotel zumeist am späten Vormittag. Zurückkommen sah sie ihn fast nie, da er meist bis nach ihrer Schicht fortblieb. Joana fiel auch ein, dass der mürrisch wirkende Engländer stets allein unterwegs war, niemanden eines Blickes würdigte oder gar grüßte. Diese Art Tourist findet man eigentlich eher in einer Drei-Sterne-Absteige in Torremolinos als im Almuñécar »Palace«, dachte sie. Der Typ wirkte irgendwie deplatziert. Seinen mit allerlei Symbolen und Inschriften verzierten Armen nach zu schließen, könnte er ein Tattoo-Studio besitzen und sein rundes, pockennarbiges Gesicht sah aus, als ernähre er sich ausschließlich von Schweinefleisch. Mr. Sundler trug außerdem eine Glatze. Joana erinnerte sich gut an die Narbe auf der Stirn. Und sah man Sundler von hinten, fielen einem zunächst die drei Speckschwarten auf, die, statt eines Nackens, aus dem Kragen seines roten Liverpool-Fußballshirts hervorquollen. Das Shirt spannte sich um einen runden Guinnessbauch und steckte meist in einer kurzen roten Hose, die er anscheinend bei jedem Wetter trug und die an seinem Gesäß, auf dem die Nummer »21« prangte, schlaff herabhing. Seine Füße mit den bräunlich porösen Nägeln steckten in Sandalen, ebenfalls mit dem Liverpool-Emblem.
Joana gab den Namen des Engländers bei Google ein und stieß auf die Ankündigung einer Vernissage des Malers Brian Sundler in Auckland. Ein weiterer Eintrag für diesen Namen fand sich auf einer Teilnehmerliste des Boston-Marathons vor vier Jahren. Aber bei beiden handelte es sich offensichtlich nicht um ihren Hotelgast. Sie gab seine genaue Adresse in das Suchfeld ein und fand tatsächlich einen Treffer unter der Adresse Wharf Street, 21. Warrington, WA1 2GZ.
Joana stutzte.
Gab es vielleicht noch ein anderes Warrington in England? Vielleicht … aber die Postleitzahl stimmte überein und bestätigte ihren Verdacht.
Joana fuhr sich durch die Locken. Unter der aufscheinenden Adresse wohnte überhaupt kein Brian Sundler. Die Adresse gehörte zu einem Laden namens »Vanessa Cooper Fashion Outlet«. Ein Modeladen.
Der Mann hatte also offensichtlich eine falsche Adresse angegeben. War »Brian Sundler« vielleicht auch gar nicht sein richtiger Name? Reiste er mit einem falschen Pass?
Joana atmete tief durch. Sie könnte gerade eben auf eine Spur gestoßen sein!
Von polizeilichen Ermittlungen hatte sie zwar keine Ahnung, aber sie nahm an, dass man sich bei der Suche nach Verdächtigen nicht von Äußerlichkeiten beeinflussen lassen durfte, denn wenn dem so wäre, dann müsste dieser Brian Sundler ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stehen. Von seinem Erscheinungsbild her passte er perfekt ins Schema: Hooligan. Gewalttäter. Aber auch Serienmörder? Nun, zumindest wohnte er garantiert nicht dort, wo er angegeben hatte zu wohnen!
Joana notierte Zimmernummer, Name und falsche Adresse des Engländers und strich die letzten beiden Nummern 349 und 225 durch, weil es sich bei den Gästen dieser Zimmer um ältere Ehepaare handelte.
Dann klopfte sie mit dem Stift auf den Schreibtisch und dachte nach.
Aus den insgesamt 874 Personen, die in den letzten sechzehn Tagen seit den mysteriösen Todesfällen hier genächtigt hatten, hatte sie zwei Verdächtige herausgefiltert. Eigentlich konnte sie nun nichts weiter tun, als ihre bisherigen Überlegungen und Recherchen der Guardia Civil mitzuteilen, nur in dem einen Fall mit dem »Gast« von 107 war das freilich ein wenig heikel: Narcís war der Protegé des Direktors. Eigentlich stammte der Junge aus Girona in Katalonien wie Carlos selbst und der Rest der prächtigen Familie. Carlos’ Bruder – ebenfalls Direktor eines jedoch deutlich kleineren Hotels in Girona, wie man munkelte – hatte Carlos offenbar gebeten, seinen nichtsnutzigen Sohn für das besagte Praktikum anzustellen. Wahrscheinlich kam er mit Narcís nicht zurecht und hoffte, dass der Onkel am südlichen Zipfel Spaniens ihm die Flausen schon austreiben würde. Ein Plan, der bisher komplett fehlgeschlagen war. Narcís war fünfundzwanzig Jahre alt, hatte sein Studium abgebrochen und war nur an Partys und Mädchen interessiert. Und bei der Arbeit im »Palace« eckte er mit allen an.
Leider genoss der Neffe des Chefs so etwas wie Narrenfreiheit, bis auf einige Gelegenheiten, wo er es dann doch zu weit trieb. Joana erinnerte sich daran, wie sich ihre Mutter vor Wochen bei Carlos darüber beschwerte, dass Narcís’ Zimmer im ersten Stock, für dessen Reinigung sie verantwortlich war, aussähe, als hätte dieser dort einen Polterabend gefeiert: Leere Sekt- und Bierflaschen lagen auf dem Teppichboden, der einen guten Teil der Flüssigkeiten hatte aufsaugen müssen. Essensreste waren auf dem Schreibtisch verstreut und der Terrassenboden war voll mit Zigarettenstummeln. Zudem hing über der Nachttischlampe ein schlaffes Kondom. Ihre Mutter weigerte sich damals, das Zimmer zu reinigen. Carlos aber teilte den Raum einfach einer anderen Reinigungskraft zu, anstatt dem Jungen die Leviten zu lesen.
Joana sog die Luft ein. Würde das als Motiv ausreichen? War dieser dumme Junge tatsächlich dazu fähig, eine Reinigungskraft zu ermorden, nur weil sie ihn bei seinem Onkel verpfiffen hatte?
Sie dachte nach. Narcís hatte in den letzten Wochen verschiedene Hotelbereiche durchlaufen. Zuerst war er dem Wellnessbereich zugeteilt gewesen, bis ihn Alejandro, der dortige Leiter, samt Bekleidung in den Indoor-Pool stieß, weil Narcís ihm den Stinkefinger gezeigt hatte – Narcís’ ganz persönliche Antwort auf Alejandros Auftrag, doch bitte frische Handtücher auf die Liegen zu legen. Nach diesem Zwischenfall kam Narcís ins Büro, damit Carlos ein Auge auf ihn werfen konnte. Dort aber blieb er nicht einmal drei Tage, weil einer seiner Dispute mit Belen, die ihn in das Buchungsprogramm einschulen sollte, in einer Ohrfeige endete. Belen hatte ihm kräftig eine gescheuert, nachdem Narcís ihr eine Packung Batterien mit den Worten »Am besten, du tauschst mal die Batterien deines Vibrators aus, vielleicht entspannst du dich dann wieder!« in die Hand gedrückt hatte. Danach wurde der Junge von Carlos dazu verdonnert, in der Küche des Hauptrestaurants die Teller zu waschen, dort, wo auch Elena im Service arbeitete.
Joana rieb sich die Schläfen. Die beiden arbeiteten also seit etwa drei Wochen im selben Bereich. Sind sie dabei aneinandergeraten? Gar nicht so unwahrscheinlich. Bei Narcís konnte man davon ausgehen, dass er Elena angebaggert hatte, da Elena wohl als Einzige unter den weiblichen Restaurantbediensteten in sein Beuteschema passte. Genauso vorstellbar war auch, dass Elena diesen missratenen Macho abblitzen ließ, wodurch sich ein möglicher Konflikt zwischen den beiden automatisch ergeben hätte. Niemand konnte Narcís leiden und Elena war in der Hinsicht bestimmt keine Ausnahme gewesen. Hatte sie ihn mit einer Abfuhr vor den Kopf gestoßen und damit sein Ego verletzt? Hatte er also ein hinreichendes Motiv, um Elena zu töten? Ebenso wie ihre Mutter?
Joana spielte unruhig mit dem Stift. Ihre ganze »Beweiskette« war zweifelsohne ein wenig zusammengeschustert, wenn nicht gar an den Haaren herbeigezogen, aber die Guardia Civil würde sich für den Jungen schon interessieren. Vielleicht würden Ermittlungen gegen Narcís weitere Indizien bringen, die in diese Richtung wiesen. Aber was wäre dann mit Kilians Bruder? Wie würde der ins Bild passen? Hatten Narcís und Xaver Kontakt in den paar Stunden, in denen sich Xaver im »Palace« aufhielt?
Joana dachte darüber nach und fasste einen Entschluss: Sie musste mit ihren Vermutungen auf jeden Fall zur Guardia Civil gehen, schließlich galt es aufzuklären, was mit ihrer Mutter und den anderen geschehen war.
Sie sah auf die Uhr. Viertel vor acht. In fünfzehn Minuten war sie mit Kilian bei seinem Auto in der Tiefgarage verabredet.
Sie verließ das Büro, wechselte ein paar Worte mit Maite, behielt aber die Ergebnisse ihrer Nachforschungen für sich. Darüber jetzt ein Informationsblatt am Empfang aufzuhängen, hätte ansonsten dieselbe Geheimhaltungsstufe, dachte sie und ließ sich von Maite berichteten, dass einige Polizisten das Hotel schon wieder verlassen hatten und nur noch eine Handvoll Uniformierter mit Befragungen im Konferenzsaal beschäftigt waren.
Joana eilte den Flur zum Konferenzsaal hinab. Sie klopfte gegen die Tür, wartete einen Moment und öffnete sie, als niemand sie hereinbat.
Als sie eintrat, blickten alle Anwesenden in ihre Richtung. Sechs Uniformierte waren immer noch dabei, Gäste und Personal zu befragen. An weiteren vier Tischen arbeiteten Beamte an Computern und ein Kollege von Paco sprach in ein Funkgerät. Paco selbst war nicht da. Carlos unterhielt sich mit dem Juez.
Joana murmelte eine Entschuldigung und verließ den Konferenzraum. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Schon gar nicht konnte sie – in einem Raum mit dem Direktor – seinen Neffen als potenziellen Serienmörder beschuldigen. Sie hätte von Brian Sundler, dem tätowierten Engländer mit der falschen Adresse erzählen können, aber das wollte sie am besten mit Paco unter vier Augen besprechen, schließlich war er ihr Vertrauensmann bei diesem Verein.
Sie ging zurück zum Empfang, wo einer der Beamten sich mit Maite unterhielt und einen Kaffee trank. Joana sah auf die Uhr über der Rezeption. Sie musste langsam los, um Kilian zu treffen, aber sie musste sich auch dringend der Polizei anvertrauen. Oder jagte sie etwa nur Hirngespinsten nach? Neben der Kaffeetasse des Polizisten befand sich die gleiche Liste, die sie heute schon einmal kopiert hatte, nur mit mehr Haken neben den Zimmernummern.
»Ist das die Liste mit den Hotelgästen … darf ich mal?«, fragte sie den Beamten und drehte die von Carlos ausgedruckte Liste zu sich. Joana fuhr mit dem Finger die Aufstellung entlang. Neben Zimmer Nummer 404 befand sich keine Notiz. Es hatte also noch niemand Brian Sundler verhört. Sie suchte weiter nach Zimmer Nummer 107, fand den Eintrag aber nicht, obwohl dieser auf dieser Liste hätte auftauchen müssen. Nochmals ging sie die fünf Seiten Nummer für Nummer durch. Aber die 107 war tatsächlich nicht aufgeführt.
Joana schluckte. Carlos!
Ihr Chef kannte sich also doch nicht so schlecht mit dem Belegungsprogramm aus, wie sie vermutet hatte. Er war anscheinend durchaus in der Lage, die Listen zu manipulieren und den Namen seines Neffen auszublenden. Und womöglich hatte er einen verdammt guten Grund dafür, dachte sie bitter, und schob dem Polizisten die Liste wieder zu. Sie ballte die Fäuste. Falls dieser Narcís tatsächlich etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hatte und sein Onkel – ihr eigener Chef – ihn dabei auch noch deckte, dann würde sie … Joana zwang sich zur Ruhe und blickte in Richtung Konferenzraum. Sie musste mit der Polizei sprechen.
Und zwar sofort.
Sie schlüpfte ins Büro, schloss die Tür hinter sich und wählte die Nummer der Guardia Civil, die sie längst auswendig kannte. Paco war auf der Wache, aber in einer Besprechung, teilte man ihr mit. Sie ließ ihm ausrichten, dass sie jetzt sofort vorbeikäme, weil sie etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen hätte. Dann verabschiedete sie sich von Maite und nahm die Treppe in das zweite Untergeschoss, weil sie viel zu zappelig war, um auf den Aufzug zu warten. Sie sah auf die Uhr. Fünf Minuten nach acht. Kilian würde sicher schon auf sie warten, die Deutschen waren ja für ihre Pünktlichkeit bekannt.
Sie stieß die Tür zum Parkdeck auf und griff nach dem Lichtschalter, aber die Tiefgarage war bereits hell erleuchtet. Unter den zwei Dutzend Wagen konnte sie Kilians dunkelblauen Mietwagen nicht sofort ausmachen. Sie ging zwischen den Autos durch und war so mit den Gedanken an Narcís und der von Carlos gefälschten Gästeliste beschäftigt, dass ihr erst, als sie die Mitte der Garage erreicht hatte, einfiel, was es bedeutete, dass die Beleuchtung angeschaltet war: Der Lichtschalter war an eine Zeitschaltuhr gekoppelt. Also musste jemand vor Kurzem hier gewesen sein.
Kilian? Nein.
Sie fand seinen leeren Wagen hinter einem roten Kombi. Joana machte auf dem Absatz kehrt. Sich als Frau alleine in einer Tiefgarage zu befinden, war kein beruhigendes Gefühl. Sie zwängte sich zwischen zwei Autos durch, als die Lampen über ihr mit einem Klacken erloschen. In der Garage war es mit einem Mal stockfinster.
Joana atmete flach und versuchte, die aufkeimende Panik unter Kontrolle zu halten. Die Lampen brannten drei Minuten, also so lange, wie man brauchte, um in die Garage hinein oder aus ihr herauszukommen. Vor drei Minuten hatte also jemand den Lichtschalter betätigt. Befand sich außer ihr noch jemand hier? Joana stieß gegen einen Pfeiler und erschrak. Sie tastete sich um die Säule herum und kniff die Augen zusammen, die sich nur langsam an die Dunkelheit gewöhnen wollten. Nun konnte sie zumindest einen Lichtstreifen unter der Ausgangstür erkennen. Da musste sie hin. Sie beruhigte sich etwas, ging schneller und stieß mit der Hüfte gegen ein Auto. Sie streckte tastend die Hände vor, riss sie aber im gleichen Moment wieder zurück, als hätte sie auf eine Herdplatte gegriffen. Sie stand vor einer Motorhaube. Vor einer knisternd heißen Motorhaube.
Joana suchte nach dem Lichtstreifen, der ihr zur Orientierung diente, und wich zurück, als es vor ihr heller wurde. Das Licht kam aus dem Innenraum des Fahrzeugs, vor dem sie stand. Es leuchtete auf, weil die Fahrertür geöffnet wurde. Die Lampe beschien von oben nur seine Glatze und die Stirn mit der Narbe – die untere Gesichtshälfte von Brian Sundler lag im Schatten.
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Paco besprach sich mit Teniente Lozano und Capitán Morales, dem Chef der Mordkommission der Provinz Granada, den seine Sargenten Peralta und Varela zu diesem Ausflug an die Küste begleitet hatten.
Sie saßen im stickigen Besprechungsraum der Guardia Civil und anwesend waren auch die Sargenten Mendez und Carranza, die zu den fähigsten Beamten der Dienststelle Almuñécar zählten. Capitán Morales hatte gerade die Vorfälle der letzten beiden Wochen im Hotel »Costa Tropical Palace« resümiert und wies abschließend darauf hin, dass er sich von Elenas Obduktion, die am Abend abgeschlossen wäre, einiges erhoffte. Ebenso wie von den noch ausstehenden Befragungen im Hotel, die bisher zu keinen nennenswerten Ergebnissen geführt hätten, wie er betonte, was einige der Anwesenden durchaus als Kritik verstanden.
Paco räusperte sich und fasste sein Gespräch mit dem jungen Hotelangestellten zusammen, der eine Affäre mit der zu Tode gestürzten Elena zugegeben hatte. Paco erläuterte auch, dass es der Name eben jenes jungen Mannes war, den sie auf dem Felsen unweit der vermuteten Absturzstelle eingraviert fanden. Dann berichtete Paco, wie er den jungen Mann ob seines Familiennamens in eine Falle lockte, sodass dieser das mutmaßliche Verhältnis zur Toten endlich eingestand.
Seine Kollegen schmunzelten und sogar der spanische König, dessen Porträt etwas schief über der Eingangstür hing, schien beeindruckt auf ihn herabzublicken. Paco berichtete weiter von der augenscheinlichen Nervosität des Jungen, die sich anhand verschiedener Indizien – allen voran der verräterischen Körpersprache – seiner Meinung nach eindeutig feststellen ließ. Teniente Lozano fragte nach dem Alibi des Verhörten und Paco berichtete von der zufälligen Begegnung mit Señorita Joana Ramos Ortiz, die behauptete, um zwanzig nach zwölf einen Schrei gehört zu haben, sich dabei jedoch nicht sicher sei, von wem oder woher dieser stammte. Capitán Morales machte eine Notiz. Paco berichtete weiter, dass sich Elenas Exfreund angeblich bis halb eins bei der Arbeit befunden und sich anschließend bis fünf Uhr morgens in Almuñécars Kneipen aufgehalten habe. Paco wies Sargento Peralta an, diese Angaben zu überprüfen, und beendete seine Schilderungen. Danach entbrannte wie schon so oft an diesem Tag die Diskussion, ob die Toten, deren gemeinsamer Nenner zweifelsohne das Hotel war, nun in einem Zusammenhang stünden oder nicht, und falls ja, in welchem? Zuerst traf es den deutschen Touristen und dann die Zimmerreinigungskraft. Ein Hotelgast und eine Hotelangestellte. Offensichtlich auf die gleiche Art und Weise gestorben. Beide vollgepumpt mit Medikamenten und Morphium, welches man nicht gerade in einem Drogeriemarkt um die Ecke bekam. Bei den Obduktionen war außerdem ein weiterer überraschender Zusammenhang zwischen Xaver Huber und Inmaculada Ramos Ortiz festgestellt worden. Doktor Castillo fand heraus, dass beide das gleiche »letzte Abendmahl«, wie er es ausdrückte, zu sich genommen hatten: ein Schinkenbrot.
»Nageln sie mich damit bitte nicht fest«, hatte er gesagt, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Pata-Negra-Schinken handelt.«
Vom jungen Deutschen wussten sie, dass er in der Cafeteria ein Schinkenbrot kaufte, ehe er in der Nacht verstarb. Und Inmaculadas Mageninhalt bewies, dass sie das Gleiche aß, bevor sie tot aufgefunden wurde. Handelte es sich dabei nur um einen weiteren Zufall oder hatte dies etwas zu bedeuten? Rätsel gab ihnen außerdem die mysteriöse Taxifahrt von Inmaculada um drei Uhr morgens auf. Dazu ihre Krankheit, von der sie niemandem erzählt hatte, nicht einmal ihrer eigenen Tochter Joana. Ohne die Obduktion der Leiche durch Dr. Manuel Castillo hätten sie wahrscheinlich nie von jener schweren Krankheit erfahren. Hatte Inmaculada ihre Medikamente, die sie für die Behandlung verschrieben bekam, in einer Überdosis zu sich genommen, oder traf sie sich mit einem Unbekannten im Hotel? Und wenn dieser geheimnisvolle Unbekannte es war, der beide – Xaver Huber und Señora Ramos Ortiz – vergiftet hatte, wieso änderte der mutmaßliche Täter dann bei seiner dritten Tat die Vorgehensweise und stürzte sein Opfer einen Abhang hinunter?
In der Runde ging man jedenfalls davon aus, dass dies nur hätte möglich sein können, wenn das Opfer den Täter kannte. Oder handelte es sich gar um eine Täterin? Mord durch Gift passte zumindest eher zu Frauen, wenn man den Statistiken glauben durfte. Jedenfalls wäre es wohl kaum möglich gewesen, Elena gegen ihren Willen hundert Meter zu diesem Abhang zu zerren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Aber wenn man also Xaver Hubers und Inmaculada Ramos Ortiz’ Tod gemeinsam betrachtete, wie passte Elena dann ins Bild? War Elenas Tod ein Unfall oder ein Selbstmord? Suchten gar alle drei aus eigenem Antrieb den Tod? Paco glaubte nicht daran. Und der Staatsanwalt auch nicht, denn seit Elenas Tod – und vor dem Hintergrund der beiden anderen Verstorbenen – gab der Juez de Instrucción nun grünes Licht für Ermittlungen in einem oder mehreren Tötungsdelikten. »Sie sollten alles daran setzen, die Vorkommnisse lückenlos und schnellstmöglich aufzuklären«, lautete die schwammige Anweisung des Staatsanwalts. Das bedeutete, dass ab sofort das Equipo de Homicidio de la Guardia Civil mit ihrem Leiter Capitán Morales für die Fälle als oberste Instanz zuständig war.
Paco dachte nach, was wäre, wenn Inmaculada noch lebte. Was den jungen Deutschen anbelangte, wäre er wohl weiterhin von Suizid ausgegangen und bei Elena womöglich von einem Unfall.
Sargento Serrano warf schließlich die Frage auf, ob alles nicht schon viel früher begann – zwei Jahre zuvor, als die junge Carmen Ramos Ortiz verschwand? Immerhin war sie die Tochter der verstorbenen Reinigungsfrau. Auch darüber wurde eine Weile diskutiert. Teniente Lozano, der die verstaubte Vermisstenakte eingesehen hatte, berichtete der Gruppe, dass er darin keinerlei Hinweise finden konnte, die auf einen Zusammenhang mit den jüngsten Verbrechen schließen ließen. Die meisten Beamten bezweifelten dies ohnehin, aber man musste jeder Spur nachgehen, vor allem, wenn es nicht viele gab. Wenn man es genau nahm, hatten sie allerdings noch keine einzige handfeste Spur, und das war auch schon der ganze Zusammenhang zu Carmens Verschwinden, dachte Paco frustriert. Damals hatten sie auch keine Spur. Sargento Perez steckte den Kopf zur Tür herein und richtete ihm aus, dass Joana angerufen habe. Sie wolle vorbeikommen, um ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Paco fragte, um was es sich dabei handele, aber der Sargento zuckte nur mit den Achseln. Die Besprechung war beendet. Zum Abschluss wurden die Aufgaben verteilt: Sargento Peralta zog los, um das Alibi von Elenas Exfreund zu überprüfen, Mendez und Carranza wurden zurück zum Hotel geschickt, und Capitán Morales und sein Team verließen die Wache, um in die Gerichtsmedizin zu fahren, wo ihnen Dr. Castillo hoffentlich schon erste Ergebnisse präsentieren konnte.
Paco verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und wartete auf Joana. Wie jeder, der an diesen Ermittlungen beteiligt war, stellte er sich immer wieder die gleiche Frage: Wer könnte ein Interesse daran haben, diese drei zu töten? Hatten sie es gar mit einem Verrückten zu tun? Mit einem Psychopathen? Einem, der ohne erkennbaren Grund mordete, der kein Motiv für seine Taten brauchte? Die logische Fortsetzung dieses Gedankenganges war mehr als beunruhigend und Capitán Morales hatte es eben zum ersten Mal ausgesprochen: »Wenn wir nach ein und demselben Täter in allen Fällen suchen und wir ihn nicht schnell genug finden, wäre es möglich, dass er wieder mordet und wir bald noch mehr Tote haben!«
Dann schlug der Capitán mit der flachen Hand auf den Tisch und fügte in seiner gewohnt dramatischen Art hinzu: »Also lasst uns den Kerl vorher schnappen!«
Die klaren Worte des verantwortlichen Ermittlers waren mit betroffenem Schweigen quittiert worden. So mancher stellte sich jedoch die Frage, ob der Chef in letzter Zeit nicht ein paar Actionfilme zu viel in seinen DVD-Player geschoben hatte und aus den Hollywoodthrillern ein Übermaß an Fantasie in die andalusische Beschaulichkeit projizierte. Sie fragten sich, ob er die Lage – wie er angedeutet hatte – tatsächlich so drastisch einschätzte, oder ob er seine Leute nur zusätzlich motivieren wollte, noch härter an diesem Fall zu arbeiten. Schließlich gab es keinerlei Spuren, die in diese neue Richtung wiesen und keiner wollte so recht daran glauben, dass im idyllischen Almuñécar ein Killer sein Unwesen trieb. Aber der Chef hatte diese Möglichkeit nun mal ausdrücklich genannt und damit die Dringlichkeit der Ermittlungen in ein ganz anderes Licht gerückt. Jeder Einzelne war nun bereit, noch mehr zu geben, noch weniger zu schlafen und noch konzentrierter zu arbeiten. Schließlich jagte man nicht alle Tage einen möglichen Serienmörder.
Paco ging in sein Büro. Die Wanduhr über seinem Schreibtisch zeigte 20.20 Uhr an. Es würde noch ein langer Abend werden. Er dachte an den Spruch des Staatsanwalts von heute Morgen: »Sie sollten alles daran setzen, die Vorkommnisse lückenlos und schnellstmöglich aufzuklären!«
Als ob das so einfach wäre. Wenn man von einem Mörder in allen drei Fällen ausging, dann hatten sie es mit einem verdammt ausgeschlafenen Typen zu tun, der weder Fehler machte noch Spuren hinterließ und über eine gewisse Kreativität bei der Ausführung seiner Taten verfügte. Paco jedenfalls quälten immer wieder die gleichen Fragen: Hatte der Täter ein Motiv oder brauchte er keines, weil ihm das Töten Spaß machte? War er ein Hotelgast oder jemand, der dort arbeitete? Oder fahndeten sie gar nach einem Fremden, der sich das feine Hotel nur als Bühne für seine brutale Inszenierung ausgesucht hatte? Wie dem auch sei, Paco wurde das Gefühl nicht los, dass sie einem Phantom hinterherjagten!
Kilian gab seine Schlüsselkarte bei Maite am Empfang ab und fragte sie auf Englisch nach Joana, aber Joana hatte die Rezeption offenbar vor wenigen Augenblicken verlassen.
Kilian sah auf die Uhr.
Er wollte Joana nicht warten lassen und die Rechnung konnte er auch ein anderes Mal bezahlen, also schulterte er seine Reisetasche und erklärte Maite, dass er morgen zum Bezahlen käme. Kein Problem, meinte sie und zwinkerte ihm zu, als Carlos, dem dieses Gespräch offenbar nicht entgangen war, aus dem Büro kam.
»I heard you check out?«, fragte er Kilian.
Kilian nickte und Carlos wandte sich offenbar ein wenig irritiert an Maite. Aber die zuckte nur die Achseln.
»Well, thank you for stay with us«, grunzte Carlos, »… and the bill?«
Maite, die hinter ihrem Chef stand, schnitt eine Grimasse, und strafte ihren Chef mit einem tadelnden Blick. Kilian war einen Moment abgelenkt, aber dann erklärte er dem Direktor, dass er morgen zurückkommen werde, um die Rechnung zu begleichen, er müsse jetzt aber dringend weg. Carlos sah ihn an, als hätte er eben die Pointe eines miesen Witzes verpasst.
»Unfortunately this is not likely«, entgegnete er und schüttelte vehement den Kopf.
Auch Maite schüttelte den Kopf und Kilian starrte wieder an dem Direktor vorbei. Maites Mund formte zwei Worte: »Not possible.« Kilian verstand. Offenbar machte Maite sich über das mangelhafte Englisch ihres Chefs lustig.
»Please wait here!«, befahl Carlos, wandte sich um, warf Maite ein paar grobe Worte zu – die sie aber anscheinend völlig kalt ließen – und verschwand im Büro. Die Tür ließ er angelehnt.
Maite beugte sich vor. »I am sorry, but he is a bit complicated«, flüsterte sie und zeigte auf die Bürotür.
»Never mind«, erwiderte Kilian und hoffte, dass das hier nicht zu lange dauerte. Joana würde schon warten. Als das Summen des Druckers verstummte, trat Carlos aus dem Büro und legte einen Papierausdruck vor Kilian auf die Empfangstheke. Mit seinem Montblanc-Schreiber pochte er auf den Rechnungsbetrag, dass es in der Lobby widerhallte.
»There should be a mistake … I mean … when did you come?«
Maite rollte mit den Augen. »Arrive« sagte ihr Mund. Kilian unterdrückte ein Schmunzeln und gab dem Direktor das korrekte Datum. Carlos schüttelte den Kopf und zerriss die Rechnung in Stücke. Die Papierschnipsel ließ er wie ein Symbol gegen die Schlampigkeit bei Abrechnungen auf der Theke liegen und verschwand erneut im Büro. Kilian blickte auf die Uhr und nahm seine Kreditkarte zur Hand. Es vergingen einige Minuten, ehe Carlos zurückkam – diesmal mit drei Seiten Papier in der Hand. Kilian blätterte zur letzten Seite vor und schluckte. Dafür musste er mehr als einen Monat arbeiten, wenn die Geschäfte gut liefen! Und weil er es in seinem Job ständig mit Preisverhandlungen zu tun hatte, fragte er nach einem Rabatt, bekam aber nur die bereits bekannte, gleiche Antwort: »Unfortunately this is not likely!«
Kilian unterzeichnete die Abrechnung und steckte seine Kreditkarte ein. Mit einem knappen Gruß verabschiedete er sich von Carlos. Maite gab er einen Kuss auf beide Wangen, dann hastete er zur Treppe, um endlich zu seinem Auto zu gelangen, wo Joana sicherlich schon eine Weile wartete.
In dem Moment, als Kilian im zweiten Untergeschoss aus dem Aufzug trat, hallte ein gedämpfter Aufschrei aus der Tiefgarage.
Joana!
Kilian ließ seine Tasche fallen, war mit einem Satz bei der Tür und riss sie auf. Drinnen war es dunkel. »Joana!«, schrie er in die Finsternis hinein und drückte auf den Lichtschalter. Die Deckenlampen schalteten sich nur zögerlich ein, so als wollten sie die folgende Szenerie nur ungern beleuchten. Joana rannte auf ihn zu. Ein kahlköpfiger Mann folgte ihr. Er hielt etwas in der Hand. Etwas Glänzendes. Joana fiel ihm in die Arme und Kilian stieß mit dem Rücken gegen einen Feuerlöscher, der hinter ihm an der Wand befestigt war. Er spürte, wie Joana am ganzen Körper zitterte. Sie sagte irgendetwas, das er nicht verstand. Der Mann kam langsam auf sie zu. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Kilian löste sich von Joana und stellte sich vor sie. Er überlegte noch, ob er den Feuerlöscher aus seiner Verankerung reißen sollte, aber da stand der Mann auch schon vor ihnen. »What the fuck is the matter with you?«, fluchte dieser und stieß mit der Hand, in der er einen Schlüsselbund hielt, die Eisentür so heftig auf, dass diese gegen die Mauer knallte. Dann war er verschwunden.
Der Geruch von Aftershave aus dem Discounter vermischte sich mit den Resten unsichtbarer Abgase. Trotzdem atmete Kilian durch. »Was war denn hier los? Hat er dich angegriffen?«
Joana brauchte eine Weile, um sich zu artikulieren. Kilian sah sich um, aber in der Garage befand sich außer ihnen offenbar niemand mehr.
»Nein«, keuchte sie schließlich, »aber ich denke, du bist genau im rechten Moment gekommen. Wir müssen dringend zur Guardia Civil!«
Im Auto berichtete ihm Joana dann von den Ergebnissen ihrer Recherche: Acht Zimmer waren in der maßgeblichen Zeit ständig belegt gewesen, aber nur zwei Personen konnten bei näherer Betrachtung für die Taten infrage kommen. Mit einem der beiden war Joana gerade eben in einer finsteren Tiefgarage zusammengetroffen. Kilian konnte ihren Schreck nachvollziehen, aber war sie tatsächlich in Gefahr gewesen? Was wäre geschehen, hätte er sich noch länger verspätet?
Er dachte immer noch darüber nach, als er bereits in Pacos Büro saß und Joanas Schilderungen über die Hotelliste lauschte. Dieses Mal hatte er das Gebäude zwar freiwillig betreten, aber nach seiner »Beinaheverhaftung« fühlte er sich trotzdem alles anderes als unbefangen. Paco hingegen ignorierte ihn und pfiff durch die Zähne, als ihm offenbar klar wurde, was für eine heiße Spur das war, die Joana ihm da gerade serviert hatte.
Der Polizist drückte einen Knopf auf der Sprechanlage, murmelte ein paar knappe Worte und Sekunden später erschien Teniente Lozano und Joana musste nochmals von vorne beginnen: Angefangen von der falschen Liste des Hoteldirektors bis zu dem Zwischenfall in der Tiefgarage schilderte sie alles, was sich in den letzten beiden Stunden zugetragen hatte.
Paco und Teniente Lozano sahen sich an. Die überraschende Entwicklung, die der Fall nahm, war einerseits als durchaus positiv einzuschätzen, aber andererseits auch mehr als beschämend, ja direkt peinlich für die Guardia Civil. Da spielten eine Empfangsangestellte und ein deutscher Geschäftsmann mit dubioser Vergangenheit Detektiv und waren gleich auf zwei mögliche Spuren gestoßen, und das alles nach nur einer einzigen Stunde Recherche. Paco zupfte sich an seinem Schnäuzer. Das war um einiges mehr, als zwei Dutzend gelernte Ermittler seit Elenas Auffinden in den frühen Morgenstunden zustande gebracht hatten, aber wie auch immer, es gab also unter den Hotelgästen einen verdächtigen Engländer mit falscher Adresse. Zudem hatte dieser bei allen Todesfällen im Hotel logiert. Und dann war da noch Narcís, der widerspenstige Neffe des Hoteldirektors, der von Inmaculada verpfiffen worden war und als unmittelbarer Kollege der hübschen Elena möglicherweise auch mit dieser so seine Probleme gehabt hatte. Darüber hinaus war die Guardia Civil vom Direktor des »Palace« höchstpersönlich hinters Licht geführt worden, weil sein Neffe weder in der Personal- noch in der Gästeliste auftauchte. Mit dem windigen Hotelchef würden sie daher noch ein ernstes Wörtchen reden müssen. Ihm konnten sie zumindest die Verantwortung dafür in die Schuhe schieben, dass sie wegen seiner fehlerhaften Liste den ganzen Tag über nicht weitergekommen waren. Nun hatten sie zwei Verdächtige, im Gegensatz zu den 312 Personen auf der Liste, von denen die meisten über sechzig waren und ohnehin kein Wort Spanisch sprachen.
Als Joana ihre Erzählung beendete, bat sie die beiden Beamten noch, ihren Namen aus dem Spiel zu lassen. Schließlich war Carlos ihr Chef und sie hatte ihn und seinen Neffen gerade angeschwärzt – sollte der Direktor davon erfahren, wäre sie mit Sicherheit ihren Job los.
Paco und der Teniente wechselten einen Blick und schließlich fand Paco eine für alle Beteiligten annehmbare Lösung. »Dafür haben wir Verständnis, Joana. Wir könnten …«, er nahm seine Mütze ab und kratzte sich an der Stirn, »wir könnten behaupten, diese Spuren hätten sich aufgrund der Ermittlungen der Guardia Civil ergeben.«
Joana nickte und erhob sich.
Die beiden Beamten bedankten sich bei Joana und schüttelten sogar Kilian, den sie vor wenigen Tagen noch für einen Mörder gehalten hatten, freundlich die Hand.
Als die beiden draußen waren, wich das Schamgefühl der Beamten rasch einer ausgewachsenen Euphorie. Sie waren gerade auf zwei wichtige Spuren gestoßen und eine davon musste ja wohl zum Täter führen. Der Rest konnte doch nicht mehr so schwierig sein: Interpol musste wegen des Engländers kontaktiert werden, vielleicht hatte der auf der Insel ja auch schon eine »Blutspur« hinterlassen, und den jungen Spanier würden sie selbst in die Mangel nehmen. Pacos anregende Plauderei mit Elenas schwitzendem Ex-Lover war längst vergessen.
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Er saß im Auto und trank aus der Cognacflasche. Den Nachmittag hatte er trotz des aufreibenden Verhörs gut überstanden; er spielte seine Rolle in diesem Theater seiner Einschätzung nach bisher recht passabel. Die Guardia Civil hatte nichts gegen ihn in der Hand, ansonsten hätten sie ihn nicht so einfach laufen lassen. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.
Er hatte lediglich zugeben müssen, die Kleine ein paarmal gevögelt zu haben, das war aber auch schon alles. Hauptsache, niemand hatte ihn gesehen, als Elena den Abhang hinunterstolperte, und … Hauptsache, der Kratzer auf seinem Arm stammte nicht von ihr.
Er musterte die kleine schorfige Narbe. Wann war das passiert? Mit Sicherheit nicht, als er Elena schubste, aber vielleicht davor, als sie den Streit hatten? Als sie drohte, alles auszuposaunen, und er sie an den Schultern gepackt und geschüttelt hatte?
Er nahm noch einen Schluck und schnippte die Asche aus dem Fenster. Eigentlich hatte er gar nicht gewollt, dass es mit Elena so endete, aber er musste sich eingestehen, dass es sich verdammt gut anfühlte, nun, da diese leidige Geschichte endlich gegessen war. Nur zwei Personen wussten von der Sache mit Carmen: er und Elena. Und jetzt war das Geheimnis exklusiv in seiner Hand – und das würde für den Rest seines Lebens auch so bleiben!
Er nahm noch einen Zug.
»Zu spät« waren Elenas letzte Worte gewesen. Diese Andeutung war zwar beunruhigend, aber damit hatte sie ihn wohl nur – wie so oft – einfach ärgern wollen. Elena konnte mit niemandem über Carmen gesprochen haben, ansonsten hätte ihn die Guardia Civil sicher längst verhaftet, aber bis auf die Routinebefragung am heutigen Nachmittag war er nicht weiter behelligt worden. Elena hatte geblufft … und verloren!
Er dachte an Joana und ihre zufällige Begegnung an jenem Abend. Im ersten panischen Moment hatte er doch tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, sie an Ort und Stelle zu erwürgen, schließlich war sie eine Zeugin. Aber auch dieses Zusammentreffen stellte sich im Nachhinein immer deutlicher als Vorteil heraus. Dass er seine Autoschlüssel vergessen hatte und zurück an seinen Arbeitsplatz musste, war tatsächlich ein wahrer Glücksfall gewesen! Joana konnte ja jetzt bestätigen, dass er – nachdem sie diesen Schrei gehört hatte, der wohl den Tatzeitpunkt bestimmte – noch bei der Arbeit gewesen war. Ausgerechnet Carmens Schwester, dachte er, was für eine Ironie des Schicksals!
Und nun sah es ganz danach aus, als ob er aus dem Kreis der Verdächtigen endgültig ausgeschieden war. Im Laufe des Abends machte unter seinen Kollegen nämlich das Gerücht die Runde, dass die Guardia Civil jetzt nach einem »Serienmörder« fahndete, nach jemandem, der gleich alle drei umgebracht hatte, als wären sie lästige Fliegen.
Er beteiligte sich an diesem Tratsch, um nicht verdächtig zu erscheinen, und unterstützte die Version des Killers, wodurch er noch mehr Angst unter dem Personal schürte, als ohnehin schon vorhanden war. Einige Angestellte hatten bereits solche Panik, dass sie der Arbeit fernblieben.
Er lehnte sich entspannt in seinem Sitz zurück. Das Ganze war einfach fast zu schön, um wahr zu sein. Durch die Serienmördervariante schied er automatisch als Verdächtiger aus, denn für den Tag, an dem Inmaculada tot aufgefunden wurde, hatte er ein perfektes Alibi: Er war mit seinem Motorradclub Los Tiburones bei einem Bikertreffen gewesen. Fünfzig harte Jungs und eine zarte Braut in Leder konnten das bestätigen.
Natürlich machte auch er sich so seine Gedanken, wie die Alte wohl gestorben war, immerhin hatte er sie gemocht. Inmaculada war öfters bei ihm vorbeigekommen und hatte Kaffee getrunken, meistens lud er sie dazu ein. Dafür brachte sie ihm gelegentlich Kleinigkeiten zu essen mit. Etwa Churros, die frittierten Teigwaren, die er in der Regel wegwarf, weil er auf sein Sixpack achten musste, aber auch Früchte oder Avocados. Als er Inmaculada das letzte Mal lebend sah, brachte sie ihm ein Sandwich, das mit teurem Pata-Negra-Schinken belegt war. Aber auch das aß er nicht, sondern verkaufte es schwarz. Er hatte schon gefrühstückt und brauchte Geld. Ja, er hatte sie gemocht, aber für Inmaculada machte das nun keinen Unterschied mehr, denn ob tot oder lebendig, sie hätte ohnehin nie mehr erfahren, was damals mit ihrer Tochter wirklich geschehen war. Wieso auch der deutsche Tourist krepierte, wusste er allerdings nicht, aber dessen Tod war ihm scheißegal. Hauptsache, er wurde in der Sache mit Elena nicht weiter verdächtigt.
Er nahm noch einen Schluck aus der Cognacflasche. Nach Hause fahren konnte er jetzt noch nicht, so etwas musste ordentlich gefeiert werden!
Er warf die Kippe aus dem Fenster, startete den Wagen und fuhr zu den Strandkneipen hinab. Mit seinem Alkoholpegel dürfte er zwar sicher nicht mehr fahren, aber die Guardia Civil hatte jetzt bestimmt andere Sorgen, als Alkoholkontrollen zu veranstalten. Sie suchten nach einem Serienkiller. Er lächelte. Er fühlte sich frei.
In den Kneipen schien nicht viel los zu sein. Er begrüßte den Türsteher, bestellte in der zweiten Bar bei der Kellnerin mit den großen Titten einen Gin Tonic und prostete sich selber zu. »Auf die Freiheit!«, sagte er und trank die Hälfte davon weg.
»Was?«, fragte die Bardame.
Er winkte ab und bot ihr an, einen Drink mit ihm zu nehmen, aber sie wollte nicht. Egal. Er rülpste, wischte sich über den Mund und musste grinsen, weil er ohnehin gerade in der Nachbarkneipe eine hübsche Arbeitskollegin entdeckt hatte, die bestimmt etwas mit ihm trinken würde. Er grinste noch breiter, als ihm erneut die Ironie des Schicksals klar wurde. Er würde doch tatsächlich den letzten Akt dieses Theaters ausgerechnet mit ihr feiern. Und das Beste daran war, dass sie nichts von seiner kleinen Party wusste.
Er trank aus, bezahlte, ließ großzügigerweise einen Euro Trinkgeld liegen, wankte über den Strand und setzte sich ohne zu fragen neben sie. »So ganz alleine hier Señorita?«, stellte er galant fest.
Als sie auf dem Parkplatz der Guardia Civil in Kilians Auto stieg, fühlte Joana sich erleichtert. Womöglich konnten die Todesfälle mithilfe ihrer Hinweise nun endlich aufgeklärt werden. Kilian startete den Motor.
»Und jetzt?«, fragte er sie.
Joana überlegte. Das war eine gute Frage. In ihrem Zorn gegenüber Carlos hatte sie vielleicht doch etwas voreilig entschieden, dass Kilian aus dem Hotel ausziehen sollte, um bei ihr zu wohnen.
Sie legte den Gurt an und kurbelte das Fenster herunter. »Lass uns was trinken gehen!«, schlug sie vor und wies ihm den Weg zu den Bajos, den Strandkneipen von Almuñécar.
So früh am Abend war hier noch nicht viel los. Unter Palmenwedeln, zwischen denen die ersten Sterne der Nacht funkelten, setzten sie sich in Korbstühle und bestellten Bier. Joana blickte auf das glitzernde Meer hinaus. Fischerboote lagen in der Bucht; ihre Lampen strahlten ins Wasser, um den Fang anzulocken. In der Ferne passierte ein Kreuzfahrtschiff, das mehr Strom als eine Kleinstadt zu benötigen schien, auf seinem Weg durch die Straße von Gibraltar den westlichsten Zipfel des Mittelmeeres. Das Geräusch der Wogen, die sanft an den Strand schwappten, wirkte einschläfernd wie bei einer Hypnose. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter hob sich ihre Stimmung, obwohl diese noch weit davon entfernt war, fröhlich zu sein. Angesichts von Elenas Tod konnte davon auch nicht wirklich die Rede sein. Zudem war die Trauer um ihre Mutter noch so gegenwärtig, dass ihr die Augen brannten, sobald sie nur an sie dachte, dennoch – langsam breitete sich auch eine innere Freiheit in ihr aus. Sie war jetzt auf sich allein gestellt und musste auf niemanden mehr Rücksicht nehmen. Sie könnte von Almuñécar fortgehen, ohne jemanden damit zu verletzen. Es gab keine unmittelbaren Familienmitglieder mehr, nur noch entfernte Verwandte, zu denen sie aber ohnehin keinen Kontakt pflegte. Keine Freundschaften, keine Kinder – nur einen Job, der ihr immer weniger Spaß machte und den sie seit den Todesfällen nur noch widerwillig ausübte.
Kilian bestellte ein weiteres Bier und versuchte Small Talk zu betreiben, aber es fiel ihnen nicht leicht, über etwas anderes zu reden, als über die vergangenen beiden Wochen. Die Unterhaltung geriet immer wieder ins Stocken, ohne dass beide allerdings das Schweigen zwischen ihnen als unangenehm empfanden. In den Gesprächspausen sahen sie dem Kreuzfahrtschiff auf seiner Fahrt nach Westen zu und lehnten in den Korbsesseln wie ein altes Ehepaar vor dem Fernseher. Joana konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal mit einem Mann etwas trinken war. Und jetzt saß sie mit Kilian hier und es herrschte eine seltsame Vertrautheit, die sich sonst vielleicht nur über Jahre hinweg aufbauen konnte. Es lag wohl daran, dass sie dasselbe Schicksal teilten, dachte sie, und wusste, dass auch er froh war, in Spanien auf sie gestoßen zu sein. Sie brauchten sich gegenseitig, jedoch ohne Hintergedanken. Er, um die Sprachbarriere zu überwinden und um den Tod seines Bruders aufzuklären, und sie brauchte ihn, um wieder Halt zu finden. Sie benötigte eine starke Schulter zum Anlehnen, wenngleich sie diese Möglichkeit noch nie wahrhaft ausgenutzt hatte. Sie mochte ihn, aber als amigo. Kilian war ihr erster richtiger »Freund«. Bisher allerdings hatte sich noch kein Freund von ihr auf Dauer mit dieser Rolle zufriedengegeben. Alle wollten bald mehr, und wenn sie es dann nicht bekamen, war die Freundschaft vorbei. Joana mochte Kilian, aber auch diese Freundschaft würde bald enden, alleine schon aus geografischen Gründen, es sei denn …
»Und wie war das Leben in Hamburg so?«, fragte Kilian und unterbrach ihre Gedanken.
»Hamburg ist eine tolle Stadt.«
»Wieso bist du nicht dort geblieben?«
»Weil meine Familie hier lebte. Außerdem war das nie ein Thema, ich ging nur nach Deutschland, um die Sprache zu perfektionieren und Praxis in der Hotelarbeit zu sammeln.« Weil meine Familie hier »lebte«, dachte sie und nippte an ihrem Bier. Damals, als ich noch einen Vater, eine Mutter und eine Schwester hatte.
»Aha, aber dann bliebst du doch länger?«
Joana wusste, worauf er hinauswollte. »Ja, ich blieb dann leider noch drei Monate in Hamburg.«
»Leider?«
»Du kannst dir denken, warum, ich hatte jemanden kennengelernt, aber nach ein paar Monaten war es vorbei.«
»Was ist passiert?«, wollte er wissen, aber Joana winkte ab.
»Das Gleiche wie zwischen dir und deiner Exfrau, wir passten nicht zusammen. Er war so, wie du mir Cornelia beschrieben hast: oberflächlich, lieblos. Es war eine künstliche Beziehung, er war ja auch Künstler, und … ach, egal.« Joana verschränkte die Arme vor der Brust.
»Und dann habt ihr euch getrennt und du bist nach Spanien zurück?«, hakte Kilian nach.
»Ja, aber ganz so einfach war es nicht.«
»Warum? Weil du in ihn verliebt warst?«
»Zu Beginn schon, am Anfang war er auch anders oder er hat mir etwas vorgespielt. Als Schauspieler war er dazu ja in der Lage. Aber dann änderte er sich, flirtete mit anderen Frauen, hing nur noch mit seinen Kumpels in Kneipen herum und verlor das Interesse an mir. Dann habe ich mich von ihm getrennt.«
»Wollte er das auch?«
»Nein. Er schwor, sich zu bessern, wenn ich bei ihm bliebe, und schenkte mir einen Ring.«
»Und bist du bei ihm geblieben?«
Joana musterte ihn kurz. Die Lockerheit von eben schien verschwunden, Kilian wirkte jetzt ein wenig verkrampft.
»Ja, ich habe mich überreden lassen …«, fuhr sie fort, »bis zu der einen Nacht …«
Joana malte mit dem Absatz einen Kreis in den Sand. Darüber hatte sie noch mit niemandem gesprochen, nicht einmal mit ihrer Mutter, als diese noch lebte. »Er hat mich … er kam betrunken aus der Kneipe und wollte Sex … aber ich, ich mochte ihn nicht mehr, er roch nach Alkohol und Zigaretten, ich sträubte mich und …« Joana trat nach dem Kreis auf dem Boden, sodass Sand gegen Kilians Schienbein spritzte. »Da hat er mir ins Gesicht geschlagen und mich einfach genommen.«
Kilian schnaubte. »Er hat dich …?«
»Ja, er hat mich vergewaltigt!«, sagte sie und sprach es zum ersten Mal aus. Es blieb eine Weile still am Tisch. Das Kreuzfahrtschiff war am Horizont verschwunden.
»Bist du zur Polizei gegangen?«, fragte Kilian schließlich.
»Nein. Am nächsten Tag bin ich ins Hotel und ins Reisebüro und am übernächsten Tag war ich wieder in Spanien.«
»Aber wieso hast du ihn nicht angezeigt?«
»Ich bin Spanierin und wollte wieder zurück in mein Land. Ich wollte kein monatelanges Gerichtsverfahren, bei dem ich ihm wieder begegnet wäre. Ich wollte einfach weg von dort, und zwar so schnell wie möglich.«
»Er ist damit also einfach davongekommen«, stellte Kilian fest.
»Ganz so war es nicht.« Joana nahm einen Schluck aus der Flasche. »In der darauffolgenden Nacht, kurz vor meinem Flug nach Spanien, bin ich mit einem Hammer in die Garage, wo sein VWBeetle stand und als ich damit fertig war, sah sein Auto aus wie ein Arsch voller Cellulitis.«
Kilian grinste und klatschte in die Hände. »Du sagst, er war Schauspieler, war er bekannt?«
»Nein, er trat ein paarmal im Theater auf und hatte eine Nebenrolle in irgendeiner bescheuerten Fernsehserie. Am Ende unserer Beziehung war er jedoch meist ohne Job und frustriert. Als ich dann in Spanien war, wollte ich das Ganze einfach nur vergessen. Aber damit war die Geschichte noch nicht vorbei.« Joana faltete die Hände vor dem Bauch. »Ich war schwanger von ihm.«
»Ach du Scheiße«, entfuhr es Kilian, der sich in seinem Loungesessel aufrichtete. »Und was hast du gemacht?« Joana dachte an diese schwierige Entscheidung zurück. »Zuerst war ich schockiert. Und dann wusste ich nicht, was ich machen sollte. Mein Vater hatte damals noch gelebt und er und meine Mutter waren in solchen Sachen sehr traditionell. Ehe, Eigenheim, Kind – und zwar genau in dieser Reihenfolge. Damals gefiel mir zwar die Idee, Mutter zu werden, aber wenn ich daran dachte, wie das Kind zustande gekommen war – und daran hätte es mich sein Leben lang erinnert! –, verspürte ich nichts als Leere in meinem Bauch. Dabei sollten sich Mütter doch über eine Schwangerschaft freuen. Ich stellte mir auch vor, wie mich das Kind nach seinem Vater fragen würde und wie ich dann lügen müsste, und so traf ich die Entscheidung, das Kind abzutreiben, obwohl das in Spanien illegal war.«
Kilian, der offenbar den Atem angehalten hatte, ließ geräuschvoll die Luft entweichen. »Gott sei Dank – das war die richtige Entscheidung!«
»Wie bitte?« Joana wandte sich ihm zu. »Aha! Jetzt also auf einmal! Was hast du gestern noch gesagt: ›Ich finde ein junges Lebewesen sollte das Recht bekommen‹ …«
»Ja, das habe ich gesagt, aber bei dir war das ja wohl was anderes als bei mir und Cornelia!«, verteidigte er sich.
»Du änderst deine Meinung ja wie ein Politiker nach der Wahl – die Umstände waren zwar anders, aber wenn du schon gegen Abtreibung bist, dann sollte dies doch auch für jede Situation gelten, oder etwa nicht? Schließlich kann der Embryo ja nichts dafür wie, warum und von wem er gezeugt wurde. Ich habe damals sehr unter dieser Entscheidung gelitten und du hast damals ebenfalls unter Cornelias Entschluss leiden müssen, aber ich bin sicher, es war auch für sie nicht so einfach, wie du vielleicht glaubst!«
»Okay, du hast wahrscheinlich recht. Wohl auch mit dem, was du gestern gesagt hast: ›Mann und Frau glauben immer, von ihrem jeweiligen Standpunkt aus recht zu haben, deswegen ist ein Streit sinnlos.‹« Kilian grinste, hob seine Bierflasche und prostete Joana zu.
»Du lernst schnell, es gibt also noch Hoffnung!«, sagte sie und stieß ihre Flasche gegen seine. Er trank sein Bier aus und entschuldigte sich für einen Moment. Joana blickte ihm nach, wie er das Lokal betrat, um die Toilette aufzusuchen. Eine Gruppe junger Mädchen hob die Arme zu einer Welle, als Kilian sich zwischen ihnen hindurchzwängte, und ein Girlie schmiss ihm eine Kusshand hinterher. Die Mädels waren gut zehn Jahre jünger als sie, trotzdem fühlte Joana sich um eine Generation älter. Es war ewig her, dass sie in diesen Kneipen Spaß gehabt hatte wie jetzt diese Kicherbande. Sie versuchte zu ergründen, wann sie das letzte Mal unbeschwert gewesen war, als sie in ihren Gedanken unterbrochen wurde.
»Hallo Joana«, sagte der Hotelcasanova und setzte sich auf Kilians Stuhl. Der Atem von Antonio, ihrem Kollegen aus der Cafeteria, roch nach Alkohol, als er ihre Hand tätschelte. »So ganz allein hier, Señorita? Es scheint, dass wir uns immer öfter über den Weg laufen. Gestern Nacht bei der Hintertür der Cafeteria und jetzt schon wieder. Langsam glaube ich, das Schicksal will uns damit etwas sagen.«
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Joana war nicht begeistert, als Antonio sich zu ihnen setzte. Sie hatte mit Kilian bis eben einen angenehmen Abend erlebt, vor allem, weil sie ausnahmsweise einmal kaum über die Ereignisse im Hotel gesprochen hatten. Aber bei den Angestellten dort – Antonio eingeschlossen – war ja nichts anderes mehr Thema. Gerade er, der für alle Mitarbeiter und Gäste Kaffee zubereitete, war gewissermaßen das Informationsepizentrum des »Palace«. Antonio winkte die Kellnerin heran und bestellte einen Gin Tonic.
»Ich bin nicht alleine hier«, ließ Joana ihn wissen. »Kilian ist gerade auf der Toilette.«
»Oh … aha.« Antonio versuchte erst gar nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.
Wie zur Bestätigung trat Kilian an den Tisch, begrüßte Antonio und setzte sich in einen anderen Korbstuhl.
»Nice to meet you, how are you, Kilian?«, lallte Antonio.
Der Abend war gelaufen, ärgerte sich Joana und rollte mit den Augen. Antonio schien nichts von ihrem Unmut zu bemerken und gab in einem Monolog aus Spanisch und Englisch seine abenteuerliche Sicht der dramatischen Vorgänge im »Palace« zum Besten. Nebenbei beschwerte er sich über die Unfähigkeit der Guardia Civil. Als sich Antonio erneut nach der Bedienung umwandte, tippte Joana zum Zeichen des Aufbruchs gegen Kilians Fuß. Das Fünkchen an Magie zwischen ihnen war erloschen. Nach einem langen Tag im Hotel war es ihr zuwider, mit Antonio ein weiteres Mal das Geschehene durchzukauen. Noch weniger wollte sie darüber sprechen, wie sie aus über achthundert Gästen zwei mögliche Verdächtige hatte aussortieren können, sonst wüsste es am nächsten Tag das gesamte Hotel. Aber als Antonio auf Elena zu sprechen kam und Kilian gerade wieder in der Kneipe verschwand, um die Rechnung zu bezahlen, fiel ihr doch etwas ein, das zu erfahren interessant sein könnte. Joana räusperte sich. »Antonio, ich möchte dich etwas fragen, aber ich hätte gerne, dass es unter uns bleibt, in Ordnung?« Sie rutschte mit ihrem Stuhl näher an ihn heran.
»Aber sicher doch, für dich hab ich immer ein offenes Ohr. Ist es wegen des Kerls da?« Antonio winkte abfällig in Richtung Bar. »Da ist doch kein sangre dahinter, was willst du denn mit dem blutarmen Deutschen anfangen? Was du brauchst, ist …«
»Kannst du endlich mal deine Klappe halten und mir zuhören? Es geht um Elena.« Das letzte Wort reichte aus, um ihn verstummen zu lassen.
»Vor zwei Wochen – bevor alles begann – hat jemand bei mir angerufen, ohne den Namen zu nennen. Eine junge Frau offenbar, und im Nachhinein kam es mir so vor, als ob es Elena gewesen sein könnte!« Sie unterbrach sich, weil Antonio Zigarettenqualm hustete. »Also«, fuhr sie fort, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte, »die Anruferin weinte die meiste Zeit nur und ich bin mir nicht mehr sicher, aber am Ende sagte sie so etwas wie: ›Carmen ist tot, verzeih!‹ Weißt du da vielleicht etwas davon? Du warst doch mal Elenas Freund, oder nicht?«
Er senkte den Blick und schüttelte seinen kahlen Kopf. »Nein, ich war nicht ihr Freund, sie war nur etwas verknallt in mich, das ist alles, aber was hast du dann gemacht?« Antonio klang weitaus nüchterner als noch vor einem Augenblick.
»Zuerst hatte ich einen Zusammenbruch …« Joana bereute mittlerweile, dieses Thema angeschnitten zu haben, es war ihr peinlich. Sie räusperte sich. »Tja, und am nächsten Tag dachte ich, dass mir mein Unterbewusstsein wohl einen Streich gespielt hat, vielleicht hatte sich die Anruferin einfach nur verwählt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall wollte ich Elena im Hotel dann darauf ansprechen.«
Antonio, der gerade das Glas zum Mund führte, goss sich die Hälfte seines Gin Tonic über die Hose. Joana runzelte die Stirn, aber dann kam Kilian endlich zurück an den Tisch und sie erhob sich rasch. »Kannst du mir nun dazu etwas sagen, oder nicht?«
Antonio sah auf. »Nein«, murmelte er heiser, »wieso sollte ich?«
Joana nickte. »Na gut.« Sie griff nach ihrer Handtasche.
»Und hast du Elena im Hotel noch zur Rede gestellt?«, wollte Antonio wissen.
»Ja, das habe ich, aber ich will nicht weiter darüber sprechen. Ich muss jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen!«, erwiderte sie und verließ mit Kilian die Strandkneipe.
Antonio fühlte, wie sein Herz raste, als säße er auf einem Spinning-Rad. Elena, diese miese Schlampe, hatte doch tatsächlich Carmens Schwester angerufen, um ihr etwas zu flüstern. Aber was? Und warum wusste Joana dann nicht – oder wusste sie doch Bescheid? Er versuchte nachzudenken, konnte sich jedoch nicht konzentrieren, so besoffen wie er war. Er starrte den beiden nach. War dieser Albtraum immer noch nicht vorbei? Verdammt! Er brauchte eine Antwort und beschloss, den beiden Turteltäubchen zu folgen.
Nachdem sie die Reisetasche aus seinem Auto geholt hatten, schlenderten er und Joana durch die schmalen, verwinkelten Gassen der Altstadt Almuñécars. Die Tasche wog zum Glück nicht schwer und es tat gut, noch ein paar Schritte durch die Nacht spazieren zu gehen.
Kilian sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr morgens und bis auf ihre Schritte, die von den steinernen Mauern der kaum zwei Meter breiten Gassen widerhallten, war kaum etwas zu hören. Joana führte ihn zum Haus ihrer Großeltern und Kilian dachte an das, was jetzt kommen mochte. Wäre die Situation eine andere, hätte er Joana längst in den Arm genommen und geküsst, aber Liebe und Trauer passten nicht besonders gut zusammen, genauso wenig wie Kummer und Sex. Außerdem hatte er am Nachmittag beim Abfragen seiner E-Mails eine Nachricht gefunden, die sein Leben wieder auf den richtigen Weg leiten könnte. Kilian dachte zurück: Der gefühlsbetonte Antrag, den er vor Wochen an das Priesterseminar geschickt hatte, war drei Seiten lang gewesen und mithilfe von fünf Franziskaner Weißbieren entstanden. Der Antrag las sich demnach wie ein Brief, in dem man seine große Liebe, von der man überraschend verlassen wurde, anfleht, wieder zurückkommen zu dürfen.
Die Ereignisse, die seit dem Antrag eingetreten waren, hatten ihn das Ganze zwischenzeitlich vergessen lassen, auch weil er nicht an eine Zusage glaubte. Aber nun schickte ihm der Leiter des Priesterseminars St. Stephan in der Diözese Passau eine E-Mail und deutete an, dass durchaus die Möglichkeit bestand, zu Beginn des nächsten Semesters wieder eintreten zu können. Zuvor müsste Kilian jedoch nach Passau, wo er am 12. Mai um 10.00 Uhr vor einem Gremium zu bestehen hatte, also genau heute in einer Woche. Vielleicht könnte er tatsächlich das Priesterseminar fortsetzen und so sein Leben endlich in geregelte Bahnen lenken, um wieder den inneren Frieden zu spüren, den er vor seinem Austritt empfunden hatte. Ja, er musste seinem Leben wieder einen Sinn geben und die dunklen Wolken in seinem Kopf in spirituelle Freiheit verwandeln.
Kilian wandte sich um. Er meinte, Schritte gehört zu haben, aber in den Gassen war außer einem verlausten Hund, der zusammengerollt in einer Ecke schlief, nichts zu sehen.
Schweigend gingen sie über das Kopfsteinpflaster weiter bergan. Joana hakte sich bei ihm unter und ließ sich ein wenig mitziehen. Joana. Er mochte sie! Er mochte sie sogar sehr.
Kurz vor dem höchsten Punkt der Gasse blieb Joana vor einer rustikalen Holztür stehen und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Kilian stellte sein Gepäck auf dem Steinpflaster ab, streckte seinen Rücken und sah sich um. Das Haus besaß drei Stockwerke und die Fassadenfront umfasste in ihrer Breite nur etwa fünf Meter. Er spähte links und rechts die Gasse hinunter. Alle Häuser waren aneinandergebaut; die Wände wirkten wie eine geschlossene Mauer. Im Erdgeschoss des Gebäudes vor ihnen befand sich neben der Eingangstür ein Fenster von der Größe eines Schachbretts. In den zwei oberen Stockwerken fanden sich je zwei weitere Fenster, die um einen knappen Meter nach hinten versetzt waren. Die Mauern hatte man wohl zu Zeiten gebaut, als es noch keine Klimaanlagen gab und die Kühlung allein durch die Wandstärke erzeugt werden musste, dachte er. Aber wenn man vom Baustandard absah, verfügte das Haus über einen solchen mediterranen Charme, dass man es sich durchaus als Motiv auf einer andalusischen Postkarte vorstellen konnte. Die Fassade wurde von grasgrünen Fensterläden und Terrakottatöpfen beherrscht, aus denen bordeauxrote Geranien zur Gasse hinabwallten, so als gieße jemand einen Eimer Sangría aus dem Fenster. Statt einer Dachkante reihten sich die weißen Kegel einer Balustrade aneinander und ließen auf eine Dachterrasse schließen.
Joana stemmte sich gegen die Tür, die mit einem Ruck aufsprang und dann innen über einen Marmorboden scheuerte. Kilian wollte sich gerade zu seiner Tasche bücken, als er am Ende der Gasse einen Schatten sah. Er richtete sich auf und starrte das nur vom Mondlicht erhellte Pflaster hinab. Im ersten Moment dachte er, er hätte Antonio erkannt, aber dann war die Person auch schon um die Ecke verschwunden.
Kilian folgte Joana ins Haus und fand sich direkt hinter der Eingangstür in einem gemütlich eingerichteten Wohnraum mit offener Küche wieder. Einige der Möbelstücke erkannte er zu seinem Erstaunen. Offensichtlich hatte Joana – ebenso wie er – ihre Wohnung vorwiegend mithilfe eines schwedischen Möbelhauses eingerichtet, bei dem man alles selbst zusammenbauen musste. In der linken Wohnzimmerecke stand eine schwarze Ledercouch mit Beistelltisch und an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand ragte eine Küchenzeile auf, die am Fuß einer schmalen Treppe endete, welche wohl zu den oberen Etagen führte. Vor der Küche stand ein robuster Esstisch mit vier Sesseln, dazu eine Kommode mit Flachbildschirm. Über dem Bildschirm hingen drei schwarze Regalbretter in unterschiedlicher Länge – genau wie auch bei ihm in Pasing. Auf den Regalen lagen Bücher, Zeitschriften, einige gerahmte Familienfotos standen ebenfalls dort. Kilian trat näher heran. Eines der Fotos zeigte Joanas Familie an einem Strand hinter einem großen Haufen Sand, offenbar eine Burg, die das Familienoberhaupt gerade mit seiner jüngsten Tochter gebaut hatte. Der Vater mit Schnauzbart, die Mutter in einem Rüschenbadeanzug, Carmen mit Plastikschaufel und Kübel und Joana, die deutlich ältere, kokett mit Sonnenbrille und Hut. Alle lächelten in die Kamera und Kilian stiegen Tränen in die Augen. Das musste vor fünfzehn Jahren gewesen sein – und jetzt war nur noch Joana übrig. Wie konnte sie das nur aushalten, fragte er sich, täglich dieses Bild direkt vor der Nase zu haben. Zwar hatte er in seiner Münchner Wohnung ähnliche Fotos: er und sein Bruder, wie sie mit seinem Vater auf dem Traktor saßen, als sie noch keine zehn Jahre alt waren. Oder seine Familie am einzigen Sonntagsausflug, bei dem sie mit einem Elektroboot über den Chiemsee schifften, damals, als der Frust und die Tyrannei seines Vaters sich noch in Grenzen hielten. Der Unterschied war nur, dass er seine Erinnerungen anders handhabte als Joana. Seine wenigen Familienfotos befanden sich in einer Schublade, wo sie, unter alten Gebrauchsanweisungen versteckt, erst beim nächsten Umzug wieder schmerzliche Erinnerungen an seine Kindheit hervorrufen konnten. Vielleicht lag der Unterschied in der Präsentation daran, dass Joana im Gegensatz zu ihm eine glückliche Kindheit erleben durfte und sich auch gerne daran erinnerte, obwohl sie die Einzige auf den Fotos war, die noch lebte.
Joana zog ihn am Ärmel und stieg vor ihm die Treppe hoch. Kilian musste sich bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen.
Im ersten Stock war die Grundfläche von etwa fünf Mal fünf Metern in drei Räume aufgeteilt: Joanas Schlafzimmer, ihr Badezimmer und einen Abstellraum, den sie offenbar als Garderobe benutzte. Joana machte einen Bogen um ihr Bett und stieg ins oberste Geschoss hinauf. Kilian drückte seine Tasche an sich und folgte ihr die enge Stiege hinauf. Im letzten Stock war ein kleines Appartement untergebracht, mit einem Einzelbett an der rechten Wand und einem runden Tisch vor einer Kochnische. Auch dieser Bereich war gemütlich eingerichtet, machte aber einen unbenutzten Eindruck. Neben dem Bett führte eine Tür ins Badezimmer. Joana nahm ihm die Tasche ab, stellte sie auf das Bett und fasste ihn an den Händen. »Kilian, ich möchte offen zu dir sein.«
Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.
»Ich habe seit zwei Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen und … ich werde es auch heute nicht tun.« Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn.
Kilian nickte und spürte das unbändige Verlangen, sie zu umarmen und zu beschützen. Sie sah so wunderschön, aber auch so verletzlich aus, hier im schummrigen Licht einer marokkanischen Deckenlampe aus rotem Leder. Er drückte sie fest an sich.
»Ich bin dafür einfach noch nicht frei genug im Kopf«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
»Ich weiß.« Er streichelte ihr Haar. Seine Emotionen schwankten zwischen drei E’s: Enttäuschung, Erleichterung und Erregung. Er konnte nicht anders, als sich auszumalen, was gewesen wäre, wenn sie ihn an sich gezogen, ihn geküsst und seine Hose geöffnet hätte, aber vor allem – was hätte er dann getan? Er wusste es nicht. Wie es jedoch aussah, wurde er – Gott sei Dank! – nicht derart hart auf die Probe gestellt.
Joana löste sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange, hauchte ihm »Buenas noches« ins Ohr und stieg zu ihrem Schlafzimmer hinunter. Kilian ging mit wackligen Beinen zum Bett und setzte sich. Seine Jeans spannte etwas im Schrittbereich.
Antonio konnte es kaum fassen: Der verdammte Deutsche trieb es doch tatsächlich mit der zugeknöpften Joana! Er schüttelte den Kopf und schlug mit der flachen Hand gegen eine Hauswand. Eigentlich hatte er Joana alleine zur Rede stellen wollen und gedacht, der Deutsche würde nach seinem Date mit der Empfangstussi zurück ins Hotel fahren, aber stattdessen holte der seine Tasche aus dem Auto und begleitete Joana auch noch nach Hause.
Was war denn hier los?
Ließ sich »Señorita frígida«, bei der sich – inklusive seiner selbst – schon viele Kandidaten die Zähne ausgebissen hatten, plötzlich von jedem dahergelaufenen Touristen abschleppen?
Als er den beiden eben noch durch die Altstadt gefolgt war, hatte er wieder an Elena denken müssen. Die kleine Schlampe hatte also tatsächlich bei Joana angerufen und doch nicht geblufft. Zum Glück war Joana nicht sicher, ob die Anruferin sich nicht nur verwählt hatte. Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn Elena war ja so strohdumm, dass sie sich nicht einmal ordentlich erklären konnte. Aber Joana war alles andere als doof. Sie hatte Elena am nächsten Tag aufgelauert. Vorhin, als er das hörte, hätte es ihm beinah einen Infarkt verpasst. Hatte Elena sich etwa bei dem Gespräch im Hotel verplappert und ihn belastet? Das war die goldene Frage – und die wollte er beantwortet haben, vorher gab es keine Ruhe …
Aber was passierte nun stattdessen?
Der verfluchte Deutsche rückte ins Bild und vergriff sich an Joana. Es war zum Verzweifeln! Einen Moment lang war Antonio versucht gewesen, seine Deckung im Schatten zu verlassen, um Joana nochmals nach Elena zu fragen. Aber wenn sie bis jetzt noch keinen Verdacht schöpfte, dann hätte sein auffälliges Verhalten wohl nur dazu beigetragen, dass ihr langsam dämmern musste, dass es da einen Zusammenhang gab: zwischen ihm, Elena und ihrer vermissten Schwester. Also blieb er vernünftig und beobachtete die beiden, bis sie zusammen in Joanas Haus verschwanden. Der Deutsche drehte sich dabei noch kurz in seine Richtung, aber Antonio glaubte nicht, dass er ihn gesehen hatte, die enge Gasse war schließlich nicht beleuchtet. Dann versteckte er sich hinter einer Hausecke und wartete ab, vielleicht kam dieser Kilian ja wieder heraus. Es hätte doch sein können, dass er nur ein Gentleman war, der so vertrottelt war und Frauen nach Hause begleitete, ohne dafür eine entsprechende Gegenleistung zu verlangen. Aber zwanzig Minuten lang geschah nichts. Und dann gingen die Lichter aus …
Was nun?
Nach Hause gehen oder wieder zurück in die Kneipen? Er entschied sich für das Naheliegendste: Er würde bei einem Drink sein weiteres Vorgehen überdenken, denn früher oder später würde Joana den Zusammenhang erkennen, und das galt es zu verhindern!
Während er kiffend wartete, kam ihm trotz der Marihuanaschwaden, in die sich sein Hirn hüllte, eine teuflische Idee, deren Umsetzung es nun zu planen galt. Aber der Grundgedanke war eigentlich ganz einfach: Er musste Joana beseitigen.
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Kilian wachte am nächsten Morgen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er hatte die letzten beiden Wochen in dem flauschigen Bett im Hotel geschlafen und jetzt schmerzte ihn der Rücken von den Spiralfedern. Er sah auf die Uhr. Halb neun. Er streckte sich und dachte an den gestrigen Abend mit Joana zurück. Zwar waren da ein paar Biere zu viel gewesen, aber die hatten zu keinen Nebenwirkungen geführt, wie es schien. Er ging ins Bad und duschte kalt. Danach fühlte er sich fit, aber hungrig. Er zog sich an. Von unten war noch nichts zu hören. Kilian öffnete die Tür, die sich neben dem Bad befand, und stand vor einem Abstellraum mit einer Treppe, die zu einer Falltür hinaufführte. Der Raum selbst war leer bis auf ein paar Umzugsschachteln, deren Inhalt es wohl nicht wert war, ausgepackt zu werden. Kilian beschloss, sich wie zu Hause zu fühlen, kletterte die Treppe hoch, öffnete die Falltür und trat auf die Dachterrasse hinaus.
Wow!
Er stand mitten über den Dächern Almuñécars. Von hier aus genoss man einen ebenso grandiosen Ausblick über die Stadt und das Meer wie vom Hotelbalkon, nur stand man hier mittendrin, statt von oben herabzublicken: Fast alle umgebenden Häuser lagen tiefer als Joanas, sogar die Burg befand sich zu ihren Füßen.
Kilian fiel auf, dass die meisten Dächer Almuñécars aus rot gefliesten Terrassen bestanden. Joanas Dachfläche war an drei Seiten von einer Balustrade eingerahmt und an der südlichen Begrenzung hätte er bequem zum Nachbarhaus übersetzen können, das nur etwa zwei Meter tiefer lag. Auf dem Dach des übernächsten Hauses war eine Witwe in schwarzer Trauerkleidung damit beschäftigt, die Wäsche aufzuhängen. Jetzt hielt sie inne und sah erstaunt zu ihm herüber. Kilian winkte ihr zu und sie hob die Hand über den Rand ihrer Brille, als ob sie ihn so besser sehen könnte. Er ahnte, dass er sich und Joana gerade zum Gesprächsthema der älteren Frauen der Gasse machte, die tagsüber tratschend vor ihren Häusern saßen.
Auf Joanas Dachterrasse standen eine Sonnenliege, ein Tisch und zwei Stühle aus Teakholz. Die nördliche Terrassenseite wurde von der Mauer des um zwei Meter höheren Nachbarhauses begrenzt. Dort befand sich auch ein gewelltes Waschbecken, in dem wohl Joanas Oma vor Jahrzehnten schon die Wäsche geschrubbt hatte. Wie als Kontrast zu diesen Zeiten stand Joanas Waschmaschine daneben. Von einer Wäschespinne hing, neben einer Jeans und Handtüchern, auch ein seidener Slip – ein Tanga. Kilian griff danach und rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. Es knisterte, als stünde der Tanga unter elektrischer Spannung. Kilian seufzte, kam sich reichlich pervers vor und ging rasch zum vorderen Ende der Terrasse, bevor er auf die Idee kam, auch noch am Tanga zu riechen. Er stützte sich mit den Händen auf die Balustrade und blickte zum Meer und dem großen Felsen hinunter, auf dessen Spitze sich ein haushohes Stahlkreuz erhob. Sofort würde er dieses Haus hier gegen seine triste Wohnung in München Pasing eintauschen, dachte er, und sog die morgendlich kühle Luft ein. Er fühlte sich gut, obwohl er seit zwei Tagen keine Tabletten mehr zu sich genommen hatte. Lag es an Joanas Gegenwart oder an der freudigen Nachricht aus Deutschland? Oder bedeutete es, dass die Trauer um seinen Bruder allmählich nachließ? Er hing diesen Gedanken nach und erschrak, als Joana neben ihn trat und ihm eine Kaffeetasse in die Hand drückte.
»Gefällt dir der Ausblick?«
»Buenos días«, sagte er und dachte, dass es gar nicht schaden könnte, ein wenig Spanisch zu lernen. »Ich würde den ganzen Tag hier oben sitzen, wenn das mein Haus wäre.« Er sah, wie eine Frau, die circa sechs Häuser weiter wohnte, zwischen den Vorhängen zu ihnen hinüberlugte.
Joana folgte seinem Blick. »Man ist hier genauso für sich wie auf dem Marktplatz, aber man gewöhnt sich daran.« Sie nippte an ihrem Kaffee und wies mit dem Finger zu einem Leuchtturm auf einer Landzunge. »Dort, wo der Leuchtturm steht, das ist die Punta de la Mona, so ziemlich die teuerste Gegend hier und dort«, sie senkte ihren Finger, »liegt ein romantischer Sporthafen. Warst du da schon?«
Kilian schüttelte den Kopf. In den vergangenen beiden Wochen war Sightseeing das Letzte gewesen, was er im Sinn gehabt hatte.
»Dann fahren wir da jetzt hin! Ich muss erst um vier zur Arbeit.«
Kilian, den man nicht lange überreden musste, wenn es darum ging, mit Joana romantische Orte zu besuchen, erklärte sich einverstanden.
Der Marina-del-Este-Jachthafen war nicht besonders groß, dafür umso bezaubernder. Zum Meer hin dominierte ein felsiger Hügel, der für natürlichen Schutz gegen die Wellen sorgte. Flankiert wurde dieser auf beiden Seiten von einem Steinwall, der sich auf der nördlichen Felsseite bis zu dem roten Befeuerungsturm der Hafeneinfahrt zog, wo einige an die dreißig Meter lange Jachten vertäut lagen. Auf der anderen Seite reichte der Wall bis in den seichteren Teil des Hafenbeckens. Dort lagen die kleinen Boote an der Mole. Auf der Landseite der Hafenanlage befand sich eine Appartementanlage, eine Handvoll Restaurants, ein Laden für Jachtzubehör, eine Tauchschule und das Immobilienbüro Mengel & Partners, welches exklusive Villen und Wohnungen in der Gegend anbot.
Kilian sah sich im Schaufenster die spektakulären Angebote an, die er sich wohl niemals würde leisten können, ehe er Joana ins Restaurant »El Barco« folgte. Dort setzten sie sich an einen Tisch direkt neben einer Mole und Joana bestellte bei Alfredo, einem Kellner mit weißem Bart, zwei Tostadas de Tomate und zwei cafés con leche. Sie grinste, als Kilian skeptisch auf sein getoastetes Brot, eine Flasche Olivenöl und eine Schale mit pürierten Tomaten starrte.
»Hast du etwa gedacht, du bekommst hier Weißwurst mit süßem Senf, so wie bei eurem Frühschoppen? Mírame!«
»Was?«
»›Mírame‹ bedeutet: Schau mir zu!«
Auf der Fahrt hierher hatte Kilian sie nach einzelnen Vokabeln gefragt und Joana hatte ihm ihrerseits die Bedeutung einiger spanischer Begriffe erklärt. Es gefiel ihr offenbar, dass er sich für ihre Sprache interessierte. Joana nahm das getoastete Weißbrot zur Hand und schnitt mit dem Messer dreimal der Länge nach ins Brot. Kilian tat es ihr gleich.
»Und jetzt ordentlich Olivenöl drauf!«, empfahl sie, nahm die Flasche und beträufelte das Brot, bis kein Krümel mehr trocken blieb. Dann reichte sie ihm das Olivenöl und fuhr mit ihrem andalusischen Frühstückskurs für Anfänger fort:
»Jetzt noch die Tomaten drauf. Salz und Pfeffer und … listo!«
»Listo?«
»Das heißt: fertig! Schmeckt’s?«
»Fantastisch. Fast so gut wie eine Münchner Weißwurst.«
Nach dem Frühstück fuhren sie die Urbanisation Punta de la Mona hinauf und bogen beim Hotel Alcázar nach links ab. Sie passierten prächtige, von bunten Hecken umrankte Villen, bis Joana neben einem Pinienwald zweimal auf das Handschuhfach klopfte, ihr Zeichen zum Anhalten.
»Was hast du eigentlich jetzt – nach allem, was du mir erzählt hast – für ein Verhältnis zu Gott? Glaubst du noch an ihn?«
»Hm« Kilian wurde von ihrer Frage überrascht. Er wusste, dass Spanien ein äußerst katholisches Land war, aber er konnte seine Gedanken nicht in Worte fassen, also gab er die Frage unbeantwortet zurück: »Glaubst du denn an einen Gott?«
Joana schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Schon gar nicht, nachdem ich meine gesamte Familie verloren habe. Außerdem führt Glauben zu Krieg und Not. Das war vor fünfhundert Jahren schon so, als wir Spanier in die neue Welt einfielen und die Indios folterten, bis sie an denselben Gott glaubten wie wir. Und sogar heute noch bekämpfen sich Menschen unter dem Deckmantel des Glaubens. Nur bezeichnet man das jetzt als Terrorismus und nicht mehr als Kreuzzug. Wozu also an etwas glauben? Aber«, wandte sie ein, »ich denke schon, dass es eine Kraft gibt, die über Gut und Böse richtet und ich bezweifle auch nicht, dass es diesen Jesus Christus damals wirklich gab. Nur dass er so etwas wie ein Che Guevara war. Ein Revolutionär, den die katholische Kirche erst Jahrhunderte später mystifizierte, um ein riesiges Business daraus zu machen. Aber egal, dort oben ist jedenfalls eine kleine Kapelle und dort zünden wir nun Kerzen an.« Sie hielt drei Teelichter in die Luft. »Eine für deinen Bruder, eine für meine Mutter und eine für meine Schwester!«
Kilian wollte etwas erwidern, aber Joana war schon ausgestiegen. Kopfschüttelnd folgte er ihr durch einen Pinienwald hinauf zur Kapelle. Er hatte schon viele konträre Meinungen zur katholischen Kirche gehört, aber bis jetzt hatte noch niemand Jesus Christus mit Che Guevara verglichen. Er schmunzelte. Aber wenn man genauer darüber nachdachte … Che Guevara wollte aus dem Dschungel heraus sein Volk befreien, genau wie Jesus Christus Israel befreien wollte – und dabei ebenso scheiterte. Beide wurden ermordet und sahen sich mit ihren Bärten sogar noch ähnlich. Diese Frau schien es fertigzubringen, mit ein paar Sätzen sein langjähriges Theologiestudium auf den Kopf zu stellen.
»An wichtigen Feiertagen, so wie am Ostersonntag, gibt es hier kleine Andachten«, erklärte Joana und spielte mit dem Docht der Teelichtkerze. »Zu diesen Gelegenheiten habe ich meine Mutter hierher begleitet, weil sie für meine Schwester beten wollte, denn im Gegensatz zu mir, war meine Mutter sehr gläubig.« Eine Träne kullerte über ihre Wange. »Aber es hat nichts genützt!«
Kilian fiel nichts Besseres ein, als sie in den Arm zu nehmen. Er verstand ihre Gefühlsschwankungen, weil es ihm nicht anders erging. Es gab gute Momente, so wie eben beim Frühstück oder in der Nacht zuvor in der Strandkneipe, aber die Trauer ließ sich nach so kurzer Zeit nicht einfach überlisten. Auch er fühlte sich seinem Bruder in dieser Kapelle inmitten des Pinienwaldes nahe.
Joana zündete zwei Kerzen an, gab ihm die dritte zusammen mit den Streichhölzern und setzte sich auf die hinterste Bank. Kilian stellte das brennende Teelicht für seinen Bruder auf den Schrein, bekreuzigte sich und setzte sich auf die Holzbank, direkt vor dem Altar, der nicht größer als ein Schreibtisch war. Er faltete seine Hände und murmelte ein Vaterunser. Danach hielt er ein Zwiegespräch, aber nicht mit Gott, dem Allmächtigen, sondern mit seinem Bruder. Er versuchte alles um sich herum auszublenden und sprach in Gedanken zu Xaver, als säßen sie gemeinsam im Wirtshaus. Kilian sagte ihm all die Dinge, über die er immer schon hatte sprechen wollen, bis es zu spät gewesen war.
Die Minuten verstrichen und außer dem Zirpen der Zikaden, das durch die Kapellentür drang, war es still an diesem magischen Ort, an dem er zunehmend fühlte, dass diese Konversation tatsächlich stattfand.
Bilder zogen hinter seinen geschlossenen Lidern vorbei, die nicht nur seinem Unterbewusstsein entspringen konnten. So etwa versicherte er Xaver im Gedanken, ihn bald nach Hause zu holen, wo er eine schöne Trauerfeier für ihn organisieren wolle. Er versprach ihm auch, herauszufinden, wer seine engsten Freunde in München waren. Diese würde er zusammen mit seinen Arbeitskollegen und einigen entfernten Verwandten dazu einladen. Eine Trauerfeier auf einem ruhigen Friedhof mit einem würdigen Grabstein, gelobte er.
Dann formte sich eine Vision, die mit diesen Gedanken nichts zu tun hatte: das Bild eines kleinen Bootes. Sicher, dachte Kilian, der Sonntagnachmittag auf dem Chiemsee, unser einziger Familienausflug. Damals war er ins Wasser gefallen, weil er einen Fisch mit der bloßen Hand hatte fangen wollen – sein Vater hatte ihm dafür eine Tracht Prügel verabreicht –, aber jetzt war irgendetwas anders. Nicht er selbst war es, der ins Wasser stürzte, sondern Xaver – Moment! War das überhaupt Xaver? Die Person schien sich an etwas zu klammern, dass sie vor dem Bauch trug. Kilian rieb sich die Augen und presste die Lider erneut zusammen. Das Boot schipperte auch gar nicht auf dem Chiemsee, sondern auf dem Meer. Kilian konnte den Klang der Fluten in seinen Ohren hören; der Boden unter seinen Füßen schien sich zu wölben und zu schwanken, dann war die Eingebung vorbei. Er presste die Augen noch fester zusammen, aber es flimmerte nur noch, wie bei einem Schwarz-Weiß-Fernseher mit kaputter Antenne …
Woher kam dieser Gedanke? War er ihm tatsächlich von Xaver suggeriert worden? Und falls ja, hatte dieses Bild dann eine Bedeutung?
Kilian öffnete die Augen und wischte sich über die Stirn. Er fühlte nun deutlich, dass er mit Xaver in irgendeiner Form verbunden war. Er schluckte, als ihm eine naheliegende Idee kam: Wäre es möglich, dass Xaver ihm auf die eine Frage, die alle beschäftigte, eine Antwort ins Gehirn pflanzen konnte? Er kniff die Augen zusammen und fragte in die Finsternis hinein: Was ist mit dir in dieser Nacht geschehen, Xaver?
Eine Weile geschah nichts. Kilian blinzelte, rieb sich die Augen und geraume Zeit tanzten helle Punkte vor seinen geschlossenen Lidern, Punkte, die sich verdichteten und zusammenfügten und dabei langsam ein Bild entstehen ließen. Zuerst undeutlich, wie Reliefbilder, wo man zurücktreten und den Fokus verändern musste, um etwas zu erkennen. Aber dann materialisierte sich immer deutlicher eine Person, die er schon einmal gesehen hatte, heraus. Kilian musste nicht lange nachdenken, wo das gewesen war. Er hatte sie gestern in Joanas Haus erkannt. Auf einem Foto. Das Bild auf seinem inneren Auge gewann immer mehr an Kontur, er sah sie nun fast dreidimensional vor sich: Inmaculada. Joanas Mutter.
Kilian erschrak heftig, als ihm Joana die Hand auf die Schulter legte.
»Lass uns gehen«, sagte sie.
Benommen folgte er Joana aus der dunklen Kapelle in den gleißenden Sonnenschein und hob seine Hand schützend vor die Augen. Kilian ließ sich auf einen Felsen sinken, von dem aus man über den Hafen und die Bucht von Almuñécar bis hinauf zu den Bergen der Sierra Nevada sehen konnte. Aber ihm war der Panoramablick egal. Er schloss seine Augen, aber die Vision war verschwunden.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Joana.
»Ich weiß nicht … da drinnen … sag mal, glaubst du an Geister?«
»An Geister glaube ich schon eher als an Gott«, erwiderte sie lächelnd und setzte sich neben ihn.
»Im Ernst, da drinnen, ich hab so etwas wie eine Vision gehabt, als ob ich mit Xaver in irgendeiner Form kommuniziert hätte. Kann das sein, oder bilde ich mir das nur ein?«
»Oh, das kann schon sein. Hast du nicht früher auch Geister beschworen? Mit einem kleinen Tisch oder einem Glas und Buchstaben rundherum? Wir haben das öfters gemacht und ein paarmal hat es funktioniert und jeder hat versichert, er hätte nicht geschummelt und selbst gerückt. Einmal hatten wir sogar Federico García Lorca in der Leitung, das ist ein Poet hier aus der Provinz Granada. Er wurde 1936 erschossen, weil er homosexuell war. Aber habe ich das nicht schon mal erzählt? Egal. Vielleicht eignen sich schwule Geister ja ganz besonders als Medium?«
Kilian fand das nicht besonders lustig.
»Sorry«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter, »das war nicht gerade taktvoll … also, was war das nun für ein geistreiches Gespräch mit deinem Bruder?«
Kilian erzählte ihr davon und Joana überlegte nicht lange, bevor sie mit ihrer Interpretation dieser spirituellen Begebenheit aufwartete: »Der erste Fall ist klar, der zweite weniger!«
»Wie bitte? Was meinst du damit: ›Der erste Fall ist klar?‹«
»Na, du schickst deinem Bruder Gedanken in den Himmel, dass du ihn in München nach dem Ritus der katholischen Kirche beerdigen willst, und er sendet dir eine spirituelle SMS zurück, dass er darauf pfeift und lieber eine Seebestattung hätte!«
»Eine was?«
»Na, eine Seebestattung. Hast du in deiner Vision nicht ein Schiff im Meer gesehen? Und wie jemand einen Gegenstand hielt, der dann ins Wasser fiel? Das muss die Urne gewesen sein! Eine Seebestattung ist hier nicht unüblich. Vor allem Nordeuropäer, die ihren Wohnsitz in Almuñécar haben und auch hier versterben, entscheiden sich dafür. Das spart den Rücktransport in ihre Heimat. Antonio aus der Cafeteria, den wir gestern Nacht in der Strandbar getroffen haben, hat ein kleines Fischerboot. Wir könnten ihn fragen, ob er uns rausfährt!«
Kilian sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
»Du meinst ernsthaft, ich soll Xaver einfach so ins Wasser schmeißen?«
»Klar. Er wird eingeäschert und dann wird seine Asche im Meer verstreut.«
Kilian raufte sich die Haare, als plagten ihn Läuse. »So ein Schmarrn, er kommt auf einen Friedhof und da gibt es eine Trauerfeier, bei der er die heiligen Sakramente erhält. Dort kann ihn dann jeder am Grab besuchen und Blumen …«
»Aber er will es nicht anders!«, unterbrach ihn Joana.
»Außer du glaubst nicht an deine eigenen Visionen!«, fügte sie hinzu.
Kilian stocherte mit einem Stock im Waldboden und dachte an dieses lebendige Gedankenbild mit dem Boot. Joana, für die Jesus nichts weiter war als ein Che Guevara früherer Zeiten, empfahl ihm ernsthaft, Xavers Asche ins Meer zu schütten, als handele es sich um Fischfutter. Sie war wahrlich kein guter Umgang für jemanden, dessen Ziel es war, doch noch die Priesterweihe zu erlangen.
»Und was denkst du über meine zweite Vision, die mit deiner Mutter?«, fragte er sie schließlich.
»Das weiß ich auch nicht. Aber dass Xavers Tod mit dem von meiner Mutter zusammenhängt, wussten wir schon, bevor du mit Xaver ein Gespräch auf höchster Ebene führtest. Denk an die Bibel meiner Mutter in Xavers Reisetasche! Nur wie alles zusammenhängt, wissen wir noch nicht.«
Joana begann den Pfad hinabzugehen und Kilian trottete hinterher. Das Wort »Seebestattung« schwirrte ihm dabei im Kopf herum wie ein musikalischer Ohrwurm.
Sie kehrten zum Mietwagen zurück und Kilian drückte die Öffnungstaste seines Schlüssels. Die Blinker leuchteten auf, aber Joana winkte ab. Statt ins Auto zu steigen, folgten sie linker Hand einem Pfad, an dessen Ende sie über hundert Stufen erklimmen mussten, um zum Leuchtturm zu gelangen. Oben angekommen, umrundeten sie den Turm. Auf seiner Südseite überblickten sie die Villen der Urbanisation Punta de la Mona und das Meer. Kilian legte seine Hände wie Scheuklappen an die Schläfen und bildete sich ein, am Horizont den afrikanischen Kontinent ausmachen zu können. An der westlichen Seite folgte sein Blick der Küstenlinie der Costa Tropical in Richtung Málaga. Joana trat neben ihn und deutete in diese Richtung.
»Das da unten ist La Herradura. La herradura bedeutet: das Hufeisen.«
Kilian hatte heute schon wichtigere Worte gelernt, aber die Bucht, an dem dieser vom Tourismus offenbar noch verschonte Ort lag, wurde ihrem Namen gerecht.
Joana fuhr im Stile einer Touristenführerin fort: »Der Ort hat etwa fünftausend Einwohner und gehört politisch irgendwie zu Almuñécar, aber so genau weiß ich das auch nicht. Dort hinten«, sie zeigte auf eine Landformation, die hinter dem Ort ins Meer ragte, »ist der Cerro Gordo. Das ist ein geschützter Nationalpark.«
Kilian nickte und ließ den Ausblick auf sich wirken. »Hinter dem Cerro Gordo befinden sich zwei tolle Strände. Die Playa Cantarijan, das ist ein Nacktbadestrand, und die Playa Canuelo. In Cantarijan gibt es zwei tolle Chiringuitos, so nennt man in Spanien rustikale Strandrestaurants, in denen man guten Fisch bekommt.« Kilian malte sich aus, wie er mit Joana in so einem Chiringuito Fisch aß, die nackten Füße im Sand und eine Flasche kühlen Weißweins auf dem Tisch. Er seufzte und ließ seinen Blick über die Steilküste schweifen, deren Saum von kleinen Einbuchtungen zerschnitten war.
»Der Ort dahinter nennt sich Nerja, da gibt es fast nur englische Touristen. Danach kommt Torrox, wo es so viele Deutsche gibt, dass es einfacher ist, eine Currywurst zu bestellen als eine Paella.« Joana hob den Arm. »Danach kommt Torre del Mar und dahinter Málaga und da ganz hinten«, Joana wedelte mit dem Arm in Richtung Horizont, »da liegt Gibraltar, aber soweit kann man nicht sehen.«
Joana spazierte auf die nordöstliche Seite des Leuchtturms. Sie zeigte ihm das Gebirge, auf dessen Berggipfel um diese Jahreszeit die letzten Schneefelder schmolzen. »Dort oben liegt die Sierra Nevada, wo man im Winter Skifahren kann und das gibt’s eigentlich nur hier: zuerst Ski fahren und eine Stunde später am Strand sitzen. Kannst du Ski fahren?«
Er schüttelte den Kopf. Er war zwar in Sichtweite der Alpen aufgewachsen, aber sein Vater hatte ihm nie erlaubt, sich mit derart unnützen und kostspieligen Freizeitbeschäftigungen vor der Arbeit am Hof zu drücken.
»Ich kann es auch nicht. Dieser Berg dort …« Joana lehnte sich von hinten gegen ihn, legte ihre Hand auf seine Schulter und wies mit der anderen auf einen Gipfel. Er spürte ihre Brüste in seinem Rücken und inhalierte den Duft von Apfelshampoo, den ihr Haar verströmte.
»Das ist der höchste Berg Spaniens. Er heißt Mulhacén. Na ja, der höchste Berg auf dem spanischen Festland zumindest. Auf den Kanarischen Inseln haben sie einen noch höheren.« Kilian nickte abwesend. Er fühlte sich wie ein Teenager, dessen Hormone Achterbahn fuhren, und musste sich beherrschen, um sich nicht umzudrehen und in den verbotenen Apfel zu beißen, wie Adam im Garten Eden. Würde er dadurch aus seinem Paradies vertrieben? Mit Sicherheit nicht, dazu musste man doch erst einmal in das Paradies hineingelangen. Was also hätte er zu verlieren?
Joana drehte ihn an den Schultern nach Osten und riss ihn aus seinen zwiespältigen Gedanken. Sie wies auf eine Küstenlinie, wo östlich von Almuñécar die Stadt Motril und am Horizont das Kap Sacartif lag. Damit hatten sie ihren 360 Grad Rundgang um den Leuchtturm beendet und Kilian stellte sich vor, alle diese Orte mit Joana aus der Nähe zu erkunden. Sie marschierte wieder zur Westseite des Leuchtturms und zeigte auf den Ort La Herradura hinab. »Wir fahren jetzt dort runter und essen erst mal eine Tapa«, bestimmte sie. Zumindest was einen Ort anbelangte, würde sich also sein Wunsch erfüllen, dachte Kilian.
Im Dorf kehrten sie an der Strandpromenade bei einem Lokal namens »Janot« ein. Es schien ein beliebter Treffpunkt bei Spaniern und Residenten aus dem Ausland zu sein, jedenfalls war das Lokal laut und überfüllt. Die Glastheke an der Bar enthielt alles, was das Meer zu bieten hatte. Kilian musterte die Auswahl, während Joana von einem Paar umarmt wurde, das ihr sein Beileid aussprach. Danach setzten sie sich an einen Tisch und Joana bestellte zwei kleine Biere.
»Isst du gerne Fisch?«, fragte sie ihn.
»Natürlich. Meistens freitags! Am liebsten Fischstäbchen mit Kartoffelsalat und süßen Senf. Bestellst du das bitte für mich?«
Joana sah ihn stirnrunzelnd an. Schließlich musste er grinsen und sie schüttelte tadelnd den Kopf und lächelte zurück.
Beim Ober bestellte sie gegrillte Sardinen, Miesmuscheln in Tomatensoße, Garnelen in pikantem Olivenöl, frittierte Tintenfischringe und gebratenen Seehecht. Dazu zwei Gläser Weißwein. Hinterher fragte sich Kilian, ob er jemals zuvor etwas Besseres gegessen hatte.
Nach dem Essen fuhr sie mit Kilian zur Guardia Civil. Bis sie zur Arbeit musste, blieb noch ein wenig Zeit und diese Zeit wollten sie nutzen, um sich von Paco über die laufenden Ermittlungen informieren zu lassen. Paco begann seine Ausführungen mit einem resignierten Achselzucken.
»Wir haben noch immer nichts Konkretes, Joana. Wegen des Engländers haben wir eine Anfrage an Interpol gestellt, aber noch keine Antwort erhalten. Heute Morgen haben wir ihn mit einer Dolmetscherin verhört.« Paco griff nach den Zigaretten. »Gut, wir fragten ihn also, wo er bei Mord Nummer eins, zwei und drei gewesen ist, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Entweder war er alleine in seinem Zimmer oder in einer englischen Kneipe in Almuñécar. Das gab er zu Protokoll. Natürlich behauptete er, er hätte mit der ganzen Geschichte nichts zu tun, und das Traurige ist: Wir haben dem nichts entgegenzusetzen, außer dass man glauben möchte, er wurde von einem Bullterrier gezeugt.« Paco trat ans Fenster und öffnete es. Verkehrslärm drang in den Raum. Er zündete seine Zigarette an und wuchtete sich auf das Fensterbrett.
»Hast du ihn gefragt, warum er im Hotel eine falsche Adresse angegeben hat?«, wollte sie wissen.
Paco nickte. »Ja. Er meinte, er habe sehr wohl seine korrekte Adresse angegeben. Moment mal!« Paco ließ seine Kippe auf dem Fensterbrett zurück und ging an seinen Schreibtisch, wo er sich über einen Aktenordner beugte. »Er sagte, er wohne in Warrington in der Wharf Street 21, aber im vierten Stock, Tür Nummer drei. Und diesen Zusatz hat er wohl auf dem Anmeldeformular vergessen zu notieren. Der Modeladen hat dieselbe Hausnummer, liegt jedoch in einem Geschäftslokal im Erdgeschoss des Wohngebäudes. Der Engländer sagte aus, dass er die Wohnung von seiner Schwester Melissa Cartridge übernommen hätte. Er zeigte uns auch einen Ausweis, der diese Adresse bestätigte.« Paco wandte sich wieder seiner Zigarette am Fensterbrett zu. »Wir warten also noch ab, ob von Interpol etwas kommt, aber ich hab das Gefühl, dass dies nirgendwo hinführt.« Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch ins Freie. »Mit dem Neffen deines Chefs haben wir das gleiche Problem. Wir haben ihn in die Mangel genommen und dieser verzogene Bengel fand das sogar noch richtig cool! Er erinnerte sich daran, mit einer Dänin im Bett gewesen zu sein, als das mit ähm … seinem Bruder passierte.« Paco blickte zu Kilian hinüber. »Die Dänin aber war eine Touristin. Der Junge hatte sie irgendwo in den Strandkneipen aufgegabelt. Name oder Adresse kannte er nicht. Für die Nacht, in der deine Mutter starb, gab er an, zugekifft in seinem Zimmer gewesen zu sein. Alleine. So viel zu seinen Alibis. Aber solange wir nicht den geringsten Beweis gegen ihn haben, können wir gar nichts machen. Es führt keine Spur zu ihm oder zu sonst jemandem! Ich sollte dir das vielleicht nicht sagen, Joana, weil es die laufenden Ermittlungen betrifft, aber die Obduktion an Elena ist abgeschlossen und – was für ein Wunder! – sie ist durch den Sturz über den felsigen Abhang zu Tode gekommen. Mehr wissen wir nicht. Keine Fasern von fremder Kleidung, keine Kampfspuren unter den Nägeln, nichts! Bei Elena gibt es also immer noch drei Möglichkeiten: Entweder sie stürzte sich absichtlich zu Tode oder sie fiel aus Versehen oder jemand stieß sie dort hinunter. Wenn du mich fragst, so glaube ich allerdings an letztere Version. Aber wie gesagt, es gibt derzeit kein einziges Indiz, das darauf hinweist. Es ist zum Kotzen Joana, das kannst du mir glauben!« Paco zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, ehe er sie aus dem Fenster warf. »Wir haben drei Tote in zwei Wochen und langsam fange ich an, an Außerirdische zu glauben.« Joana erhob sich. Ihr Optimismus, dass die Verbrechen bald aufgeklärt würden, war verflogen. Sie verstand das Dilemma der Guardia Civil wegen den fehlenden Spuren in allen drei Fällen, trotzdem war sie maßlos enttäuscht.
»Noch was, Joana! Der Leichnam von Xaver Huber wurde heute Morgen vom Richter freigegeben und er …«, Paco deutete auf Kilian, »kann seinen Pass im Gericht abholen und jederzeit das Land verlassen, wenn er das möchte.« Paco zögerte, ehe er hinzufügte: »Und sag ihm, es tut uns leid, dass wir ihn zu Unrecht verdächtigt haben. Wir wissen zwar noch nicht, was mit seinem Bruder geschehen ist, aber«, Paco sah erst Kilian und dann ihr fest in die Augen, »wir werden es herausfinden, genauso wie wir herausfinden werden, warum deine Mutter sterben musste, das verspreche ich euch!«
»Ich werd’s ihm ausrichten!«, sagte sie und zog Kilian aus dem Büro.
Joana warf die Autotür zu, dass der Wagen wackelte. »Verdammte Scheiße! Und ich dachte, die Guardia Civil käme nun weiter!«, fluchte sie und hieb mit der Faust auf das Handschuhfach.
Kilian wusste schon, dass Worte jetzt fehl am Platz waren und wartete, bis sie sich beruhigte. Er startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. In Joanas Handtasche piepste es. Sie zog ihr Handy heraus und öffnete eine SMS. Kilian beobachtete, wie sie die Nachricht las und einen Augenblick später ging alles ganz schnell: zuerst noch verblüfft, wich einen Moment später jegliche Farbe aus Joanas Gesicht. Ihre Miene wurde vollkommen starr. Dann fiel ihr Handy zu Boden und ihr Körper begann zu beben wie bei einem Schüttelfrost. Schließlich folgte ein lang gezogener Aufschrei: »Caaarrmeen!«
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Es dauerte ganze fünf Minuten, in denen Joana an seinem Hals hing und heulte und dabei kein einziges verständliches Wort herausbrachte.
Sie parkten immer noch auf dem Vorplatz der Guardia Civil. Ein Uniformierter klopfte an das Seitenfenster und fragte, ob alles in Ordnung sei. Kilian nickte, obwohl gar nichts in Ordnung war. Erst als Joana sich von ihm löste, sah er, dass es Freudentränen waren, die nun seinen Hemdkragen durchtränkten. Joana bückte sich zu ihrem Handy im Fußraum und las die Nachricht ein weiteres Mal, ehe sie sich an Kilian wandte. »Meine kleine Schwester lebt!«
Nun war er es, dem es die Sprache verschlug. Joana reichte ihm ihr Handy und Kilian las die Nachricht auf dem Display: Ven mañana a las 22:00 a Sevilla. Esperaré frente a la torre del oro y te explicaré todo. No hables con nadie. Tu hermana Carmen. Er verstand nur Morgen, Sevilla und Carmen. Joana war so aufgelöst, dass es ihr Mühe bereitete, die Nachricht ins Deutsche zu übersetzen. »Da steht: ›Komm morgen um 22.00 Uhr nach Sevilla. Ich werde beim Torre del Oro warten und dir alles erklären. Sprich mit niemandem darüber. Deine Schwester Carmen.‹«
Kilian konnte es nicht fassen. Er freute sich so sehr für Joana, als ob es sein eigener Bruder wäre, der sich eben von den Toten zurückgemeldet hätte. Er umarmte Joana und zusammen heulten sie, bis der nächste Polizist gegen die Scheibe klopfte, um zu fragen, ob denn tatsächlich alles in Ordnung sei.
Die Zeiger ihrer Uhr schienen wie in Zeitlupe dahinzukriechen. Es war halb fünf Uhr nachts und Joana versuchte endlich einzuschlafen, aber es war aussichtslos. Noch siebzehn Stunden und dreißig Minuten, bis sie Carmen in die Arme schließen konnte.
Schon seit Stunden führte sie in Gedanken Gespräche mit ihr. Dabei hatte sie allerdings beschlossen, ihrer kleinen Schwester keine Vorwürfe zu machen. Wichtig war nur, dass Carmen am Leben war und dass es ihr gut ging.
Unzählige Fragen schwirrten durch Joanas Kopf: Wusste Carmen, dass ihre Mutter gestorben war? Hatte sie die letzten beiden Jahre ständig in Sevilla gelebt? Hatte sie dort einen Freund oder steckte sie etwa in einer Sekte? Und woher kannte sie die Handynummer?
Wieder sah Joana auf die Uhr. Die beiden drängendsten Fragen aber würde sie vorerst nicht stellen: Warum bist du weggelaufen und wieso hast du dich nicht früher gemeldet?
Carmen würde schon von sich aus erzählen, warum sie damals einfach abgehauen war …
Joana wendete ihr von Schweiß und Tränen durchnässtes Kopfkissen. Oben hörte sie Kilians Bett knarren. Konnte er auch nicht schlafen?
Es war wirklich rührend, wie Kilian sich für sie freute und sich überdem bereit erklärt hatte, sie nach Sevilla zu begleiten. Außer ihm hatte sie keinem von der SMS erzählt, so wie ihre Schwester es wollte: »Sprich mit niemandem darüber.« Nur ihrem Chef hatte sie durch Belen telefonisch ausrichten lassen, dass sie drei Tage Urlaub benötigte, um in Sevilla etwas Dringendes zu erledigen. Es war klar, dass Carlos tobte, aber selbst er würde ihre Notlüge verstehen, wenn er dann schließlich erführe, dass Carmen doch noch lebte.
Wieder knarzte es oben. Joana war froh, dass Kilian ihr beistand, und das nicht nur, weil sie in ihrem Freudenrausch niemals würde Auto fahren können.
Sie wälzte sich herum und schließlich beruhigte sie sich und dämmerte in einen Halbschlaf hinab. Immer wieder aber – aufgewühlt von ihren Gedanken – glitt sie an die Oberfläche zurück, doch nur, um erneut in die Tiefe zu tauchen. Dieser ermüdende Wechsel ging solange fort, bis sich endlich ihre Grübeleien um Carmen in einen Traum wandelten – in einen Albtraum.
Kilian sah auf die Uhr. Joana lief gerade wohl schon zum zwanzigsten Mal um diesen Turm und es dauerte noch eine volle Stunde bis zu dem Treffen, aber er konnte ihre Ungeduld verstehen. Andere Dinge hingegen konnte er weniger verstehen: Wieso meldete sich ihre Schwester – nach zwei Jahren ohne Lebenszeichen! – gerade jetzt? Jetzt, wo drei Menschen in dem Hotel gestorben waren, dem Ort, an dem man auch sie zuletzt lebend gesehen hatte? Gab es da einen Zusammenhang? Und woher hatte Carmen Joanas Nummer und warum rief sie nicht einfach an, anstatt mit verdeckter Nummer eine SMS zu senden? Und wenn Carmen seither tatsächlich in der größten Stadt Andalusiens lebte, wieso hatte man sie dort nicht ausfindig machen können – bei dem Aufwand, der seitens der Behörden damals angeblich betrieben worden war?
Diese Fragen hatten auch ihn in der vergangenen Nacht nicht ruhen lassen. Um neun Uhr morgens waren sie nach Sevilla aufgebrochen, obwohl die Fahrt nur drei Stunden dauerte.
Kilian betrachtete den Turm, den Carmen sich als Treffpunkt ausgesucht hatte. Es schien ein mittelalterlicher Wachturm der Stadt zu sein – etwa vierzig Meter hoch und fünfzehn Meter im Durchmesser. Die Plattform des Turms war mit Zinnen bestückt. Aus der Plattform ragte eine Miniaturversion des Hauptturms heraus, dessen Spitze aus einer goldenen Kuppel bestand. Deswegen also Torre del Oro, der »Goldene Turm«, wie Joana ihm erklärt hatte. Tagsüber schien der Turm eine Touristenattraktion zu sein, aber jetzt lag der Platz um das Gebäude bis auf eine Reihe parkender Autos vollkommen verlassen da. Nur zwei abgezehrte Typen standen bei einem silbernen Hyundai mit Heckspoiler und schienen sich eher für ihre Drogendeals zu interessieren als für die Sehenswürdigkeit. Von Carmen keine Spur – aber es blieben ja noch 37 Minuten Zeit bis zum Treffen. Kilian hoffte inständig, dass Carmen auch tatsächlich um zehn Uhr bei diesem Turm aufkreuzte, und es sich hier nicht nur um einen makabren Scherz handelte. Das wäre fatal für Joana …
Kilian begann die Zinnen zu zählen, um sich abzulenken.
»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Joana, obwohl sie selbst auch eine Armbanduhr trug.
»22.07 Uhr. Sie wird gleich kommen.«
Joana verglich die Zeit mit ihrer Uhr und machte sich erneut auf zu einer Tour um den Turm.
Kilian fragte sich, ob er jemals zuvor in seinem Leben so angespannt gewesen war, und bezweifelte es. Er sah zu den beiden hohlwangigen Jungs hinüber, die sich eine verdächtig fette Zigarette teilten. Er selbst hatte sein Leben lang nie geraucht – schon gar nicht Marihuana – und überlegte nun ernsthaft, den beiden einen Joint abzukaufen, um seine Nerven zu beruhigen.
»Sie kommt nicht!«, stellte Joana fest und schwankte zwischen Fluchen und Heulen.
Kilian blickte auf die Uhr, obwohl noch keine zwei Minuten vergangen waren, seitdem er das letzte Mal auf das Ziffernblatt gestarrt hatte. 22.16 Uhr. »Sie wird kommen, in Spanien kommt doch fast jeder zu spät, das weißt du doch selbst am besten.«
Joana setzte sich auf eine Bank und erhob sich im selben Moment wieder, um den Turm ein weiteres Mal zu umkreisen. Gerade als sie von dieser Runde zurückkam, bog ein weißer Lieferwagen von der Hauptstraße auf den Parkplatz. Am Steuer saß ein Mann. Er blickte zu ihnen hinüber, ohne auszusteigen. Dann griff er nach seinem Handy und telefonierte.
Kilian seufzte. Wieder nichts …
Er ließ sich auf die Bank fallen und Joana sank neben ihn. Sie verknotete die Hände unter ihren Oberschenkeln und Kilian tätschelte ihren Rücken, als der Mann aus seinem Kastenwagen stieg und auf sie zukam. Er war Mitte zwanzig, trug eine Baseballkappe und einen Dreitagebart. Irgendwie ähnelt er einem Fußballspieler des FC Bayern, dachte Kilian, als der Mann vor ihnen stehen blieb.
»Joana?«, fragte der Spanier.
Joana fuhr hoch. »Ja?«
»Ich soll dich zu Carmen bringen.«
Ohne weitere Erklärungen ging der Mann zurück zum Lieferwagen.
Joanas Knie waren offenbar so weich, dass Kilian sie stützen musste.
»Warte!«, schrie sie. »Wieso ist meine Schwester nicht gekommen? Wo ist sie? Und wer bist du?«
Der Mann wartete neben dem Kastenwagen. »Kommst du auch mit?«, fragte er Kilian. Kilian wollte etwas erwidern, aber Joana nickte nur.
»Dann müsst ihr hinten rein. Vorne ist kein Platz für zwei.«
Joana krallte sich den Oberarm des Burschen. »Moment mal. Ich hab dich gefragt, wieso Carmen nicht hier ist und wer du bist.«
Der junge Mann rollte mit den Augen und öffnete die Tür zur Ladefläche. »Carmen und ihr Freund Pepe haben zu Hause eine Überraschung für dich vorbereitet und ich bin Pepes Kumpel und soll dich abholen, weil er keinen Führerschein hat. Es ist nicht weit. Na los, kommt schon!« Zögerlich stiegen sie ein, dann wurde die Tür zum Laderaum zugeschlagen.
Die Fahrt dauerte dann doch länger, als das Fußballerdouble, der von Beruf Installateur zu sein schien, versprochen hatte. An einer Seitenwand des Kastenwagens befanden sich Halterungen, an denen Kupferrohre festgezurrt waren. Dazu Regale mit Muffen, Dichtungsmaterial und Lötdrähten. Joana saß auf einer Rolle Dämmstoff und Kilian auf einer Werkzeugkiste. Sie sprachen kaum miteinander. Joana hing ihren Gedanken nach und er den seinen. Kilian versuchte, sich in Joana hineinzudenken.
Vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden, vor dieser ominösen SMS, dachte sie noch, ihre Schwester wäre längst tot und jetzt war sie auf dem Weg zu ihr und konnte es kaum erwarten, dass die Fahrt endete. Er selbst dachte anders, nämlich dass der viel strapazierte Ausdruck »Das kommt mir Spanisch vor« zu keiner Situation besser passen könnte als zu dieser hier.
Kilian sah zu Joana hinüber und betete zu Gott, dass ihn seine Intuition nur betrog. Aber auf Gott allein wollte er sich nicht mehr verlassen, diese Zeiten waren längst vorbei.
Nachdem sie eine dreiviertel Stunde unterwegs waren, wurde die Straße holpriger. Es schien, als fuhren sie über einen Schotterweg oder eine schlecht asphaltierte Nebenstraße. Weitere fünf Minuten später war die Fahrt vorbei. Der Motor wurde abgestellt und ihr Fahrer öffnete die Hintertür. Draußen herrschte Finsternis. Joana sprang heraus, Kilian folgte ihr. Unter seinen Sohlen war der Untergrund weich. Waldboden. Keine Carmen. »Wo ist meine Schwester?«, herrschte Joana den jungen Mann an.
»Im Haus.« Ihr Fahrer ging um den Lieferwagen herum, dessen Scheinwerfer eine alte Finca beleuchteten. Joana rannte auf das Haus zu und rief nach ihrer Schwester.
»Schhht!«, bedeutete ihr Fahrer und legte den Zeigefinger an den Mund. »Denk an die Überraschung!« Er wies auf eine Tür bei einem Anbau des Hauses und öffnete diese. »Und die Überraschung ist da drinnen!«, fügte er hinzu und ließ Joana und Kilian vortreten. Aber der Mann selbst blieb draußen, zog die Tür zu und drehte den Schlüssel zwei Mal um. Als Kilian das Geräusch hörte, stemmte er sich sofort gegen die Tür, aber er kam zu spät. Die Tür war bereits verschlossen. Sie waren eingesperrt, und die Bedeutung dessen schien Joana nur zögerlich bewusst zu werden. Sie begann erst zu schreien, als sie hörte, dass der Lieferwagen sich entfernte.
Kilian versuchte, trotz seiner aufkeimenden Panik rational zu denken. Er suchte nach einem Lichtschalter und fand keinen. Daraufhin tastete er die Wände nach einem Fenster ab, fand aber auch keines. »Hast du dein Handy dabei?«, fragte er Joana.
»Ist in meiner Handtasche und die ist in deinem Auto!«
Genau wie meins, dachte Kilian. Wie man es auch betrachtete: Sie saßen ordentlich in der Scheiße! Und das nicht nur im übertragenen Sinn: Wie sie ihr Geruchssinn wissen ließ, hatte man sie in einen Viehstall gesperrt. Joana versagte die Stimme. Nur noch rotziges Schluchzen war aus der Ecke zu hören, in der sie kauerte.
»Carmen … meinst du …?«, war alles, was Joana in den ersten zehn Minuten ihrer Gefangenschaft herausbrachte.
»Es gibt hier keine Carmen!«, antwortete Kilian schroffer als beabsichtigt.
»Aber diese Nachricht?«, fragte sie und klammerte sich verzweifelt an die Aussicht, dass ihre Schwester doch noch lebte.
»Stammte nicht von ihr«, vollendete Kilian den Satz.
»Aber von wem denn sonst?«
Kilian antwortete nicht.
»Von wem sonst, wenn nicht von ihr?«, schrie sie hysterisch.
»Von ihrem Mörder, und ich fürchte, jetzt hat er es auf uns abgesehen.«
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Einen Milchkaffee!« Maite legte siebzig Cent vor Antonio auf die Theke, den Mitarbeiterpreis.
»Für Joana auch?«, fragte Antonio und hüstelte.
»Nein, nur einen. Joana hat Urlaub.«
Antonio füllte die Espressomaschine. Urlaub? »Und das hat der Chef bei diesem Trubel genehmigt?« Er mimte den Verblüfften.
»Eigentlich nicht. Joana ließ ihm über Belen ausrichten, dass sie die nächsten drei Tage etwas Dringendes in Sevilla zu erledigen hätte. Carlos ist stocksauer und will, dass ich sie anrufe, um ihr das auszureden, aber ich kann Joana nicht erreichen.«
Antonio wandte sich ab und schäumte die Milch auf. Was du nicht sagst, dachte er und verkniff sich ein höhnisches Grinsen. Er stellte die Tasse vor Maite auf den Tresen. »Sag ihr, ich find’s toll, dass sie nicht nach Carlos’ Pfeife tanzt – sag ihr das, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst!«. Was aber wohl nie mehr der Fall sein wird, dachte er bei sich.
Antonio zapfte sich ein Bier und heftete den Blick auf Maite, die sich mit wiegenden Hüften entfernte, ohne auch nur einen Tropfen Kaffee zu verschütten. Er ließ das Bier durch seine Kehle rinnen und fühlte sich wie jemand, der Großes vollbracht hat. Seinem Einfallsreichtum war es zu verdanken, dass er nun nichts mehr zu befürchten hatte. Voller Stolz dachte er an die letzten beiden Tage zurück. In der Nacht, als er Joana verfolgt hatte, war ihm eine Idee gekommen, die einfacher nicht hätte sein können: Er musste Joana nur glauben lassen, dass ihre Schwester noch lebte, aber wie?
Zuerst dachte er daran, Joana in Carmens Namen eine E-Mail zu schicken und als Absender eine erfundene Hotmail-Adresse zu benutzen. Aber von dieser Idee nahm er schnell wieder Abstand, weil er wusste, dass man IP-Adressen zurückverfolgen konnte. Also entschied er sich für eine Nachricht per SMS mit verdeckter Rufnummer. Dazu klaute er in einer Kneipe unten am Strand eigens ein Handy, damit die Nachricht nicht in seiner Telefonrechnung auftauchte, sollte man ihn wider Erwarten doch überprüfen.
Sein erster Gedanke war, eine SMS zu senden, in der Carmen ihrer Schwester mitteilte, dass es ihr gut ginge, aber dass sie nun mit ihrem früherem Leben abgeschlossen hätte und Joana bat, nicht mehr nach ihr zu suchen. Ende der Durchsage!
Aber als er länger darüber nachdachte, kam ihm diese Version nicht mehr allzu glaubwürdig vor, und glaubwürdig musste das Ganze schon sein! Also ging er einen Schritt weiter und plante ein fiktives Treffen zwischen den beiden Schwestern. Das machte auch mehr Spaß, denn dabei fühlte er sich wie ein Regisseur, der den Auftritt seiner Darsteller plante. Regisseur zu sein allein reichte aber nicht, schließlich brauchte er auch den Ideenreichtum eines Drehbuchautors – und er brauchte Hilfe!
Sein Kumpel Fernando aus Jugendtagen in Sevilla fiel ihm ein. Als Halbwüchsige hatten sie zusammen Handtaschen geklaut, Autos geknackt, Kokain gedealt und zusammen sogar einmal ein Mädchen vergewaltigt. Sowas verbindet. Aber dann war eines Tages die Guardia Civil wegen eines pickeligen Jungen ins Haus gekommen. Sie hatten den Typen mit Speed erwischt und der Scheißkerl gab an, dass er das Zeug von ihm hätte, was auch stimmte. Sein Vater, ein stellvertretender Bankdirektor, schlug ihn anschließend krankenhausreif, und so endete bereits kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag seine kriminelle Karriere, weil seine Eltern nach Salobreña zogen, wo sein Vater mit der Leitung einer Bankfiliale betraut wurde.
Sein alter Herr bestand darauf, dass er mit ihnen kam, und auch heute noch wohnte er mit seinen Eltern unter einem Dach, weil er sich von seinem beschissenem Gehalt keine eigene Wohnung leisten konnte.
Rückblickend war sein Leben seit dem Umzug also weitaus biederer verlaufen als das von Fernando: Fernando blieb in Sevilla und drehte dort immer größere Dinger, bis er zuletzt für ein paar Monate im Knast landete. Den Kontakt zu Fernando hatte er allerdings nie verloren – Typen wie ihn konnte man schließlich eines Tages brauchen.
Antonio grinste.
Mit dieser weisen Voraussicht hatte er recht behalten. Genau jetzt war dieser Zeitpunkt gekommen.
Als Killer aber war Fernando nicht zu gebrauchen. Damals hatte er das Mädchen auch nicht töten wollen, nachdem sie mit ihr fertig waren und sie hatten sich heftig gestritten. Also musste er die Sache mit Joana wohl selbst erledigen, es sei denn – Antonio zapfte ein weiteres Bier und stopfte sich eine Schinkenscheibe in den Mund – es sei denn, er fädelte es so ein, dass Fernando gar nicht merkte, dass jemand wegen ihm sterben musste. Ein Mord, in dem Fernando unwissentlich die Hauptrolle spielte – das wäre das perfekte Verbrechen!
Da gerade keine Kunden zu bedienen waren, trat Antonio durch den Küchenausgang der Cafeteria, um zu rauchen. Er dachte an das Kribbeln zurück, als ihm diese geniale Idee gekommen war. Über den Ort der Ausführung musste er nicht lange nachdenken. In ihren Jugendtagen hatten sie sich oft in einer verlassenen Finca bei Las Colinas, in der Nähe von La Puebla del Río herumgetrieben. Die Finca lag einsam im Wald und gehörte Fernandos Onkel. Seit dessen Tod vor zehn Jahren stand sie leer. Dort hatten sie früher auch ihre Drogen versteckt. Und auch laute Schreie, wie die des Mädchens, das sie dort ein Wochenende lang vergewaltigten, ehe sie die Kleine halb nackt im Wald aussetzten, weil Fernando sie am Leben lassen wollte, konnte dort niemand hören.
Wieder musste Antonio grinsen, denn der Rest war so einfach gewesen: Er rief Fernando an und flunkerte ihm etwas von einer Story vor, dass er mit einer jungen Göre namens Carmen etwas am Laufen habe, aber niemand davon wüsste, weil sie erst fünfzehn sei. Die Kleine sei so verknallt in ihn, dass sie die Schule geschmissen hätte und von zu Hause ausgerissen war. Und jetzt saß er deswegen in der Scheiße, weil sie sich bei ihm versteckte und nach ihr gesucht wurde:
»Ja und? Was gehen mich deine Weibergeschichten an?«, wollte Fernando wissen, der ihm anscheinend jedes Wort glaubte.
»Ich brauch deine Hilfe und zahl dir für einen kleinen Gefallen einen Hunderter.« Dann hatte er Fernando erklärt, was er für das Geld tun müsste.
Antonio trat die Zigarette aus und ging zurück an seinen Arbeitsplatz. Zufrieden registrierte er, dass es immer noch keine Kunden zu bedienen gab. Er zapfte sich ein neues Bier und dachte daran zurück, wie leicht er Fernando, der nicht gerade für seinen Scharfsinn berühmt war, zu dem Verbrechen hatte überreden können.
»Morgen um zehn Uhr abends triffst du beim Torre del Oro die Schwester meiner Kleinen. Die Schwester heißt Joana. Joana ist besorgt und das Einzige, was du zu tun hast, ist sie zur alten Finca bei Las Colinas rauszufahren. Du erzählst ihr einfach, Carmen würde dort auf sie warten. Aber nenn Joana nicht meinen Namen! Sag ihr einfach, du seist ein Kumpel von ›Pepe‹, hörst du, und wenn sie nach Carmen fragt, erzähl ihr was von einer Überraschung, die ihre Schwester vorbereitet hat. Ich werde vorher das Schloss an der Tür zum Viehstall wechseln und einen Schlüssel für dich stecken lassen. Erzähl Joana, die Überraschung würde da drinnen auf sie warten und wenn sie dann reingeht, sperrst du die Tür hinter ihr zu. Dann machst du dich vom Acker.«
»Momentchen, Toño! Aber wenn ich sie da einschließe, das ist doch ‘ne glatte Entführung!« Fernando schien nicht sonderlich überzeugt. »Hör zu, Mann«, fuhr er fort, »ich bin momentan clean und hab mich vor zwei Tagen verlobt, außerdem arbeite ich als Installateur.«
»Das ist doch Schwachsinn, Fernando. Ich will Joana doch nicht entführen. Du sollst sie nur im Stall warten lassen, bis ich komme, das ist alles. Aber du musst absperren, verstehst du? Sonst haut sie vor Angst noch ab und verläuft sich im Wald und tut sich was. Wenn du weg bist, ruf mich einfach an, und ich bin in fünf Minuten da, um ihr alles zu erklären.«
»Aber wieso ziehst du die Sache nicht bei dir zu Hause ab?«, wollte Fernando wissen. Aber mit der Frage hatte Antonio gerechnet und sofort eine Antwort parat.
»Bist du bescheuert? Ich hab eine davongelaufene Minderjährige bei mir zu Hause hocken – denk an die Bullen! Joana wird heilfroh sein, wenn sie erfährt, dass es ihrer Schwester gut geht, glaub mir. Und ich würde mich auch selbst beim Turm mit ihr treffen, aber sie kennt mich ja, weil wir zusammen arbeiten. Sie würde mir an Ort und Stelle sicher eine Szene machen, weil ich mit ihrer Schwester bumse, deswegen die Finca, Fernando! Da kann ich ihr in aller Ruhe alles erklären! Also bist du nun mein Freund oder nicht?«
Fernando zögerte. »Und dafür zahlst du mir echt einen ganzen Hunderter?«
Nun, das klang schon besser.
Der Deal war also perfekt und sein Plan nahm endlich Form an. Nun musste er Joana nur noch die SMS senden. Kurze Zeit später war auch dieser Köder ausgelegt und Joana hatte ihn geschluckt. Dann aber erhielt er einen Anruf von Fernando, der seinen Plan auf eine harte Probe stellte. »Ist deine zukünftige Schwägerin eine rassige Braut mit rabenschwarzen Locken?«, fragte Fernando. Es war kurz nach zehn Uhr. Fernando hatte sich offenbar etwas verspätet, war aber wohl beim Torre und hockte offenbar noch in seinem Wagen, wie Antonio dem laufenden Motorgeräusch entnehmen konnte.
»Ja, wieso?«
»Ich hoffe, deine Kleine sieht ihr ähnlich, aber wir haben ein Problem: Sie hat einen Bodyguard dabei, da steht so’n blonder Typ bei ihr.«
Kilian!
Verdammt, was nun? Joana alleine einzusacken ging nicht, sonst würde Kilian Verdacht schöpfen und ihnen bis zur Finca folgen. Aber nur wegen des verfluchten Deutschen Schäferhunds wollte er sein Vorhaben nicht abblasen.
»Nimm beide mit«, entschied er kurzerhand.
»Beide? Aber nur für zweihundert!«
»Hör zu Fernando, wenn du deinen Job gut machst, lege ich sogar noch fünfzig auf die zweihundert drauf, einverstanden?« Fernando zögerte keine Sekunde.
»Geht klar, Toño.«
Und Fernando erledigte seinen Job ausgezeichnet. Kurz nach elf erhielt Antonio den Anruf: Alles sei klargegangen, die beiden würden nun auf ihn warten. Angeblich hatten sie sich ohne Probleme mit dieser »Überraschungsgeschichte« überrumpeln lassen.
»Danke, Fernando«, sagte er. »Dann mach jetzt die Biege. Dein Geld hast du morgen früh und, Fernando, sprich mit niemandem über die Sache und vergiss den kleinen Gefallen, den du mir eben getan hast, verstanden?!«
Ja, dachte Antonio. Er konnte wirklich stolz sein auf seinen Einfallsreichtum. Das hübsche Pärchen würde im Stall vergammeln und ihn konnte keiner dafür belangen, denn er war es ja nicht gewesen, der die beiden dort eingesperrt hatte. Sein Alibi war perfekt: Als die beiden gestern Abend nach Sevilla gefahren waren, hatte er ja gearbeitet. Und das konnte die halbe Mannschaft der Guardia Civil bestätigen, die sich mit schöner Regelmäßigkeit seines Kaffeevorrats bediente. Joana und Kilian in der Finca würden zwar keines allzu schönen Todes sterben, aber sie hätten ihre Nasen eben nicht in seine Angelegenheiten stecken dürfen. Außerdem: In Afrika verhungerten täglich Menschen, wieso sollte so etwas nicht auch hier in Andalusien mal möglich sein? Er schob sich noch einen Happen Schinken zwischen die Zähne und grinste.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Joana und hoffte wohl auf eine Eingebung Kilians, die sie aus diesem Gefängnis befreien mochte.
»Versuch erst mal ein wenig zu schlafen.«
»Hm, lass mich mal unsere Lage zusammenfassen«, begann Joana mit gefährlichem Unterton. »Wie es aussieht, wurden wir eben von einem Mörder verschleppt, der uns ohne Brot und Wasser in einen Hühnerstall mitten im Wald eingesperrt hat, wo niemand unsere Schreie hört. Außerdem muss ich mich wohl darauf einstellen, dass meine Schwester doch tot ist, obwohl ich mich vor einer halben Stunde noch auf ein Wiedersehen gefreut habe, und alles, was dir dazu einfällt ist, dass ich auf diesem vollgekackten Steinboden ein Nickerchen machen soll?! Sag mal … bist du als Kind beim Eislaufen in irgendeinem See eingebrochen, weil du so cool bist?« Ihre Stimme schwankte zwischen Wut und Tränen.
Kilian verstand ihre Reaktion, aber wenn ihr Entführer nicht vorher auftauchte, konnten sie bis zum Tagesanbruch nicht viel mehr tun, als auf Licht zu warten.
Kilian hob den Kopf. Durch das Dach blinkten vereinzelte Sterne. Trotzdem war es hier unten so stockfinster, dass man nicht einmal Schemen ausmachen konnte. Bei Tageslicht würden die durch das löchrige Dach einfallenden Sonnenstrahlen hoffentlich ausreichen, um hier etwas zu erkennen.
Kilian dachte an den Mann mit der Baseballkappe. Er war einen Kopf kleiner als er und von unterlegener Physis, aber Kilian zweifelte nicht, dass er bewaffnet war, wenn er zurückkäme. Und wenn er nicht zurückkommt?
Er verdrängte diesen schauderhaften Gedanken. Jetzt galt es, Joana zu beruhigen, obwohl er vor Angst selbst kaum denken konnte. Das Eigenartige war nur: Er verspürte Angst! Jetzt, da es um sein Leben ging, bekam er Angst, es zu verlieren, obwohl er seit zwei Jahren Tabletten schluckte, um nicht irgendwo von einer Brücke zu springen. Aber mehr noch galt seine angstvolle Sorge Joana. Er wollte nicht, dass sie sterben musste. »Wir kommen hier raus, Joana. Ich versprech’s dir. Aber wir müssen bis Tagesanbruch warten.«
Er rutschte zu ihr hinüber und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Mit dem hier schaffen wir es!«, sagte er und führte ihre Hand zu einem kalten Gegenstand, der auf seinem Schoß lag.
»Was ist das?«
»Ein Stemmeisen aus der Werkzeugkiste, auf der ich im Lieferwagen saß. Ich hatte während der Fahrt kein gutes Gefühl und suchte nach einer Waffe.«
Er fühlte, wie Joana Mut fasste. »Ich will hier nicht sterben, Kilian!«, sagte sie schließlich.
»Das werden wir auch nicht«, sagte er betont gelassen und hoffte, dass er recht behielt.
Aneinandergelehnt dösten sie, bis die Löcher im Dach als graue Punkte hervortraten.
Wie Kilian vermutet hatte, gewannen die Formen ihres Gefängnisses im Morgengrauen an Kontur.
Er trat zur Tür und inspizierte sie. Sich dagegenzuwerfen, hatte er in der Nacht schon versucht, bis der Schmerz in seiner Schulter unerträglich wurde. Die Stahltür schien vor Kurzem nachträglich eingebaut worden zu sein. Kilian umklammerte das Stemmeisen und hämmerte gegen die Tür, aber mehr als eine leichte Delle trug der massive Stahl nicht davon.
Kilian sah sich um.
Joana hockte zusammengesunken wie eine traurige Puppe auf zwei Obstkisten aus Plastik, das einzige Inventar dieses ehemaligen Viehstalls. Der Stall verfügte über keine Zwischendecke. Er schätzte die Höhe des Schrägdachs ab. Unmöglich, dort hinaufzugelangen, selbst mithilfe der Obstkisten nicht. Kilian klatschte mit der flachen Hand gegen die Mauern, es klang, als klopfe er gegen die Eiger-Nordwand. Dann rammte er das Stemmeisen gegen den Stein und verstauchte sich die Hand. Putz rieselte auf den Boden. Zuletzt fragte er Joana, was »Hilfe« auf Spanisch bedeutete, und brüllte ein Dutzend Mal »Socorro« in Richtung Giebel. Weitere Möglichkeiten gab es keine. Kilian setzte sich neben Joana und mied ihren hoffnungslosen Blick.
»Ich hab Durst«, flüsterte sie.
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Und sie ist immer noch nicht zu erreichen?«, fragte Carlos Maite heute schon zum dritten Mal. Belen war aus Angst der Arbeit ferngeblieben und Joana nahm sich Liebesurlaub, obwohl das Hotel kopfstand. Was für eine indiskutable Arbeitsmoral, dachte er, während Maite nur den Kopf schüttelte.
»Probier’s noch mal!«, forderte er sie auf, obwohl Maite drei abreisewillige Pärchen zu bedienen hatte.
Maite drückte auf Wiederwahl und reichte ihrem Chef das Handy. Carlos lauschte dem Freizeichen, bis die Mailbox ansprang. »Verdammt, die kann uns doch hier nicht hängen lassen und einfach so verschwinden!«, fluchte er und starrte Maite an.
Maites Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt, sie ignorierte die Gäste und zog ihn am Ärmel.
»Carlos, ihr wird doch nichts passiert sein?«
Er rollte mit den Augen. »Was soll denn passiert sein? Die turtelt mit ihrem neuen Freund in Sevilla herum und pfeift auf die Arbeit, das ist passiert! Ist denn hier wirklich schon jeder paranoid?«
Kilian hatte die vergangene Stunde mit dem Stemmeisen auf die Mauer eingestochen, die hinter dem Putz aus Granit zu bestehen schien. Alles, was er mit seinen blutenden Händen erreicht hatte, war eine Einkerbung, in die man bestenfalls einen Tennisball stopfen konnte. Er gab auf. Durch die Mauer kamen sie nicht durch, jedenfalls nicht ohne vorher zu verdursten. Sein T-Shirt war schweißnass und er musste immer öfter an einen Krug voll kühlen Wassers denken. Joana hatte die letzte Stunde abwechselnd mit Hilferufen und Heulen verbracht, aber schreien war genauso sinnlos, wie mit bloßen Händen gegen diese Mauer anzukämpfen. Das Haus lag abgeschieden und die Wände dämpften jegliche Geräusche.
Kilian sah auf seine Uhr. Acht Uhr morgens. Sie waren seit neun Stunden gefangen. Draußen war mittlerweile die Sonne aufgegangen, Lichtpfeile drangen durch das löchrige Dach und leuchteten ihr Verlies jetzt hinreichend aus. Er sah zu dem baufälligen Dach hoch und konnte durch ein tellergroßes Loch in den Himmel blicken. Die Seitenwände des Stalls waren etwa fünf Meter hoch und von der Oberkante erhob sich das Dach bis auf eine Giebelhöhe von ungefähr acht Metern. An einer der Schmalseiten des Anbaus ragte an der Oberkante der Mauern ein Holzbalken in den Stall. Kilian nahm an, dass dieser Balken ein Teil der Zwischendecke des angrenzenden Wohngebäudes war.
Er stellte sich unter den Holzbalken und hob die Arme. Es würde nicht funktionieren, selbst wenn er auf Joanas Schultern hockte. Er presste die Hände vors Gesicht und überlegte. Müdigkeit, Durst und Angst brachten ihn ins Wanken, die Dinge begannen sich in seinem Kopf zu drehen. Er kniete auf den Boden und starrte zu dem Balken hoch, der dort oben einen Meter weit in den Raum hineinragte. Dort müsste er hingelangen, dann könnte er mit dem Stemmeisen ein Loch in das brüchige Dach schlagen.
»Zieh dich aus!«, sagte er zu Joana.
»Was?«
»Zieh deine Kleider aus!«
»Ich hoffe, du denkst jetzt nicht etwa an Sex, oder?«
»Nein, nur an unsere Flucht! Ich brauche deine Jeans, T-Shirt, Gürtel und Socken.«
Joana entledigte sich ihrer Kleidung und Kilian tat dasselbe, bis sie sich in Unterwäsche gegenüberstanden.
»Lass mich raten, wenn es dir nicht nur darum geht, mich halb nackt zu sehen, dann war deine Lieblingssendung als kleiner Junge ›MacGyver‹, stimmt’s?«
Kilian musste lächeln. »Die hat es in Spanien auch gegeben?«
»Klar, jetzt erzähl, was du vorhast!«
»Pass auf.« Er begann die Kleidung zu verknüpfen.
Zehn Minuten später hatten sie einen Strang aus verbundenen Jeans, T-Shirts, Socken und Schuhbändern. Sie zogen an den jeweiligen Enden, aber die vier Meter lange neue Definition einer Wäscheleine schien reißfest zu sein. Zuletzt nahm Kilian die beiden Gürtel zur Hand. Die Schnalle seines eigenen, längeren Gürtels ließ er am letzten Loch einrasten, sodass ein Kreis von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser entstand. Danach zog er Joanas Gürtel wieder in ihre Jeanslaschen am Hosenbund, der das Ende des Strangs darstellte, und verknüpfte die beiden Gürtel. Kilian betrachtete das Lasso, während Joana nervös um ihn herumtanzte. Hoffnung erfüllte sie mit neuen Lebensgeistern.
»Jetzt schau mer mal!«, meinte Kilian und stellte sich unter den Holzbalken.
Um das Gürtelauge besser werfen zu können, hatte er als Wurfhilfe das Stemmeisen mit Joanas Strumpfhose daran befestigt. Nun hielt er das Eisen in der Hand und zielte auf den Balken. Es galt, seinen Gürtel mit dreißig Zentimeter Durchmesser über einen etwa zwanzig Zentimeter dicken Balken zu werfen, der sich in fünf Metern Höhe befand. Dann hinge der Kleiderstrang nach unten und er könnte daran hochklettern. So viel zur Theorie, dachte er und warf beim ersten Mal einen Meter daneben.
Joana zählte den dreißigsten Fehlversuch, als zehn Minuten später das Stemmeisen abermals zu Boden knallte. »Lass mich mal!«, sagte sie und nahm Kilian die Kleiderschlange aus der Hand. Joana hielt das Eisen wie eine Bowlingkugel und deutete den Wurf dreimal an, ehe sie warf – und traf! Der Gürtel rutschte über den Holzbalken und ihre Fluchtleine baumelte knapp über dem Boden. Kilian sprang vor Freude in die Luft. Joana, verblüfft über diesen Wurf, riss die Hände hoch und fiel in seine Arme. Sie wiegten sich und tanzten für einen Moment des Glücks, bis sie stolperten, die Köpfe hoben und sich ihre Lippen keine Nasenlänge voneinander entfernt fanden. Ihre Blicke trafen sich für einen Wimpernschlag, ehe sie in stummer Übereinkunft die Augen schlossen und ihre Lippen zusammendrängten, als wären sie magnetisch geladen. Ihre aufgestauten Emotionen entluden sich wie bei einem Wärmegewitter. Aber sie durften keine Zeit vergeuden, auch nicht für ihren ersten Kuss.
»Lass uns von hier verschwinden, bevor dieser Mistkerl zurückkommt!«, flüsterte Joana, als sie sich schließlich lösten.
Kilian fuhr sich über den Mund, wie nach einem köstlichen Mahl. »Joana … ich …«, setzte er an, weil er sich genötigt fühlte, diesen Gefühlsausbruch zu kommentieren. Aber sie drängte zur Eile: »Schht … nun mach schon, vamos!«
Kilian griff sich den Kleiderstrang. »Also, ich klettere hoch und setz mich auf den Balken. Dann breche ich mit dem Stemmeisen ein Loch durch das Dach, zieh dich hoch und wir klettern ins Freie!«, erklärte er sein Vorhaben und wischte sich die Hände trocken. So viel zur Theorie, dachte er ein weiteres Mal. Doch dann war es leichter, als er gehofft hatte und der Strick aus den Kleidern schien seinem Gewicht standzuhalten. Kilian benutzte die Füße wie ein karibischer Palmenkletterer und konnte nach weniger als einer Minute seine Hände um den Holzbalken falten. Jetzt musste er sich nur noch an ihm hochziehen und aufsitzen. Dann wäre sein Kopf genau unter der Dachschräge und von dort würde es ein Leichtes sein, denn das Dach schien alles andere als robust. Aus der Nähe konnte er sehen, dass es aus einer Mischung von bröckeligem Verputz und mit Schnüren verbundenen Holzstäbchen oder Schilf bestand. Kilian bündelte seine letzte Kraft, zog sich mit einem Ruck am Holzbalken hoch und hing wie bei einem Klimmzug mit dem Kinn über der Balkenkante – dann gab es ein Knacken. Vor seinen Augen barst das Holz, dort, wo es aus der Mauer kam. Wie in Zeitlupe sah er, wie sich Holzsplitter gegen die Mauer sträubten und im nächsten Moment ließ der Druck in seinen Armen nach. Noch ehe ihm bewusst wurde, dass soeben ihre letzte Überlebenschance vertan war, krachte er rücklings auf den Steinboden und verlor das Bewusstsein.
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Paco Medina hockte an einem Tisch mit Teniente Lozano, Capitán Morales, Staatsanwalt Señor Puertas und Almuñécars Bürgermeister Jose Carlos Buenavista. Vor ihnen tummelten sich Medienvertreter der wichtigsten Zeitungen und Fernsehsender Spaniens, offenbar mit dem Bedürfnis, das ganze Land darüber zu informieren, dass die lausigen Ermittler nicht in der Lage waren, einen Mörder zu schnappen, zielten sie mit den Mikrofonen wie bei einem Hinrichtungskommando auf die kleine Gruppe.
Es war Pacos allererste Pressekonferenz. Nach der Ausstellung eines lokalen Strafzettels wurde er für gewöhnlich nicht vom ersten spanischen Fernsehen interviewt.
In der Wäscherei schlossen sie gestern zwei Stunden später als üblich, weil seine Frau Maria darauf bestanden hatte, Pacos beste Uniform intensiv mit einem Spezialprogramm reinigen zu lassen – für seinen großen Fernsehauftritt! Paco war nervös, obwohl er bisher noch nichts zur Diskussion beigetragen hatte, und von den Medien auch nichts gefragt wurde. Diese wandten sich lieber an den telegeneren Leiter der Ermittlungen, Capitán Morales. Der Bürgermeister wurde zwar ebenso wenig befragt, erhob aber öfter das Wort als der Staatsanwalt, so als handele es sich um eine Rahmenveranstaltung der »Fitur«, der Madrider Touristikmesse. Natürlich wiegelte er im Sinne der Nächtigungszahlen ab und sprach den ermittelnden Behörden sein vollstes Vertrauen aus, wenn es darum ging, »den Mörder, der in diesem wunderschönen Ort sein Unwesen trieb, noch vor der Hauptsais … äh … bald zu schnappen«.
Die Pressekonferenz dauerte länger als eine halbe Stunde. In dieser halben Stunde wurde den Medienvertretern des Landes in allen Einzelheiten beschrieben, wie es dazu kommen konnte, dass es in diesem Fall immer noch keine konkreten Spuren gab – ja, dass die Ermittler noch nicht einmal sicher waren, ob sie überhaupt nach einem Serientäter suchen müssten! Die Presse hatte längst noch nicht alle Fragen verschossen, aber Juez Puertas beendete den Tumult mit den Worten: »Das ist alles, was wir ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt mitteilen können.«
So enden wohl die meisten Pressekonferenzen, bei denen der Täter noch auf freiem Fuß herumläuft, dachte Paco und erhob sich. Zumindest seine beiden Enkel hatten ihren Opa nun im Fernsehen gesehen.
Das Erste, was Kilian spürte, war ein heißer Tropfen, der auf seine Stirn klatschte.
Er öffnete die Augen und sah Joanas verweintes Gesicht über sich. Eine weitere Träne zog eine Furche durch ihre staubige Wange. Kilian wollte den Arm heben, um sie zu verwischen, aber der Arm schmerzte zu sehr.
»K-Kilian …«, stammelte Joana und umschlang seinen Kopf. »Ich dachte, du bist tot«, flüsterte sie in sein Ohr.
Er versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht.
Er ließ den Kopf auf den Kleiderstrang zurücksinken, den Joana ihm in den Nacken gelegt hatte.
»Wie lange war ich bewusstlos?«
»Fünf Minuten … Kilian?« Sie sprach seinen Namen aus wie eine Frage. »Wir werden hier sterben, oder?« Sie starrte durch ihre wirren Locken auf ihn hinab.
Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er konnte Joanas Leid nicht mitansehen, das schmerzte ihn mehr als alles andere. Zumindest er musste nun den Tapferen mimen, obwohl es dafür einer schauspielerischen Leistung bedurfte. »Schmarrn! Wir dürfen nicht aufgeben. Glaub mir, es wird alles wieder gut. Irgendwie schaffen wir das schon. Hilf mir auf die Beine!«
Es brauchte drei Anläufe, bis er endlich stand. Dann tat er seine ersten Schritte, so als ob er nach zehn Jahren im Rollstuhl gerade wieder Laufen gelernt hätte. Alles an ihm schmerzte, aber nichts schien gebrochen zu sein. Er humpelte auf Joana zu. Sie standen sich in schmutziger Unterwäsche gegenüber. »Es wird jemand kommen und uns hier rausholen!«, sagte er und legte dabei so viel Zuversicht in seine Stimme, wie es ihm möglich war.
Aber Joana schüttelte den Kopf. »Wenn jemand kommt, dann wird es der Mörder sein.«
Kilian wollte nicht weiter darüber diskutieren. Er musste nachdenken, bevor sein Gehirn wegen des Flüssigkeitsmangels nur noch fiebrige Trugbilder produzierte.
Er bückte sich zu dem Holzbalken, der bis vor Kurzem noch ihre Rettung hätte bedeuten können und hob ihn auf. Die Bewegung schmerzte, aber sein Körper lockerte sich zusehends. Näher betrachtet, verstand er, warum der Balken seine neunzig Kilo nicht ausgehalten hatte: Das etwa einen Meter lange Holzscheit war außen morsch und innen von Würmern zerfressen.
»Hörst du das?«, fragte Joana.
Kilian lauschte und schüttelte den Kopf.
Joana legte ein Ohr an die Mauer. »Doch, da draußen kommt jemand!«
Jetzt konnte auch Kilian es hören. Es klang nach einem Motorrad. Kam der Bursche zurück, um sie zu töten? Oder war es jemand anders, der hier zufällig vorbeifuhr? Joana schrie um Hilfe und Kilian humpelte zu seinem provisorischen Strick und löste den Knoten um das Stemmeisen. Damit bewaffnet, postierte er sich neben der Tür und schwor sich, jedem eins überzubraten, der hier den Kopf hereinsteckte.
Der Motor wurde abgestellt. Schritte näherten sich.
Joana schrie auf Spanisch um Hilfe wie eine Besessene. Ayúdanos, socorro, llame a la policía … aber wer immer da draußen stand, reagierte nicht auf ihre Rufe, sondern klopfte gegen die Tür, als bäte er um Eintritt! Joana schrie noch lauter und Kilian konzentrierte sich auf das Geräusch eines Schlüssels, denn derjenige, der den Schlüssel besaß, war der böse Mann, den es auszuschalten galt. Er umklammerte sein Stemmeisen fester. Aber die Person draußen machte keine Anstalten, die Tür aufzuschließen. War es also doch nicht ihr Entführer, der dort vor der Tür stand? Aber wieso reagierte er dann nicht auf Joanas Winseln und Flehen, verdammt noch mal?
Wieder klopfte es an die Tür.
Kilian hämmerte als Antwort von der anderen Seite mit der Faust dagegen. Wer immer dort draußen stand, er musste sie doch hören! Joanas Stimme – vom vielen Schreien heiser – kippte und ging in ein jämmerliches Flehen über, das ihm das Herz brach. Dann hörten sie, wie das Motorrad startete und davonfuhr.
Szenen eines Films ratterten durch seinen Kopf: ein Mann und eine Frau angeschwemmt auf einer einsamen Insel und weit draußen ein Schiff, das trotz ihrer Schreie langsam am Horizont verschwand. Damals, mit einem Bier vor dem Fernseher, hatte er sich ausgemalt, wie man sich dabei fühlte. Jetzt wusste er es!
Er wiegte Joana in den Armen, bis das Beben ihres Körpers schwächer wurde. Dann lehnte er den Kopf gegen die Mauer und versuchte diesen eigenartigen Besuch zu verdrängen. Er musste nachdenken! Sein Blick blieb an dem Loch im Dach hängen. Das Loch war nicht groß genug, um dort hinauszuklettern, selbst wenn sie dort hinaufkämen. Trotzdem, es gab vielleicht noch eine Möglichkeit. Eine Allerletzte!Vielleicht konnte dieses verdammte Stück Holz doch ihr Leben retten.
Er schleppte sich zu dem Strang aus Kleidern, der seinen unnützen Aufstieg unbeschadet überstanden hatte, und kniete auf den Boden. Seine neuerliche Aktivität bedeutete Hoffnung für Joana, die sofort an seiner Seite war.
»Was machst du da?«
Kilian rang sich trotz seiner Schmerzen ein Lächeln ab. »Ich hab deine Frage vorhin nicht beantwortet, ja, es war als Kind meine Lieblingssendung!« Er legte sich das Holz zurecht, wickelte die beiden Gürtel um den Balken und fügte hinzu: »Und jetzt siehst du Teil zwei des bayerischen MacGyvers!«
Er markierte mit einem Blutstropfen die Stelle, an der er ein Loch in den Gürtel stechen musste, damit dieser sich so stramm wie möglich um das Holz schnallen ließ. Dann zertrümmerte er mit dem Stemmeisen eine der Plastikkisten, bis sich daraus ein scharfer Splitter löste. Mit diesem konnte er das Leder an den betreffenden Stellen durchbohren. Danach zurrte er die Gürtel um das Holz und kontrollierte, ob sie nicht abrutschen konnten. Zuletzt verknüpfte er noch die Gürtelenden mit den Hosenbeinen seiner Jeans, bis das ganze Werk aussah wie der riesige Steigbügel eines Pferdesattels.
»Und jetzt?«, fragte Joana.
»Jetzt drück mir die Daumen!«, erwiderte er und mühte sich auf die Füße. »Du musst dieses Ende festhalten«, trug er Joana auf und erklärte ihr sein Vorhaben: »Ich werde diesen Holzstumpf als Rammbock benutzen und so lange gegen das Loch dort oben werfen, bis es größer wird. Wenn uns das gelingt, kann ich den Scheit an der Leine nach draußen werfen, wo es sich mit ein bisschen Glück an der Dachunterkante verheddert. Auf diese Weise sollte sich der Druck auf das ganze Holzstück verteilen, ohne einen Knackpunkt wie vorhin. Der Halt sollte ausreichend sein, um sich daran hochzuziehen.«
Joana nickte eifrig. »Aber schaffst du das auch mit deinen Schmerzen?«
»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, das ist unsere letzte Chance. Halt dieses Ende fest, ansonsten zieht das Holzscheit unsere Rettungsleine nach draußen.« Er hielt das glatte Ende des Holzstumpfs wie ein Kugelstoßer. Kilian biss auf die Zähne und stieß den Holzprügel in die Luft. Der Prügel schlug neben dem Loch ins Dach. Verputz und Holzspäne rieselten zu Boden. Er versuchte den Schmerz in der Schulter zu ignorieren und wiederholte den Wurf so lange, bis er vor Schwindel pausieren musste. Aber das Loch war bereits doppelt so groß wie noch vor ein paar Minuten. Dieses Erfolgserlebnis, zusammen mit dem Gedanken an einen Liter kalter Limonade, ließ ihn wieder auf die Beine kommen.
Es brauchte weitere fünf Würfe mit dem Rammbock, ehe ein Stück von etwa einem halben Quadratmeter aus dem Dach brach und zu Boden knallte.
Schon der nächste Wurf würde entscheidend sein. Kilian nahm Joana das Ende des Strangs aus der Hand und band es sich zur Sicherheit um sein Armgelenk. Er musste nun das Holzscheit wie einen Enterhaken durch das Loch werfen und hoffen, dass es an der Außenkante des Dachs Halt fand. Joana wandte ihren Blick ab. Sie wusste, dass es nun um Leben oder Tod ging. Kilian prüfte die Straffheit des Gürtels am Holzbalken, bevor er sich bereit machte. Er warf, und das Holz flog aus dem Loch, gleichzeitig hob er die Hand, die er mit einer Socke an den Strang gebunden hatte und hörte, wie der abgebrochene Balken draußen auf das Dach knallte. So weit, so gut, dachte er und zog an der Rettungsleine. Es gab einen Widerstand. Er zog gegen den Widerstand – und er gab nach.
»Mierda!«, fluchte Joana, als sie hörte, wie das Holz über das Dach kratzte, bis das geborstene Ende über das Loch ragte.
Kilian zog fester und das Holz fiel zurück auf den Boden. Er wagte es nicht, zu Joana hinüberzusehen. Der Strang war zu kurz. Oder er selbst zu klein. Zu allem Überfluss hatte er eine der beiden Obstkisten zerstört, nur um an den Plastiksplitter zu kommen.
Er kickte die andere Kiste unter das Loch und stellte sich darauf, was ihn dreißig Zentimeter größer machte. Kilian warf das Holzstück und traf abermals ins Freie. Wieder knallte das Holz auf das Dach und rollte an ihm ab. Kilian zog an dem Strang. Die ersten Zentimeter gab es kaum Widerstand, aber dann hörte er ein leichtes Pochen an der Außenwand. Sein Herz hämmerte, als er weiterzog. Aber der Strick ließ sich keinen Zentimeter mehr nach unten ziehen.
»Und?«
»Es scheint, als ob das Holz unter der Dachkante eingeklemmt ist.«
»Meinst du, es hält?«
Kilian antwortete nicht. Das würden sie in wenigen Augenblicken genauer wissen. Er packte den Strang und fühlte, wie Adrenalin seinen Körper durchströmte. Dann sah er nach oben. Das Hindernis schien unüberwindbar. Aber er hatte es vorhin auch geschafft, nur hatte er da noch nicht mit angebrochenen Rippen klettern müssen. Er suchte den Blickkontakt mit Joana – eine zusätzliche Kraftquelle –, zog sich mit einem Ruck hoch und strampelte mit den Beinen, bis er den Strang zwischen die Füße bekam. Dann hing er in der Luft und musste an die Phrase »Vor Schmerz blind werden« denken, die in seinem Fall durchaus zutraf. Seine Augen tränten so stark, dass er nichts mehr erkennen konnte. Er griff weiter nach oben und zog seine Füße nach. Dann noch weiter. Er meinte, den Holzbalken ächzen zu hören, oder war es Joana, die ihm etwas zuschrie? Noch ein Griff mit der Hand über den Kopf und die Beine nachziehen. Wie weit war er gekommen? Bis zur Hälfte? Er konnte nicht mehr! Es ging nicht weiter! Aber er ignorierte seinen inneren Schweinehund und streckte wieder die Hände nach oben, konnte aber seine Faust nicht um das provisorische Seil schließen, denn der Strang lag bereits über der Mauerkante. Seine Finger krallten sich in den Vorsprung. Jetzt müsste er nur noch mit der anderen Hand nachfassen und sich an der Kante hochziehen, dann könnte er in die Freiheit blicken. Er versuchte mit den Beinen am Strang Halt zu finden, aber diese waren wie taub. Kilian schrie auf, griff mit der anderen Hand hoch zum Mauervorsprung und rutschte ab. Wie ein Affe hing er nun mit den Fingern einer Hand am Mauervorsprung. Er wischte sich den Schweiß ab, griff über den Kopf und fand diesmal Halt. Neunzig Kilo zogen an seinen Fingerkuppen nach unten. Kilian keuchte wie bei einem Asthmaanfall. Zentimeter für Zentimeter kratzte seine Nase der Mauer empor, als er sich nach oben wand. Er wimmerte vor Schmerz und Anstrengung, bis er über die Mauerkante durch das Loch im Dach nach draußen blicken konnte. Dieser Anblick mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er schob sich noch weiter nach oben, bis sein Kinn auf dem Vorsprung lag und dort als zusätzlicher Halt diente. Mit einer Hand konnte er nun durch das Loch zur äußeren Mauerkante vorgreifen, und als er dort Halt fand, zog er die andere Hand nach. Kilian strampelte mit den Füßen an der Innenseite der Mauer, was ihm Auftrieb gab, obwohl er immer wieder abrutschte. Schließlich konnte er seinen Oberkörper durch das Loch im Dach schieben. Steine und Holzsplitter stachen in seinen Bauch, aber wenigstens die Hände durfte er nun entspannen. Von unten hörte er Joana schreien, aber es hörte sich an, als spreche sie unter Wasser zu ihm. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er sträubte sich, das Bewusstsein zu verlieren, und zog einen Fuß auf die Steinmauer. Dann hockte er auf der Mauer, die, wie er sofort erkannte, so breit war, dass es wohl zwei Wochen gedauert hätte, um mit dem Stemmeisen ein Loch hineinzuschlagen. Er blickte zu Joana hinunter und stand bereits vor dem nächsten Problem: Wie bekam er sie dort heraus? Aber während er noch darüber nachdachte, kletterte Joana zu ihm empor, als benutze sie eine Feuerleiter. Oben angekommen, half er ihr, sich auf die Mauerkante zu setzen. Sie ließen ihre Füße ins Gefängnis baumeln – der Raum, in dem sie elf Stunden lang eingeschlossen gewesen waren.
Kilian drehte sich um. Ringsherum war nur Pinienwald zu sehen, keine andere Finca und keine Straße, außer einem überwucherten Forstweg, der vor diesem Haus endete. Jeder hing für sich demselben Gedanken nach: Was wäre gewesen, wenn wir es nicht geschafft hätten?
Joana schüttelte diesen Gedanken als Erste ab. »Hilfst du mir runter, ich muss mal dringend aufs Klo!«
Antonio räumte die Spülmaschine aus und sah auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Der erste Trubel in der Cafeteria war vorbei und somit war es an der Zeit für ein kleines Bier. Er trank einen Schluck und wischte sich über den Mund. Drei Tage waren vergangen, seit er Joana und ihren Stecher verschleppen ließ. Gleich am darauffolgenden Morgen, seinem freien Tag, war er nach Sevilla gefahren, um Fernando zu treffen und ihm die zweihundertfünfzig Euro zu geben, damit dieser keinen Stunk machte. Er hatte dabei sein Spiel fortgesetzt und Fernando erzählt, dass nun mit seiner Kleinen alles in Ordnung sei, und ihre Familie der Beziehung zustimme, aber sie müsse wieder die Schule besuchen.
Dass Joana und Kilian jedoch weiterhin in der Finca eingeschlossen waren, ahnte Fernando nicht und würde es auch nie erfahren. Antonio dachte an seinen Ausflug nach Sevilla zurück. Er wollte eigentlich nicht nach Las Colinas hinausfahren, weil die Polizei, sollte sie die beiden womöglich befreit haben, sich denken konnte, dass es den Täter zurück zum Tatort zog. Aber er musste einfach nach dem Rechten sehen. Nachdem er das Motorrad vor der Finca abgestellt hatte, hörte er Joana schon um Hilfe winseln. Er trat vor die Tür, hinter der sich das Drama abspielte, und klopfte dagegen. Er dachte kurz daran, sich namentlich zu erkennen zu geben, damit sie ihn persönlich anflehte und ihm somit einen zusätzlichen Kick verschaffte, aber Joanas jämmerliches Stöhnen machte ihn auch so schon scharf genug. Er konnte nicht anders, als Hand an sich zu legen, und es dauerte keine Minute, bis es ihm kam.
Zufrieden fuhr er zurück nach Almuñécar. Dort draußen war alles unter Kontrolle. Bald schon, bei dieser Hitze ohne Wasser und Brot spätestens in einer Woche, würden die beiden verrecken und er musste nur an seinem nächsten freien Tag zurückkommen, um die Leichen irgendwo im Wald zu verscharren. Das Einzige, das ihn wunderte, war die Tatsache, dass im Hotel noch nicht über Joana getratscht wurde. Er hatte sehr genau hingehört, als das Personal sich an seiner Theke unterhielt, aber Gerüchte wie »Hast du schon von Joana gehört, jetzt ist sie auch noch verschwunden!« hatte er nicht aufschnappen können. Letzte Nacht hatte er davon geträumt, dass die beiden sich befreit hätten. Aber als er aufwachte, war ihm sofort klar, dass das nur ein Albtraum gewesen sein konnte. Von dort gab es kein Entrinnen! Vor Fernandos Auftritt als indirekter Mörder war er zur Finca gefahren und hatte alles überprüft: Tür, Schloss, Mauerwerk – sogar den Handyempfang hatte er getestet: Fehlanzeige!
Antonio füllte den Geschirrspüler mit schmutzigen Gläsern und war so in Gedanken versunken, dass er die beiden zunächst nicht kommen hörte.
»Zwei Milchkaffee!«, orderte Maite.
Antonio fuhr herum und stieß mit dem Rücken gegen die Espressomaschine, als er erkannte, für wen der zweite Kaffee bestimmt war. Was zum Teufel? Sein Albtraum von letzter Nacht schien Wirklichkeit geworden zu sein!
Maite konnte es anscheinend immer noch nicht fassen, was Joana ihr da eben erzählt hatte, Joana, die gerade aus ihrem »Urlaub« zurückkam!
»Da hat dir also jemand eine SMS geschickt und sich als Carmen ausgegeben. Aber am vereinbarten Treffpunkt in Sevilla erscheint stattdessen ein Klempner und sperrt euch in eine verlassene Finca, aus der ihr euch nur mit viel Glück befreien konntet?« Offenbar wollte Maite sichergehen, dass sie auch alles richtig verstanden hatte. Joana nickte und gab Maite ein Zeichen, nicht so laut zu sprechen.
»Und wenn ihr da nicht wieder rausgekommen wärt?«, wollte Maite wissen.
Joana zuckte die Achseln. »Wir sind da aber wieder rausgekommen und über den Rest möchte ich gar nicht erst nachdenken!«
Maite machte ein düsteres Gesicht und nickte. Auch sie wollte sich das wohl lieber nicht ausmalen. »Und das war ein junger Mann, der euch dort …?«
»Maite, hör zu. Ich weiß es nicht mehr so genau. Ich war so aufgeregt, weil ich Carmen sehen wollte …« Joana stockte. Als die Freude über die gelungene Flucht, die Behandlung im Krankenhaus und die Anzeige bei der Guardia Civil vorbei waren und sie Zeit zum Nachdenken bekam, hatte sie nur noch daran denken müssen, wie sie überhaupt in diese verflixte Lage geraten waren. Komm morgen um 22.00 Uhr nach Sevilla. Ich werde beim Torre del Oro warten und dir alles erklären …
Wie konnte sie nur so leichtgläubig gewesen sein? Offenbar weil man glaubt, was man glauben will, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Dreißig Stunden lang hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass Carmen doch noch am Leben sei, und nun war dieser Traum genauso schnell geplatzt, wie er gekommen war. Das war ihr eigentlicher Schmerz.
»Und dann seid ihr ins nächste Dorf gerannt?«, holte Maite sie aus ihren Gedanken.
»Ja. Wir haben dieses provisorische Seil irgendwie aufgeschnürt und uns angezogen. Dann schleppten wir uns ein paar Kilometer ins nächste Kaff, wo wir als Erstes den halben Dorfbrunnen austranken. Irgendjemand rief schließlich die Guardia Civil und für Kilian einen Krankenwagen.«
»Und wie geht es ihm jetzt?«
»Physisch schon besser. Er hat sich bei dem Sturz ein paar Rippen geprellt, aber er ist …« Joana verlor sich wieder in ihren Gedanken. Sie hatte sich Kilian gegenüber seit ihrer Flucht nicht gerade korrekt verhalten. In diesem Käfig im Wald hatte sie unter der Vorstellung gelitten, dass er ihretwegen – wegen ihrer verdammten Leichtgläubigkeit! – würde sterben müssen. Kilian allerdings hatte ihr deswegen nie einen Vorwurf gemacht. Dazu aber kamen noch die Schmerzen um den neuerlichen Verlust ihrer Schwester, obwohl sie sich einhämmerte, dass sie so nicht denken durfte, und obendrein noch die Trauer um ihre Mutter. Es wurde einfach zu viel. Sie musste das alles erst einmal verarbeiten und das konnte sie nur alleine. Aber da war auch noch dieser Kuss, an den sie ständig denken musste. Dieser leidenschaftliche Kuss zweier staubiger, nach Hühnerkacke stinkender Menschen in Todesangst.
»Was ist mit Kilian?«, unterbrach Maite Joanas reumütige Gedanken.
»Ich hab ihn rausgeschmissen«, antwortete sie. »Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört. Er hat mir das Leben gerettet, verstehst du … und er ist ohnehin psychisch labil … und was ist, wenn er …?« Joana begann zu schniefen.
»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Maite. »Komm, wir gehen erst mal zu Antonio auf einen Kaffee.«
Antonio konnte es nicht fassen. Da plante er das perfekte Verbrechen, das er nicht mal selbst hatte begehen müssen, und nun saß Joana vor ihm auf dem Barhocker und tuschelte mit ihrer Busenfreundin Maite, wobei jedes zweite Wort »Kilian« lautete. Verdammt, der lebte also auch noch! Nach dem ersten Schreck zwang er sich zur Ruhe und legte seinen »Mensch Joana, wie bist du denn da rausgekommen?«-Gesichtsausdruck ab.
Zu seiner Beruhigung trug bei, dass Maite und Joana ihn kaum beachteten. Das konnte nur bedeuten, sie hatten noch keine Ahnung, wer für Joana den Aufenthalt in diesem Landhaus organisiert hatte. Aber die Entführung war bestimmt schon der Polizei gemeldet worden. Und die würde dort draußen jetzt Spuren sichern. Er hatte wie immer keine Spuren hinterlassen, sogar sein Sperma ließ er vorsichtshalber in den Motorradstiefel tropfen, aber Fernando? Fernando, den Joana und Kilian der Polizei nun beschreiben konnten! Wie lange würde es dauern, bis sie Fernando schnappten und bis dieser aussagte, wer die glorreiche Idee gehabt hatte, die beiden in die Finca zu sperren? Er selbst würde es vehement abstreiten und Fernando war vorbestraft, im Gegensatz zu ihm, aber trotzdem: Die Schlinge zog sich zu! Die Guardia Civil verdächtigte ihn wegen Elena und wenn Fernando ihnen nun erzählte … Sollte er Fernando vielleicht auch noch beseitigen, ehe er ihn verpfeifen konnte? Verdammter Teufelskreis, in den ich da geraten bin, dachte er, während Joana zwei Münzen auf die Theke legte.
»Ihr seid eingeladen«, sagte er.
»Danke«, erwiderte Joana und schob ihm die leere Tasse zu. Antonio wandte sich an sie. Er liebte diese Spielchen, diesen Nervenkitzel: »Maite hat mir erzählt, du warst mit Kilian auf Urlaub in Sevilla?«
»Hm … ja«, antwortete Joana, schien aber keine große Lust zu haben, das Thema vor ihm weiter auszuführen.
»Und hat Kilian die Stadt gefallen?«
»Wir waren auf dem Land«, entgegnete sie.
»Dort soll es auch sehr schön sein, und wie war euer Hotel?« Er sah Joana in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Hätte besser sein können«, erwiderte Joana und beeilte sich, die Cafeteria zu verlassen.
Ja, dachte er wieder, er liebte diese Spielchen! Und wenn sein Gefühl ihn nicht trog, dann war dieses Spiel noch lange nicht vorbei.
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Joana saß wieder auf demselben Platz in der Kapelle wie schon vor vier Tagen, als Kilian hier seine sogenannten »Visionen« bekommen hatte. Ob schließlich Kilians Eingebung mit dem Boot oder doch die harte Wirklichkeit den Ausschlag gab, dass er sich dazu durchrang, seinen Bruder im Meer zu bestatten, wusste sie nicht. Die Realität war jedenfalls, dass Kilian in den vergangenen Tagen den Rücktransport seines Bruders hatte organisieren wollen, aber es existierte keine entsprechende Versicherung, und so sei es ihm finanziell nicht möglich gewesen, das Vorhaben durchzuführen. Das behauptete Kilian zumindest, als sie ihn vorgestern in Almuñécar rein zufällig getroffen hatte. Rein zufällig, nachdem sie den ganzen Ort nach ihm abgesucht hatte, weil er sich nicht meldete.
Kilian wohnte nun im Hotel »Casablanca« an der Plaza San Cristóbal, hatte sich bereits seinen Pass vom Gericht abgeholt und sich ein Rückflugticket nach München besorgt. Nur was er mit dem Leichnam seines Bruders anstellen sollte, das wusste er noch nicht. Bei einem Bier der Versöhnung, auf das sie ihn einlud, erinnerte sie ihn an seine Visionen in der Kapelle und überredete ihn zur Seebestattung. Dazu brauchten sie nur noch ein Boot und der Einzige, der ihr nach wie vor dazu einfiel, war Antonio aus der Hotelcafeteria. Bei einem Kaffee schilderte sie Antonio die Situation und Antonio erklärte sich sofort bereit, sie mit dem Boot hinaus aufs Meer zu fahren, damit sie dort Xavers Asche verstreuen konnten.
Sie betrachtete Kilian, der vor dem Altar kniete, auf dem die Urne stand. Nun bekam er doch seine Trauerfeier für Xaver, die sie hier in der Kapelle beim Leuchtturm improvisierten, ohne jemanden gefragt zu haben.
Während Kilian seinen Trauergottesdienst abhielt, ließ sie die Zeit mit ihm Revue passieren. Bald würde er zurück in Deutschland sein … und er würde ihr fehlen. Sie musste wieder an den Kuss im Verlies denken. Bei Kilian würde die Trauer um seinen Bruder mit der Zeit verblassen und die intensiven Momente, die sie miteinander verbanden – wenn auch nicht sexueller, sondern tragischer Natur –, würde er schon viel eher vergessen haben. Und sie? Würde sie ihn auch so einfach vergessen können?
Kilian verneigte sich vor dem Altar wie ein Untertan vor seiner Königin, erhob sich, nahm die Urne wie ein Baby in den Arm und verließ die Kapelle. Joana sammelte die Blumen ein, mit denen sie die kleine Kirche eigens geschmückt hatte, und folgte Kilian hinaus in das Pinienwäldchen, das vom Lärm zirpender Zikaden erfüllt war. Sie sah auf die Uhr. Sie sollten sich beeilen. Antonio würde sicher schon mit dem Boot auf sie warten.
Antonio saß in seinem Fischerboot in der geschützten Cala und rauchte. Beunruhigt sah er auf das vom kräftigen Poniente aufgewühlte Meer jenseits einer Felsspitze hinaus, die sich den schäumenden Wogen entgegenstellte. Es war alles andere als ein perfekter Tag für dieses Vorhaben, aber er hatte es seinen Gästen – zwei Lebende und ein Toter – versprochen, heute diesen kleinen Bootsausflug zu unternehmen. Joana hatte ihm sogar Geld dafür angeboten, aber er hatte dankend abgelehnt.
Eine Woche war seit Elenas Tod vergangen und vier Tage, seit Kilian und Joana die Flucht aus der Finca gelungen war. Es waren alles andere als ruhige Tage für ihn gewesen. Ständig traten Beamte der Guardia Civil durch die Tür zur Cafeteria und jedes Mal vergaß er vor Schreck zu atmen, aber bis jetzt wollten sie immer nur Kaffee von ihm. Das bedeutete, es gab keine weiteren Spuren wegen Elena und sie hatten auch Fernando in Sevilla noch nicht geschnappt.
Bis gestern Nachmittag hatte sich seine Anspannung also noch in Grenzen gehalten, bis Joana sich an der Theke einen Kaffee bestellte. »Du hast doch ein kleines Boot, oder?«, hatte sie ihn ohne Umschweife gefragt und ihm ihr Anliegen erklärt. Im ersten Moment war er sprachlos gewesen. Ausgerechnet sie, Carmens große Schwester, fragte ihn, ob er mit einem Trauerzug übers Meer schippern wollte, als sei er ein Pfaffe! Als ob es nicht genug Boote in dieser Gegend gäbe, die sich zu diesem Zweck besser eigneten als seine nach Fisch stinkende Holzjolle. Oder wollte sie genau dieses Boot, dasselbe Boot, mit dem ihre kleine Schwester bereits vor zwei Jahren mit ihm herumgeschippert war? Hatte Joana einen Hintergedanken? Wusste sie doch etwas, was sie nur von Elena erfahren haben konnte, ehe diese den Abhang hinunterstürzte? War die Seebestattung nur ein Vorwand?
Er sah zu einer Möwe hinüber, die kreischend auf einem schwarzen Felsen im Meer landete, und schmunzelte über seine Paranoia. Nein, solche Spielchen passten nicht zur harmlosen Joana. Wenn jemand hier Spielchen trieb, dann war er es. Allmählich wurde er sich der Ironie des Schicksals bewusst: Wenn Joana und Kilian in der Finca nicht verdurstet waren, dann könnte er doch jetzt genau das Gegenteil bewirken … und sie ersaufen lassen!
Er lächelte. Aber jetzt war spontanes Handeln angesagt, da Joana und Kilian bereits aus dem Auto stiegen. Antonio winkte, startete den Außenborder und fuhr zum Strand, damit sie einsteigen konnten.
Kilian half Joana ins Boot, stellte die Urne auf die Schiffsplanken und stieg ebenfalls ein. Antonio legte rückwärts ab und er setzte sich neben Joana auf die vordere Holzbank des vier Meter langen Boots. Die Urne auf seinem Schoß hielt er wie eine wertvolle Porzellanvase umklammert. Joana wies mit dem Blumenstrauß zum Ausgang der kleinen Bucht.
»Es scheint ziemlich wellig zu sein!«, stellte sie fest. Kilian nickte.
Es ging ihm nicht gut und er wollte nicht reden. Seine Trübsal setzte sich aus mehreren Gründen zusammen und ein Teil davon hatte damit zu tun, wie er letztlich seinen Bruder würde bestatten müssen. Er hatte mit dem Konsulat und der Versicherung gestritten, aber es war absolut nichts zu machen gewesen. Xavers Leichnam nach Hause zu überstellen und vernünftig zu beerdigen, das konnte er sich nicht leisten. Um sein Gewissen zu beruhigen, versuchte er sich einzureden, dass sein Bruder schon zeit seines Lebens ohnehin auf Konventionen gepfiffen hatte. Kilian dachte an den Kaktus statt des Weihnachtsbaums und an Xavers Homosexualität. Vielleicht war an Joanas Interpretation seiner Visionen in der Kapelle doch etwas dran. Vielleicht wäre es Xaver tatsächlich lieber, dass seine Asche hier im warmen Mittelmeer verstreut wurde, anstatt dass sein Leichnam, mit den Heiligen Sakramenten versehen, in einem modrigen Grab in Riedhofen dahinwelkte, dort, wo am 1. November zu Allerheiligen, wenn die Dorfgemeinde der Toten gedachte, locker ein halber Meter Schnee liegen mochte. Kilian malte sich aus, wie bei dieser Gelegenheit einige der Dorfbewohner erhobenen Hauptes an Xavers Grab innehielten und ihre Meinung in die Mantelkrägen murmelten: Schau, der Xaver … seinen Vater hat er im Stich gelassen, genau wie seine Mutter und den Bauernhof. Recht geschieht’s ihm, dass er jetzt hier liegt!
Der dröhnende Lärm des Außenborders riss ihn aus seinen Gedanken. Das kleine Boot nahm jetzt Geschwindigkeit auf und Kilian musste sich in Fahrtrichtung lehnen, um das Gleichgewicht halten zu können. Er und Joana rückten in der Mitte näher zusammen, weil die Gischt über den niedrigen Seitenbord spritzte. Ihre Körper rieben aneinander, als das Boot über das vom Wind gerippte Wasser dem Ausgang der Bucht entgegenglitt.
Kilian dachte an die vergangenen Tage zurück. Nach ihrer geglückten Flucht hatte Joana Zeit gebraucht, um alles verarbeiten zu können. Er hatte dafür Verständnis, etwas anderes blieb ihm ja auch gar nicht übrig. Er war dann in ein kleines Hotel beim Peñon gezogen, ganz in der Nähe des Felsens, auf dem das Kreuz stand, und verbrachte die meiste Zeit damit, in seinem Zimmer zu grübeln: über sein bisheriges Leben, seinen Bruder und die anderen Todesfälle im »Palace«, über Joana und ihre gemeinsame Flucht aus der verlassenen Finca … und über diesen Kuss … aber dann wollte Joana ihm plötzlich aus dem Weg gehen und er fühlte sich so elend, dass er zwei Antidepressiva täglich hatte schlucken müssen. Die Tabletten bewirkten genau so viel, wie ein einziges Aspirin gegen einen Kater nach einem Liter billigen Schnaps. Trotzdem hatte er sich aufgerafft und es sogar geschafft, seinen Reisepass zurückzubekommen. Er hatte wegen Xavers Freigabe ein Formular unterschreiben müssen und die Beamtin erklärte: »You can take away your brother now.«
Ja, ja, »take away« – als ob das so einfach wäre wie beim Chinesen.
Frau Schimmler vom Konsulat verwies ihn an die Versicherung, aber Xaver war angeblich nicht reiseschutzversichert. Und an eine Lebensversicherung, die so etwas hätte tragen können, hatte sein Bruder auch nicht gedacht. Gerne könnten sie den Rücktransport organisieren, bot ihm Frau Schimmler an, aber die Kosten – etwa fünftausend Euro – müsse er im Voraus bezahlen. Dazu kämen noch die Bestattungskosten in München. Er stand also vor einem echten Problem.
Und gerade, als er sich an den Strand setzen wollte, um über dieses Problem nachzudenken, da lief ihm Joana über den Weg. Joana, bei der er sich nicht gemeldet hatte, obwohl er ständig an diesen Kuss in der Finca denken musste. Aber nicht aus Sturheit oder verletztem Stolz hatte er nicht versucht, sie zu erreichen, sondern weil er im Begriff war, sich in sie zu verlieben. Seine Gefühle für diese Frau waren etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Er fühlte sich wohl in ihrer Nähe, schätzte ihre unbeschwerte Art im Umgang mit seiner düsteren Seele und nicht zuletzt war sie die attraktivste Frau, mit der er bis dato verkehrte, wenn auch rein platonisch. Er mochte sie, nein, er brauchte diese Frau, und genau deswegen hielt er Abstand zu ihr. Zum einen war er sich nicht darüber im Klaren, ob Joana Ähnliches für ihn empfand, schließlich hatte sie ihn rausgeworfen. Und zum anderen hatte er sich ja bereits entschieden.
Als sie sich dann vor seinem Hotel trafen, lag deswegen eine gewisse Reserviertheit zwischen ihnen. Er teilte ihr mit knappen Worten mit, dass er sein Rückflugticket schon in der Tasche habe, es aber in der Annahme kaufte, das Konsulat würde Xavers Rückführung für ihn schon erledigen. Joana lud ihn zu einem Bier ein und er schilderte ihr sein Problem mit Xavers Leichnam. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie ihn davon überzeugen konnte, dass eine Seebestattung die einzige Möglichkeit war. Widerwillig stimmte er zu, seinen Bruder auf den Grund des Ozeans sinken zu lassen. Der Kuss aus der Finca hing unkommentiert zwischen ihnen, und sie führten ihr Gespräch fern der Vertrautheit, die schon einmal zwischen ihnen geherrscht hatte. Er erzählte Joana – der bekennenden Atheistin, die Jesus Christus auf eine Stufe mit Che Guevara stellte – lieber nicht, wie er sich entschieden hatte: In drei Tagen würde er den Termin in Passau wahrnehmen, und wenn er wieder in den Dienst Gottes treten dürfte, dann würde er es auch tun. Eine Wiederaufnahme war für ihn wie ein Rettungsring, den man einem Ertrinkendem zuwirft. Und er musste nach dieser Hilfe greifen, ehe es zu spät war. Seine Depressionen begannen schließlich an dem Tag, als er das Seminar unterbrochen hatte, um sich um seine kranke Mutter zu kümmern, und die Depressionen fanden, über viele weitere Stationen, mit Xavers Tod ihren vorläufigen Höhepunkt. Joana hatte zum Glück die Einäscherung und das Boot innerhalb von zwei Tagen organisieren können. Übermorgen konnte er also wie geplant nach München fliegen, um hoffentlich vor dem Priestergremium zu bestehen.
Das Schiff verließ die geschützte Bucht und Antonio verlangsamte die Fahrt. Kilian krallte sich an der Holzbank fest und Joana umklammerte seinen Arm. Eine Welle brach über den Bug und ein Eimer Meerwasser schwappte über die Schiffsplanken. Antonio schrie Joana etwas gegen den Fahrtwind zu. Immer noch in Gedanken versunken, nahm Kilian kaum Notiz von ihrem Ritt durch die Wogen. Wie hypnotisiert starrte er auf die anrollenden Wellen und auf die Pelikane, die darüber hinwegglitten, ohne mit den Flügeln zu schlagen.
Ja, er hatte sich entschieden, wieder in die Kirche einzutreten, aber nicht, weil es seine innerste Überzeugung war, Gott zu dienen. Als ihn Joana bei der Kapelle fragte, ob er noch an Gott glaube, hatte er ihr spontan keine Antwort geben können. Die Wahrheit war, dass sein Glaubensgerüst ordentlich wackelte, als hätte man ein paar zentrale Schrauben gelöst. Vielleicht glaubte er nur an Gott, weil er es nicht wagte, nicht an ihn zu glauben? Oder weil man ihm sein Leben lang so sehr den Glauben der katholischen Kirche eingetrichtert hatte, dass er nicht imstande war, kontroverse Gedanken zu diesem Thema zu entwickeln wie beispielsweise Joana? Und was, wenn er in Marokko aufgewachsen wäre, dem Land, dessen Küstenlinie man von hieraus beinah erkennen konnte? Dann wäre er jetzt Moslem und hielte den Islam für den einzig wahren Glauben.
Aber letztendlich war es egal, dachte Kilian. Er musste es eben als Job ansehen weniger als Berufung, und Dorfpfarrer in einer idyllischen bayerischen Gemeinde zu sein, das wäre bestimmt kein schlechter Job. Ein paar Beerdigungen, Taufen und Hochzeiten, dazu die Sonntagsmessen und richtig Stress nur zu Weihnachten und Ostern. Von jedermann im Ort würde er wohl mehr respektiert werden als der Bürgermeister selbst und für seine Gemeindemitglieder hätte er immer ein offenes Ohr, nicht nur dann, wenn sie zu ihm zur Beichte kämen. Ja, so konnte er sich seine Zukunft vorstellen. In gewisser Weise fühlte er sich wie ein Beamter, der lieber die Sicherheit eines Staatsdienstes bevorzugte, anstatt mithilfe eines Kredites eine Firma zu gründen. Auch in der freien Marktwirtschaft erledigten die Angestellten oftmals ihre Arbeit ohne innere Überzeugung, warum sollte das bei einem Pfarrer nicht genau so sein dürfen? Dies ungefähr versuchte er sich einzureden, seit er die kaum noch erwartete E-Mail aus Passau geöffnet hatte. Das größte Problem bei seinem zukünftigen Job würde die Keuschheit sein. Dazu würde er sich verpflichten müssen, aber auch hier musste man erst mal abwarten, wie sich das Thema entwickelte. Schließlich musste ein Mann bei seiner Vermählung auch schwören, nur diese eine Frau sein Leben lang zu lieben und wie viele Ehemänner hielten sich nicht an dieses Versprechen? Auch als Pfarrer könnte er eine Geliebte haben, schließlich war er auch nur ein Mensch, und noch dazu einer, der schon von der verbotenen Frucht gekostet hatte. Nur müsste er das vor der Kirche wohl ebenso geheim halten, wie ein untreuer Ehemann seine Seitensprünge vor seiner Frau. Aber … er konnte doch nicht jetzt schon damit anfangen, derartige Ausflüchte und Rechtfertigungen für seine zukünftigen Verfehlungen zu suchen, vor allem aber durfte er sich nicht in Joana verlieben. Dann käme sowieso alles ganz anders.
Aber was wäre, wenn er und Joana …?
Joana sagte etwas und riss ihn zurück aus seiner Gedankenwelt auf das unwirtliche Meer.
»Was hast du gesagt?«, schrie er gegen den Wind und den Außenborder an.
»Mir ist schlecht!«, wiederholte Joana.
Kilian sah sich um.
Die Küste lag ein weites Stück hinter ihnen, sie kamen jetzt kaum noch voran und die Wellen waren so hoch, dass er sich an der Holzbank festkrallen musste wie ein Rodeoreiter auf einem Pferd.
Er verstand nicht, warum Antonio überhaupt so weit hinausgefahren war, um die Asche zu verstreuen. Ein Fünftel der Strecke hätte doch vollkommen ausgereicht. Vor allem bei diesem Wellengang, dachte er und kniff die Augen zusammen. Sein Mietauto auf dem Strand erschien kaum größer als ein Bobbycar.
Kilian gab Antonio ein Zeichen zu stoppen und ihr Bootsführer stellte den Außenborder ab, wodurch das Boot noch mehr schlingerte, weil es ohne Vortrieb seine Stabilität verlor.
»Come on now!«, schrie Antonio und erst jetzt wurde Kilian sich der Gefahr bewusst. Der Kahn war weder dazu geeignet, in solch bewegte See zu stechen, noch waren sie mit Rettungswesten ausgestattet. Sollte das Boot hier kentern, wäre es unter diesen Bedingungen wohl kaum möglich, an Land zu schwimmen.
Kilian wollte sich erheben, rutschte aber auf dem glitschigen Schiffsboden aus, der bereits so voll schwappenden Wassers war, dass die Bordwände nur noch halb so hoch aus dem Wasser ragten wie zu Beginn der Fahrt.
»Oh shit … hurry up, man!«, drängte Antonio mit Panik in der Stimme.
Kilian nickte und schraubte die Urne auf. Er wollte eigentlich ein Gebet sprechen, aber Joana lehnte gerade über den Bootsrand und würgte und hustete, bis auch noch der letzte Rest Magensaft ins Meer tropfte. Kilian sparte sich das Gebet, bekreuzigte sich hektisch und rutschte zu der Seitenplanke hinüber. In diesem Moment wurde das Schiff von einer Welle herumgedreht und Kilians Steuerbordseite zeigte nach Luv.
»Oh fuck … not now!«, schrie Antonio, aber Kilian war bereits dabei, die Urne über der Bordwand zu entleeren. Xavers Asche jedoch rieselte nicht ins Meer, sondern wurde vom Wind waagrecht über das Boot geblasen. Kilians Haare und Brauen färbten sich aschgrau und auch Joana, die sich gerade keuchend aufrichtete, bekam eine zu ihrer Gesichtsfarbe passende Haartönung und wirkte jetzt wie Mitte fünfzig. Joana schrie und Kilian erhob sich vor Schreck und Ekel mit der halb vollen Urne, aus der grauer Rauch aufwirbelte wie aus einem Schornstein. Antonio nieste, als hätte er Pfeffer geschnupft, und startete fluchend den Motor, während eine weitere Welle das Schiff erfasste und Kilians Füße ihren Halt verloren. Er krachte mit seinen ohnehin lädierten Rippen gegen die Bordwand und kippte – unfähig, die Urne loszulassen – mit dem Oberkörper voran ins Meer.
Kilian strampelte mit den Füßen, um seinen Kopf über Wasser zu halten und wusste nicht, was ihn mehr quälte: der erneute Schmerz in seinem Oberkörper, der durch das Wasser ins unerträgliche gesteigerte Lärm des Außenborders oder die makabre Situation, in der er sich befand.
Er tauchte unter, dann wieder auf und fand sich mit einem Mal fünf Meter vom Boot entfernt. Schlammiges Wasser blubberte aus der Urne und kräuselte sich um seinen Hals.
»So eine verdammte Scheiße!« Das letzte Wort brüllte er gen Himmel.
Angewidert spritzte er mit einer Hand das Wasser weg, hielt aber mit der anderen die Urne umklammert, als bedeute ein letztes Loslassen die endgültige Trennung von seinem Bruder.
Das Boot kam auf ihn zu.
Joana hing über dem Seitenbord und streckte ihm die Arme entgegen. Eine Welle schob sich zwischen ihn und das Boot, sodass er es für einen Moment wieder aus den Augen verlor. Kilian strampelte weiter mit den Füßen und keuchte vor Anstrengung. Sein Brustkorb schmerzte so sehr, dass er das eiskalte Wasser gar nicht spürte. Seine vollgesogenen Stiefel und die Urne zogen ihn schließlich unter die von einem schlammig grauen Film überzogenen Wellen, gerade als er nach Luft schnappen wollte: Kilians Lungen füllten sich mit einem Schluck dieser Brühe. Er hustete und erbrach sich halb über und halb unter Wasser, wodurch er noch weniger Luft bekam und noch mehr Wasser schluckte. Eine weitere Welle rollte über ihn hinweg und drückte ihn nach unten. Von einem Wasserwirbel herumgeworfen, vollzog er eine halbe Drehung und wusste für einen Moment lang nicht, wo oben und wo unten war. Langsam, wie die Luftblasen, die aus seinem Mund an die Oberfläche trieben, sickerte die Erkenntnis in sein Hirn, dass er gerade dabei war, zu ertrinken, obwohl er ein ausgezeichneter Schwimmer war. Aber der Gedanke, hier zusammen mit seinem Bruder auf den Grund zu sinken, erfüllte ihn nicht einmal mit Panik. Er öffnete die Augen und starrte zur Sonne hoch, die durch diese Gewitterwolke aus grauer, versinkender Asche zu ihm herunterleuchtete wie eine Ankündigung, dass das Gewitter bald vorbei sein könnte, wenn er das nur wollte! Schräg über ihm zeichnete sich der schwankende Schatten des Fischerbootes ab, der sich langsam von ihm zu entfernen schien, weil er nicht mehr strampelte wie ein Frosch in der Milch. Wie oft hatte er in den letzten Monaten an Suizid gedacht? Bei seinen ernsthafteren Überlegungen hatte er sich ausgemalt, wie er es würde anstellen können, aber an Ertrinken hatte er nur dieses eine Mal gedacht, als er in München die Isar nicht finden konnte. Jetzt aber müsste er nur seinen Mund öffnen und ein letztes Mal tief einatmen, dann würde er friedlich dem Grund entgegensinken, gefolgt von der Aschewolke seines Bruders, die wie nach einem Vulkanausbruch über ihm schwebte. Seine Atemnot nahm zu. Es galt eine Entscheidung zu treffen, und zwar eine sehr ernste. Noch konnte er an die Oberfläche gelangen, wenn er das wollte! Aber im nächsten Moment wurde ihm diese Entscheidung abgenommen. Neben dem Boot stürzte ein von Luftblasen umhüllter Körper ins Wasser.
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So hilf ihm doch!«, schrie Joana und zog an Antonios Hand. Antonio dachte erst gar nicht daran. Kilians Kopf war nirgends zu sehen, vielleicht war er schon ertrunken.
»Antoniooooo!«
»Nein, ich spring nicht auch noch ins Wasser!«, schrie er zurück und stieß sie von sich. »Das ist zu gefährlich, verdammt noch mal!«
»Aber … Kilian ertrinkt doch!«, jammerte sie.
»Wenn ich springe, ertrinke ich vielleicht auch, was kann ich denn dafür, wenn er ins Wasser fällt?« Er suchte die raue See ab …
Nichts.
»Pedazo de cabrón!«, fluchte Joana, holte tief Luft und stürzte sich kopfüber ins Meer.
Verdammte Weiber, dachte Antonio. Es gibt nichts Schlimmeres als dumme verliebte Weiber! Genau wie Elena, die wegen ihrer krankhaften Liebe zu ihm sterben musste. Und jetzt riskierte Joana für diesen sonderbaren Deutschen ihr Leben und noch dazu genau an der Stelle. Er sah sich um. Ja, in etwa hier musste es gewesen sein, dachte er und lächelte. Hier war das Wasser etwa einhundert Meter tief und am Meeresgrund würde auf Joana eine kleine Überraschung warten. Er versuchte eine Zigarette aus der Packung zu fummeln, aber seine Hände zitterten vor Erregung so sehr, dass er sein Vorhaben schließlich wieder aufgab und sich an sein bockendes Boot klammerte. Er könnte gleich zur Küste zurückfahren und damit den sicheren Tod der beiden besiegeln, aber er wollte diesem Schauspiel noch ein wenig zusehen, obwohl das Boot jetzt gefährlich voller Wasser war. Trotzdem, er konnte sein Glück kaum fassen. Er musste Joana und Kilian, die ihm wegen ihrer Schnüffelei immer noch gefährlich werden konnten, nicht mal ins Wasser stoßen. Sie sprangen von selbst hinein!
Antonio lachte auf und legte seine Hand an den vibrierenden Gashebel. Und das Beste dabei war: Ihn konnte wieder niemand belangen! Es war nichts weiter als ein tragisches Bootsunglück. Zwei Tote mehr oder weniger, darauf kam es nun auch nicht mehr an!
Natürlich würde er sich den lästigen Fragen der Guardia Civil stellen müssen, die ihm aber am Ende wieder nichts beweisen könnte. Pedazo de cabrón hatte Joana ihn eben genannt. Er setzte sich für diesen sentimentalen Deutschen und ein Kilo Asche einer Gefahr aus, die nun wirklich nicht mehr zu unterschätzen war, und als Dank dafür erntete er auch noch ein »verdammtes Arschloch!«
Antonio drehte am Gashebel und das Boot nahm zuckelnd Fahrt auf. Er hatte gerade entschieden, dass es nun genug sei und er in die rettende Bucht zurückkehren musste, solange es noch ging, als er hinter einem Wellenkamm Schreie hörte. Er starrte in die Richtung und tatsächlich hob die nächste Welle die Köpfe der beiden an. Sie schlugen mit den Händen wie Ertrinkende um sich oder winkten sie ihm zu? Er drückte den Hebel an der Seite des Außenborders in den Leerlauf und zögerte.
Selbst wenn er es gewollt hätte, würde er die beiden nicht an Bord ziehen können. Der Rumpf war nun so voll mit Wasser, dass sein Boot einfach kein zusätzliches Gewicht mehr verkraften konnte. Es könnte kentern und dann würde er nur wegen eines Eimers Asche ersaufen. Also versuchte er, die Schreie zu ignorieren, was ihm allerdings nur mäßig gelang. Bei der Finca hatten die beiden dieselben winselnden Laute von sich gegeben.
Antonio wandte sich um. Die Entfernung bis zum Strand schätzte er auf etwas über zwei Seemeilen. Knapp vier Kilometer also, die die beiden gegen Wellen, Wind und Strömung würden ankämpfen müssen. Das war eigentlich unmöglich zu schaffen, aber in Todesangst?
Joana war stark und der Deutsche machte ebenfalls einen fitten Eindruck. Außerdem hatten sie sich bereits aus der Finca befreien können, sie waren es also gewöhnt, um ihr Leben zu kämpfen. Wenn er jetzt an die Küste fuhr, als wäre nichts geschehen und die beiden könnten doch an Land schwimmen oder würden gar von einem anderen Boot aufgegriffen, dann wäre er verdammt schwer in Erklärungsnot.
Er sah sich um.
Außer ihm war kein Schiff zu sehen, nur ein Tanker weit draußen am Meer.
Antonio fluchte und blickte zu den beiden hinüber, die immer noch wild mit den Armen fuchtelten. Kilian hielt die Kupferurne wie einen Rettungsring umklammert. Gab die Scheißurne ihm etwa auch noch Auftrieb? Wäre er doch nur weiter rausgefahren, dachte er, dann könnte er den beiden jetzt zuwinken und gemütlich an Land tuckern, als käme er gerade vom Fischen.
Er betrachtete die matschigen Blumen, die über die Planken schwappten, und grinste, als ihm mit einem Mal einfiel, was er zu tun hatte. Die einfachsten Ideen sind immer noch die Besten, dachte er und legte den Vorwärtsgang ein. Er musste Joana und Kilian nur mit der Schiffschraube einen ordentlichen Scheitel ziehen, dann wäre sein Problem endgültig gelöst.
Joana verstand nicht, worauf Antonio noch wartete. Wieso kam er nicht zu ihnen herüber, funktionierte der Motor etwa nicht mehr?
Wieder winkte sie und schrie gegen den Wind an, obwohl sie wusste, dass Antonio sie schon längst gesehen haben musste, da er in ihre Richtung blickte. Kilian, immer noch mit der Urne in der Hand, hustete und spuckte Wasser.
Sie war vom Schreien und Wassertreten so außer Atem, dass sie Kilian nicht fragen konnte, was das eben zu bedeuten hatte. Als sie über Bord gesprungen war, hatte sie in ein paar Metern Tiefe nicht mehr als seinen Schatten erkennen können. Sie war darauf zugetaucht, weil sie annahm, dass er bewusstlos zum Meeresgrund sank. Aber auf halbem Weg, als ihr unter einsetzender Atemnot bereits Zweifel am Erfolg ihrer Rettungsaktion kamen, tauchte der Schatten wie ein Delfin auf sie zu, schnappte sie am Arm und zog sie zurück zur Wasseroberfläche, als galt es, sie zu retten, und nicht umgekehrt.
Erleichtert sah Joana, wie sich das Boot endlich in ihre Richtung drehte und nun schnell auf sie zukam. Aber anstatt vor ihnen abzubremsen, schlingerte das Boot in voller Fahrt keinen halben Meter an ihnen vorbei. Eine Bugwelle brach über sie hinweg.
Joana strampelte sich an die Oberfläche zurück. »Pass doch auf! Idiota!«, schrie sie Antonio hinterher. Sie wurde von einer Woge angehoben und sah, wie Antonio das Boot wendete. Dann sank sie ins Wellental hinab und verlor das Boot aus den Augen. »Nun mach endlich!«, schrie sie. Lange würde sie sich nicht mehr über Wasser halten können.
Antonio schien sie gehört zu haben. Der Motor heulte auf und das Boot kam wieder auf sie zu. Aber erneut schien es zu schnell zu sein. Was macht dieser Kerl?, fragte sie sich. Der mit zotteligen Algen und Muscheln besetzte Rumpf mit den beiden Pfosten, die wie Hörner aus dem Bug ragten, kam ihr mit einem Mal bedrohlich vor …
Auf halbem Weg nahm Antonio das Gas weg und starrte nach Westen. Joana wandte ihren Kopf und folgte seinem Blick zur Landspitze beim Aquatropic, hinter der nun ein Schiff der Zollfahndung wie ein Tragflächenboot über die Wellen donnerte. Und dann endlich drehte Antonio sein Fischerboot vor ihnen längsseits. Der Rumpf hob und senkte sich beängstigend vor ihren Köpfen. Joana wollte sich an der Bordwand hochziehen, aber ihr fluchender Kollege bedeutete ihr zu warten. Stattdessen riss er Kilian die Urne aus der Hand und machte sich daran, damit das Boot leerzuschöpfen, während Joana und Kilian sich an der Holzwand festkrallten und wie Zylinder in einem Kolben im Wasser auf und abstampften.
Als er das Boot vom Gewicht des eingedrungenen Wassers erleichtert hatte, ließ er die beiden sich an Bord ziehen, ohne ihnen jedoch zu helfen. Joana fiel in den Rumpf und schlitterte über die Holzplanken bis zur gegenüberliegenden Bordwand. Sofort rappelte sie sich auf und strafte ihn mit einem Blick, dass er dachte, sie würde ihm gleich eine scheuern. »Du hättest uns eben umbringen können!«
Genau das wollte ich auch, hätte er am liebsten geantwortet, stattdessen aber erklärte er: »Der Gashebel klemmte etwas und meine Hand war so feucht, dass ich am Gummi abgerutscht bin. Sorry, aber es ist ja nichts passiert.«
Joana blickte ihm böse in die Augen, aber er hielt ihrem Blick stand. Dann ließ sie sich erschöpft zu Boden sinken. Sie hat die Geschichte geschluckt, dachte er und musterte Joana wie ein Jurymitglied bei einem Wet-Shirt-Contest in Ibiza. Sie fingerte in der Ritze zwischen Bordwand und Holzplanken herum, als hätte sie dort etwas verloren. Antonio kippte den Ganghebel nach vorne und bahnte sich zwischen den Wellenkämmen einen Weg zurück in die sichere Bucht, während das Zollboot keine hundert Meter weiter an ihnen vorbeijagte. Er hob den Arm zum Zeichen, dass hier alles in Ordnung sei. War es aber nicht! Es hätte alles in Ordnung sein können, wenn der verfluchte Zoll nicht genau in diesem Moment in Sichtweite gelangt wäre!
Antonios Blick heftete sich wieder an Joanas nasse Bluse, deren Inhalt sich im Gleichklang der Schläge gegen den Bootsrumpf hob und senkte, als würde sie auf einem Pferd reiten. Dabei hielt sie den Blick starr auf den Horizont gerichtet und ihre Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Antonio wandte sich um und sah dem Zollschiff hinterher. Der Kapitän drüben hatte durch seine Aktion gerade zwei Menschenleben gerettet und würde es nicht mal seiner Frau beim Abendessen erzählen können. Antonio biss die Zähne zusammen. Seine Chance war vertan! Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Joana und Kilian wohlbehalten am Strand abzusetzen und weiterhin seine Rolle als braver Kellner der Cafeteria zu spielen.
Kilian zog seine Stiefel aus, als sie den geschützten Teil der Bucht erreichten und das Boot endlich nicht mehr bockte. Im ruhigen Fahrwasser tuckerten sie die letzten zweihundert Meter zum Strand. Joana zog ihre Bluse aus und formte einen Strang, aus dem sie Wasser presste. Trotz des gerade erlebten Desasters und der Tatsache, dass er beinahe ertrunken wäre, dachte Kilian nur an eine trockene Decke, die er um Joanas Schultern legen könnte, damit sie nicht fror. Ihm war bewusst, dass sie ihm eben das Leben gerettet hatte, weil sie ihr Leben für seines riskierte. Wäre sie nicht ins Wasser gesprungen, dann wäre er wohl nicht mehr durch die Aschewolke getaucht, um ihr zu helfen, sondern hätte sich seinem Schicksal ergeben. Joana aber war bereit gewesen, sich für ihn in Lebensgefahr zu begeben, und er konnte sie nach dieser Bestattungsfarce nicht einmal in eine trockene Decke wickeln. Kilian fühlte sich schuldig und mied ihren Blick.
Das Boot glitt auf den Strand, und sobald sie an Land gesprungen waren, legte Antonio ohne ein weiteres Wort ab, um sein Boot mit einer Winde in der Nachbarbucht an Land zu ziehen. Auch Antonio war stocksauer auf ihn. Kilian konnte es nachvollziehen. Schließlich hatte er Antonio und sein Boot mit seiner Schnapsidee von der Seebestattung ebenfalls in Gefahr gebracht.
Kilian blieb mit Joana alleine in der verlassenen Cala zurück. Der Strand unter seinen Füßen wankte immer noch und er musste sich setzen. Joana schlüpfte aus ihrem Rock und breitete diesen zusammen mit ihrer Bluse zum Trocknen auf einem Felsen aus. Dann legte sie sich in ihrer nassen Unterwäsche neben Kilian auf den grobkörnigen Kieselstrand, um sich von der Sonne wärmen zu lassen. Auch er entledigte sich seiner Kleidung und streckte sich bäuchlings auf dem harten, aber warmen Untergrund aus. Joana wälzte sich ebenfalls auf den Bauch, wischte sich eine Strähne von der Wange und legte ihr Gesicht so nah neben seines, dass sich ihre Nasen berührten. Sie sah ihn mit abwesenden, vom Salzwasser geröteten Augen an. Kilian musste darüber sprechen: »Hör zu, es tut mir leid, dass du …« Aber Joana legte ihm nur den Zeigefinger auf den Mund und so lagen sie eine Weile schweigend nebeneinander.
»Was denkst du?«, versuchte er es später noch einmal. Aber anstatt zu antworten, zeigte Joana ihm ihre Faust und öffnete sie. Etwas, das aussah wie ein verrosteter Fischerhaken, an dem eine erbsengroße Bleikugel hing, fiel in den Sand.
»Woher hast du das?«
»Der war in einer Ritze zwischen den Holzplanken eingeklemmt.«
Kilian verstand nicht. Was wollte sie mit diesem braungefleckten, salzverkrusteten Fischerutensil? Joana stützte sich auf ihre Ellbogen und rubbelte die Bleikugel zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann hielt sie den Haken vor ihre Augen und musterte ihn.
»Joana, darf ich fragen, was an diesem rostigen Eisenhaken so interessant ist?«
Joana kratzte sich an der Stirn. Dahinter schienen ihre Gedanken zu rattern wie bei einem Großrechner. Schließlich blinzelte sie, als hätte sie sich vor ihren eigenen Schlussfolgerungen erschreckt. »Das ist kein Fischerhaken!«
»Sondern?«
»Ein Ohranhänger, mein Ohranhänger, um genau zu sein!«
Kilian setzte sich auf und nahm ihr den Anhänger aus der Hand. Tatsächlich: Die vermeintliche Bleikugel war ein roter Stein und der Haken schimmerte nun goldfarben.
»Dein Anhänger?«
»Ja. Ich bin ziemlich sicher.«
»Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst, Joana.«
»Ich habe diesen Anhänger damals in Hamburg gekauft, das da ist ein Tropfen aus roter Jade«, erklärte sie und stupste mit dem Zeigefinger gegen den Stein. »Und ich glaube nicht, dass man so einen Anhänger hier kaufen kann.«
Kilian verstand immer noch nicht.
»Du wirst ihn verloren haben als du …« Er unterbrach sich. »Moment mal, du hast doch gar keine Ohranhänger getragen, als du ins Boot gestiegen bist?«
Joana nahm Kilian das Schmuckstück aus der Hand. Ihre Finger zitterten. »Ich habe damals meiner Schwester zwei dieser Anhänger geliehen, sie passten gut zu ihrem roten Kleid, dem Kleid, dass sie sich für die Hochzeit unserer Cousine gekauft hatte.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Dieser Anhänger lag in Antonios Boot, und es sieht so aus, als würde er dort eine ganze Weile liegen. Kilian, vielleicht schon seit dem Tag, am dem Carmen verschwand!«
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Am nächsten Tag um zehn Uhr morgens saßen Kilian und Joana in Pacos Büro auf der Polizeistation und warteten, bis dieser sein Telefonat beenden würde.
Kilian sah aus dem Fenster und dachte an seinen morgigen Rückflug nach München. Er wusste zwar immer noch nicht, was mit seinem Bruder in jener Nacht geschehen war, würde es aber aus eigenem Antrieb nicht mehr herausfinden können, und so wie es aussah, blieb Xavers Tod wohl ein Mysterium. Zwar wünschte er sich noch ein wenig gemeinsame Zeit mit Joana, aber sein Termin vor dem Gremium war bereits in knapp zwei Tagen und Joana hatte ohnehin ganz andere Sorgen. Den gestrigen Nachmittag hatte sie damit verbracht, Hypothesen über den Ohranhänger und dessen Fundort aufzustellen, während er an nichts anderes denken konnte als an den katastrophalen Abschied von seinem Bruder. So als wäre sie die Urlaubsvertretung seiner Psychotherapeutin, erläuterte ihm Joana dabei ihre Sicht der Dinge: »Weißt du, auf was es im Leben wirklich ankommt, Kilian? Es kommt nicht so sehr darauf an, wie ein Moment oder ein Erlebnis sich für dich darstellt, sondern es kommt darauf an, unvergessliche Momente zu erleben. Am Ende sind nur diese es, die dir in Erinnerung bleiben. Und du kannst sicher sein, dass du Xavers Bestattung niemals vergessen wirst – übrigens genauso wenig wie ich –, und in ein paar Jahren wirst du über diese Anekdote deines Lebens schmunzeln, also sieh die Dinge endlich einmal positiv anstatt immer nur negativ!«
Das war wieder eine ihrer simplen Betrachtungen seiner komplizierten Sichtweise der Dinge, eine Einschätzung der Lage, gegen die er nicht argumentieren konnte und wollte. Also versuchte er, auf sie zu hören, und diese »unvergessliche« Trauerfeier, unter dem Motto »dumm gelaufen« endlich abzuhaken.
Joana rutschte ungeduldig auf Pacos Besucherstuhl hin und her. Der Beamte telefonierte immer noch, gab ihnen aber ein Zeichen, dass es nicht mehr lange dauerte. Kilian fürchtete, dass auch dieser Besuch bei der Guardia Civil nicht den Erfolg brachte, den sich Joana davon versprach.
Gestern in ihrem Wohnzimmer hatte sie die Fotos, die bei der Hochzeit ihrer Cousine aufgenommen worden waren, mit der Lupe betrachtet. Eines der Bilder war eine Großaufnahme: Carmen und die Braut umarmten sich. Es war ein gelungenes Foto und Kilian musste an den tiefen Schmerz denken, den Joana bei der Betrachtung wohl verspürte. Aber Joana war nur auf ihre Aufgabe konzentriert. »Hier sieht man es deutlich!«, hatte sie schließlich mit Genugtuung festgestellt und ihm die Lupe in die Hand gedrückt. Und tatsächlich: Die behandschuhten Finger der Braut strichen Carmens Locken aus dem Nacken, und der Anhänger, der an Carmens Ohrläppchen baumelte, sah genauso aus wie der, den Joana in Antonios Boot gefunden hatte.
Danach hatten sie im Ort ein paar Schmuckläden abgeklappert und tatsächlich boten zwei der Geschäfte ganz identische Anstecker zum Verkauf an. Joana entschied trotzdem, sich mit diesem Detail an die Guardia Civil zu wenden. Und nun lagen das Hochzeitsfoto, der Anstecker und eine Lupe auf Pacos Schreibtisch.
Der Beamte legte den Hörer auf und griff sich das Foto.
»Entschuldige bitte die Störung«, sagte Paco zu Joana und wies auf das Telefon. »Also wenn ich wiederholen darf: Ihr wart gestern mit Antonio und seinem Boot bei stürmischer See draußen, um die Asche von Xaver Huber im Meer zu verstreuen, richtig?« Er linste über den Brillenrand zu Joana, um sich diese Darstellung bestätigen zu lassen.
Joana nickte.
»Aber dann rutschte Kilian auf dem glitschigen Schiffsboden aus und fiel mit der Urne ins Wasser – und dir kam nichts Schlaueres in den Sinn, als sofort in die meterhohen Wellen nachzuspringen.« Er faltete die Hände vor seinem stattlichen Bauch und maß Joana mit vorwurfsvollem Blick.
»Joana, ich bin zwar nicht dein Vater, aber dein Vater war mein Freund, ebenso wie deine Mutter und deswegen versprich mir bitte Folgendes: Pass besser auf dich auf! Erst lässt du dich gutgläubig verschleppen, ohne vorher mit dieser verdächtigen SMS zu mir zu kommen, und auch jetzt hättet ihr beide sterben können. Es sind schon Menschen in bedeutend ruhigerer See ertrunken.«
Joana wusste, dass er es gut meinte, und sie wusste auch, dass er recht hatte. Aber es war nun mal so, dass sie Kilian geholfen hatte, weil sie ihn in Gefahr wähnte. Dabei hatte sie keinen einzigen Gedanken an ihre eigene Sicherheit oder die Gefahr verschwendet. Sie hatte es einfach getan. Und sie würde es in einer ähnlichen Situation wieder tun.
»Okay Paco, ich weiß, wir haben Glück gehabt, aber ich bin hier, um mit dir über diesen Anhänger zu sprechen, den ich auf Antonios Boot gefunden habe.«
Paco hielt sich den Anhänger vor die Nase. »Du vermutest also, es ist der deiner Schwester.«
»Ja … nein – nicht ganz, Paco. Ich habe die Anhänger in Deutschland gekauft und sie Carmen für die Hochzeitsfeier nur geliehen.«
Paco nahm die Lupe zur Hand und studierte das Foto. »Hm. Sieht so ähnlich aus wie dieser hier, da stimme ich dir zu, aber genauso sehen auch die Anhänger aus, die ich letzte Woche bei Torres gekauft habe, für meine Nichte Sandra zum Geburtstag.« Paco klopfte mit der Spitze des Kugelschreibers auf den Tisch. »Ich nehme also an, es laufen in Almuñécar viele Mädchen oder Frauen mit solchen Dingern in den Ohren herum und …«
Joana sprang aus ihrem Sessel, sodass Kilian vor Schreck zusammenzuckte. »Aber garantiert nicht Antonio, wenn er zum Fischen fährt!«
»Joana, bitte setz dich wieder, ich versteh ja …«
Joana schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mich verstehst, Paco! Ich habe meine Mutter und meine Schwester verloren. Obendrein wurden wir von einem Psychopathen verschleppt, und hätten wir uns aus diesem stinkenden Viehstall nicht befreit, würden jetzt schon die Maden über unsere Körper kriechen! Die Guardia Civil hat in keinem der Fälle auch nur den geringsten Anhaltspunkt und jetzt liefere ich dir einen Hinweis und das Einzige, was du tust, ist Gründe zu finden, weshalb diese Spur nichts taugen sollte, so als wärst du Antonios Strafverteidiger und kein Polizist!«
Paco hob eine Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger. »Wir haben Antonio bereits zwei Mal wegen Elena verhört, Joana. Und als deine Schwester damals verschwand ebenfalls. Glaub mir, ich versteh deinen Zorn, aber bitte, versuch auch mich zu verstehen. Ich kann nicht vom Richter verlangen, mir nur wegen eines rostigen Anhängers einen Haftbefehl ausstellen zu lassen. Selbst wenn sich beweisen ließe, dass es sich um denselben Anhänger handelt, könnte ein Strafverteidiger dieses Indiz ohne Weiteres vom Tisch wischen. Er könnte behaupten, eine Freundin seines Mandanten habe ihn verloren oder sein Mandant leihe sein Boot manchmal Kumpels, die mit ihren Freundinnen dann draußen herumschippern. Oder noch einfacher: Das Boot liegt doch unbewacht am Strand, wenn es nicht benutzt wird, oder? Ich kann mir also gut vorstellen, dass sich darin schon viele Liebespaare in einer Nacht unter dem Sternenhimmel geküsst haben, so wild vielleicht, dass sich schon mal ein Ohranhänger gelöst hat.« Joana sank immer tiefer in den Besucherstuhl, aber Paco fielen noch weitere Einwände ein: »Hatte Carmen damals etwas mit Antonio zu schaffen? Waren sie befreundet? Hast du deine Schwester jemals in seiner Begleitung gesehen? Und gibt es außer diesem Anhänger überhaupt etwas, das dich vermuten lässt, er hätte etwas mit Carmens Verschwinden zu tun?«
Joana schüttelte den Kopf und erhob sich. Sie packte das Foto und den Anhänger zusammen mit der Lupe in ihre Tasche und wandte sich zur Tür. Dieser Besuch bei der Guardia Civil war genauso sinnlos wie Autowaschen im Regen. Paco beeilte sich, ihr die Tür zu öffnen, hielt sie aber dann am Ärmel fest. »Joana, wir arbeiten mit einem Dutzend Beamten der Guardia Civil plus Verstärkung aus Granada an der Aufklärung der Todesfälle. Ich verstehe, dass du uns aus persönlichen Gründen helfen willst, diese Verbrechen aufzuklären – sofern es denn welche waren. Aber die ›Spur‹ mit dem glatzköpfigen Engländer und seiner angeblich falschen Adresse oder die mit dem rüpelhaften Neffen deines Direktors schadeten uns mehr, als dass sie uns nützten. Nichts kam dabei heraus, nur uns hat es hier eine Menge Zeit gekostet. Genauso vergebene Mühe wäre es, wegen eines rostigen Ohranhängers Ermittler abzustellen, die in der Zeit dann andere, wichtigere Aufgaben nicht wahrnehmen könnten. Joana, bitte versuch das zu verstehen.«
Joana löste Pacos Hand von ihrem Ärmel und trat mit einem kühlen »Adiós« durch die Tür.
»Paco denkt wohl anders als du?«, fragte Kilian, als sie wieder im Auto saßen.
Joana winkte ab und zog ein Paket mit Tempos aus ihrer Handtasche. Erst jetzt fielen ihm ihre tränenfeuchten Augen auf. »Ja, das tut er und er hat wahrscheinlich recht! Ich sollte besser nicht weiter herumlaufen und einfach andere Leute beschuldigen, nur weil ich … nur weil ich irgendwelche Fantasien oder Halluzinationen habe. Nein, ich sollte endlich mal das tun, was ich dir schon die ganze Zeit rate: nämlich die Vergangenheit loslassen!«
Joana putzte sich die Nase, Kilian startete den Wagen und fuhr los. »Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen, Joana. Du hast schon das Richtige getan.« Er wusste, wie hohl seine Worte klangen, aber sie ging ohnehin nicht darauf ein.
»Lässt du mich bitte in der Stadt raus, ich muss noch zur Bank und mich für die Arbeit umziehen.«
»Wie lange hast du heute Dienst?«
»Bis zehn.«
»Darf ich dich danach zum Italiener einladen?«
Joana tätschelte sein Knie. »Das geht leider nicht. Ich hab mich schon mit Maite verabredet.«
»Verstehe.« Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hätte Joana gern ausgeführt, heute an seinem letzten Abend in Almuñécar.
An einer Kreuzung im Stadtzentrum sprang Joana aus dem Wagen. »Sehen wir uns morgen noch?«, fragte sie, während hinter ihm schon ein Auto hupte.
»Ich weiß nicht, ich muss vor dem Flug noch nach Málaga ins Konsulat.«
Joana steckte ihren Kopf durchs Beifahrerfenster. »Sollten wir uns nicht mehr sehen, wünsch ich dir alles Gute, Kilian … und falls du mal ein Hotel für einen entspannten Urlaub suchst, dann weißt du ja, wohin du dich wenden musst!« Ihr kleiner Scherz passte nicht recht zu ihrer belegten Stimme und den feuchten Augen. »Mach’s gut, Kilian!«, sagte sie und klopfte auf das Autodach.
»Warte …!«, rief er ihr nach, aber seine Worte wurden vom erneuten Hupen des Hintermanns verschluckt und Joana war bereits zwischen den Fußgängern verschwunden.
Nach dem Bankbesuch blieb Joana noch etwas Zeit, ehe die Post schloss. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie ihr Schließfach das letzte Mal geleert hatte. Es musste Wochen her gewesen sein.
Während sie ihre Schritte in Richtung Postamt lenkte, dachte sie an ihn.
Kilian war genauso schnell aus ihrem Leben wieder verschwunden, wie er es betreten hatte. Ihre Freundschaft war für sie beide von Vorteil gewesen; so hatten sie sich in den letzten Wochen beistehen können. Joana versuchte zu ergründen, was sie an Kilian – außer seinem vorteilhaften Äußeren – noch so bemerkenswert fand, dass ihre Gedanken seit dem Vorfall in der Finca immer wieder in seine Richtung schweiften und sie sich vorhin überstürzt hatte verabschieden müssen, um nicht auf offener Straße wie ein Teenager loszuheulen. Gut, er hatte ihr das Leben gerettet. Aber darüber hinaus? War es seine Sensibilität, die ihn von den ganzen Machos abhob, mit denen sie sonst zu tun hatte? Oder war es seine unaufdringliche Art, in der er sich mit ihr austauschte, und sich dabei nicht immer nur ins beste Licht rückte, sondern auch offen über seine Schattenseiten sprach? Joana fand keine klare Antwort auf diese Frage, aber letztendlich war es auch egal. Kilian war weg und sie hatten nicht einmal Handynummern oder E-Mail-Adressen ausgetauscht. Aber im Hotel zumindest war seine Adresse notiert und zusammen mit seinem Namen würde sie wohl über die Auskunft seine Telefonnummer herausbekommen. Andererseits – vielleicht sollte sie ihm besser einen Brief schreiben, aber was sollte sie ihm sagen? Nun, sie könnte sich zunächst einmal für den kleinen Schwindel entschuldigen, den sie gerade als emotionalen Schutzschild benutzt hatte: Es gab nämlich überhaupt keine Verabredung mit Maite. Aber nach drei Wochen platonischer Freundschaft hätte sich die kleine Flamme, die seit einigen Tagen in ihr brannte, bei einem letzten romantischen Abendessen sehr wahrscheinlich zu einem lodernden Feuer entwickelt, ein Feuer, dass sie nicht mehr unter Kontrolle hätte halten können. Das Feuer hätte wieder nur ihr Herz verbrannt, und diesmal wahrscheinlich endgültig zu Asche. Kilian würde ihr Verhalten verstehen, dafür war er sensibel genug. Sensibel und komplett schusselig, was den Umgang mit Frauen anbelangte! Er hatte ihr den Kopf verdreht und es noch nicht einmal bemerkt.
Die Beamtin am Schalter bekundete zunächst ihr Beileid, natürlich wegen Inmaculadas Tod. Joana bedankte sich mit einer gewissen höflichen Routine und bückte sich zu dem Postfach mit der Nummer 649, das mit Bankauszügen, Rechnungen, Werbung und Kondolenzkarten vollgestopft war. Sie zog ein gelbes Einschreibeformular aus dem Stapel, legte es vor und ließ sich von der Postbediensteten ein gefüttertes braunes Kuvert aushändigen.
»Joana, wenn ich dir irgendwie helfen kann …«
Joana nickte nur abwesend und stopfte den Inhalt des Fachs in ihre Tasche. Mit dem Kuvert in der Hand verließ sie das Postamt. Langsam war sie an einem Punkt angelangt, an dem sie kein Mitleid mehr ertragen konnte. Erst wegen ihrer Schwester, dann wegen ihrer Mutter und jetzt verschwand auch noch Kilian aus ihrem Leben. Wenn ich dir irgendwie helfen kann – Da gäbe es so einiges, dachte sie.
Draußen musterte Joana das Kuvert, dem offenbar der Absender fehlte. Sie drehte den Umschlag und fand auf der Rückseite ihren Namen handschriftlich notiert, darunter die Postfachnummer und der Wohnort. Dios mío! Sie musste sich an einem Laternenpfahl festhalten, um nicht zu Boden zu sacken. Es brauchte keinen Absender, sie wusste auch so, von wem dieses Kuvert stammte! Fiebrig begann sie, den Umschlag aufzureißen, besann sich aber schnell eines Besseren. Die Post lag neben einer Kneipe, und dort waren gerade alle Tische voll besetzt. Nein, sie wollte diesen Brief in Ruhe lesen und nicht in aller Öffentlichkeit herumheulen, denn genau das würde gleich passieren, dachte sie und wandelte – das Kuvert fest an die Brust gepresst – wie ferngesteuert durch die Straßen.
Am Strand lehnte sie sich gegen eines der grünweißen Fischerboote, die tagsüber an Seilwinden aus dem Wasser gezogen wurden, und starrte in das aufgewühlte Meer. Hier war sie allein, nur ein Mädchen spazierte mit ihrem Labrador am Strand entlang. Joana legte sich das Kuvert auf den Schoß. Eine Träne tropfte auf den Umschlag. Sie brauchte eine Weile, ehe sie den Mut fand, die handgeschriebenen Seiten aus dem Kuvert zu ziehen.
Insgesamt dreimal las sie den Brief und jedes Mal empfand sie etwas völlig anderes dabei: Das erste Mal Trauer, das zweite Mal Wut und Entsetzen, und als sie die Seiten zum dritten Mal aus der Hand legte und ihr Blick dem Gleitflug eines Pelikans folgte, traf sie die Erkenntnis mit der Wucht eines Faustschlags: Es war noch nicht vorbei!
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Die letzten Gäste verließen die Cafeteria und Antonio räumte hinter ihnen den Tisch ab. Die Wanduhr zeigte 00.15 Uhr. Er schloss die Eingangstür ab und machte sich ans Gläserspülen. Er wollte so schnell wie möglich raus hier; er wollte hier überhaupt nicht mehr arbeiten, aber er brauchte noch etwas Geld, um woanders neu zu beginnen, und dafür musste er sich wohl noch ein paar Monate lang an der Kasse vergreifen. Im »Palace« war bereits zu viel vorgefallen, und leider stand er irgendwie im Mittelpunkt dieser Vorfälle, zumindest was Carmen und Elena betraf.
Er trocknete sich die Hände ab und griff zur Cognacflasche. Der »Magno« brannte angenehm. Zufrieden schloss er die Augen. Endlich ließ die Anspannung der letzten Tage nach, es war vorbei! Nach Elenas Tod und Joanas missglückter Verschleppung war schon zu viel Zeit vergangen, ohne dass ihn die Guardia Civil behelligt hätte. Und wenn sie bis jetzt noch keine Spur hatten, die zu ihm führte, dann würden sie auch keine mehr finden.
Antonio hob das Glas, prostete sich zu und leerte es in einem Zug. Er griff ein weiteres Mal zur Flasche, zog dann aber doch die Hand zurück und spülte sein Glas ab. Genug für heute. Er musste seinen Alkoholkonsum einschränken, sonst würde er noch wie seine Mutter dem Suff verfallen. Als er endlich mit dem Polieren der Kaffeemaschine fertig war, schaltete er das Licht aus und trat durch die Verbindungstür zur Küche. Hier gäbe es zwar auch noch etwas zu spülen, aber das konnte bis morgen warten. Er erschrak, als jemand an die Außentür der Cafeteriaküche klopfte. Die Tür führte zur Hinterseite des Hotels, wo die Müllcontainer standen. Außer ihm benutzten nur ein paar Lieferanten diesen Eingang – aber nicht um diese Uhrzeit! Es klopfte ein weiteres Mal, drängender diesmal. Antonio hielt still.
»Antonio?«, hörte er eine wohlbekannte Stimme.
Maite?
Beim Hintereingang?
Antonio öffnete. »Maite, was machst du denn noch hier?«
Maite drängelte sich an ihm vorbei. Er hatte seine Kollegin schon lange nicht mehr in Privatkleidung gesehen. Seit Monaten, seitdem ihre kurze Romanze vorbei war, sah er sie nur in ihrer züchtigen Hoteluniform. Aber nun schwang sich Maite in einem schwarzen Minirock und einer tief ausgeschnittenen Bluse auf die Edelstahlanrichte neben der Spüle und blinzelte ihm zu. Antonio starrte auf ihre Brüste, die, da sich Maite ein wenig nach vorne beugte, besonders gut zur Geltung kamen. Zudem gewährte ihr knapper Rock einen Blick auf ihren schwarzen Slip; Maite hatte ihre Schenkel über dem polierten Stahl gespreizt.
Sie hatten vor Monaten ein paarmal miteinander geschlafen, ohne jedoch eine richtige Beziehung einzugehen. Aber dann wollte Maite plötzlich nichts mehr von ihm wissen, weil er es einerseits weiterhin mit anderen Frauen trieb und er andererseits »zu nichts anderem taugte, als Sex, und auch das nur auf Kreisliganiveau«. Das zumindest waren ihre Worte, an die er sich noch sehr genau erinnerte, weil er solch schlechte Kritik zuvor noch nie hatte einstecken müssen. Später beschränkte sich ihre Beziehung auf Maites Kaffee- und Sandwichbestellungen an seiner Cafeteriatheke. Und nun saß sie vor ihm wie eine reife, saftige Mango, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Er konnte sein Glück kaum fassen.
»Maite, so eine Überraschung. Willst du noch etwas bestellen, vielleicht einen Hotdog?« Er grinste und legte eine Hand auf ihren Schenkel.
Maite kramte in ihrer Handtasche. »Ach, mir war langweilig. Es sind ja nur alte Leute oder treue Ehemänner im Hotel und weil mir so langweilig war, habe ich eben eine Frauenzeitschrift gelesen und die schreiben ja auch nur noch über Sex!« Sie zog ein Kondom aus der Tasche. »Und da dachte ich, ich lass den Dildo heute mal im Nachtkästchen und schau einfach auf einen Sprung bei dir vorbei. Schließlich hatten wir doch schon mal eine Menge Spaß zusammen, oder etwa nicht?«
Antonio nickte eifrig, schob ihren Rock hoch und zog an ihrem Slip.
»Schhh, nicht so hastig mein Schatz! Sind wir überhaupt allein hier oder ist noch jemand in der Cafeteria?« Sie streichelte seine Wangen. Er war so erregt, dass er nur nicken konnte, während er ihre Brust knetete.
»Und ist die Tür zur Cafeteria auch abgeschlossen?«, wollte Maite wissen.
»Ja, verdammt noch mal, wir sind hier ganz unter uns, Maite. Mein Gott, bin ich scharf auf dich! Weißt du, wie oft ich an dich …«
Sie drückte ihn weg und rutschte von der Anrichte hinunter. »Ich auch Antonio. Setz dich da drauf!« Sie klopfte neben einem Block für Küchenmesser und einer Pata-Negra-Schinkenkeule auf die Anrichte. »Zum Aufwärmen. Ich hoffe, das magst du immer noch, oder?«
Antonio nestelte an seinem Gürtel herum, während Maite seinen Reißverschluss aufzog und über die Wölbung seiner Unterhose streichelte. Antonio stöhnte auf und hopste rückwärts auf die Anrichte. Wahnsinn, dachte er und konnte immer noch nicht glauben, was ihm da gerade widerfuhr. Maite öffnete die Knöpfe seiner Boxershorts und sein Penis klappte ihr entgegen. Antonio saugte die Luft zwischen gepressten Zähnen ein und legte den Kopf in den Nacken. Sein Blick fiel auf das Innere des Dunstabzugs, während Maites geschickte Hände sein Glied massierten und er in den Abzug stöhnte, als ob dieser auch Lärm schlucken könnte. Antonio wiegte seinen Kopf vor Lust und sah nur aus dem Augenwinkel, wie Maite ein Messer aus dem Holzblock zog. Aber sein hormongesteuertes Hirn brauchte zu lange, um diese Information richtig einzuordnen. Erst als er – von dem nun alles andere als zärtlichen Griff um seinen Penis aufgeschreckt – an sich hinuntersah, begriff er, wofür das Messer gedacht war.
»Was zum Teufel …!«, stammelte er.
»Eine Bewegung und er ist ab!«
»Maite … bitte. Mein Gott, nimm das Ding weg!«
»Halt die Klappe, du Arschloch!«
»Maite, bitte … was hab ich dir denn getan?«
»Ich stell dir jetzt ein paar Fragen und solltest du mich anlügen, wirst du deinen Weibern nur noch den kleinen Finger reinstecken können, der ohnehin größer ist als dein Schwanz!«
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Paco saß mit seinem Vorgesetzten und drei weiteren Beamten im Besprechungsraum der Guardia Civil, als die Vermittlung ein Telefonat für den Teniente durchstellte.
»Wir wollten eigentlich nicht gestört werden!«, erinnerte der Chef den wachhabenden Beamten schroff. Dann aber lauschte er den Erklärungen und schlug ganz andere Töne an: »Verzeihung Sargento, das wusste ich nicht, stellen sie ihn bitte durch!«
Der Teniente beschränkte sich zwar aufs Zuhören, aber an seiner Mimik konnte Paco erkennen, dass es sich um ein wichtiges Gespräch handelte. Am Ende des Telefonats erhob sich sein Vorgesetzter. »Sind sie sicher, Capitán?«
Dann hatte der Teniente es offenbar eilig, das Telefonat zu beenden.
»Das war Capitán Balaguer von der Guardia Civil in Sevilla«, erklärte Teniente Lozano und stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch. »Sie haben den Fahrer des weißen Lieferwagens ausfindig gemacht. Es handelt sich um einen mehrfach vorbestraften Installateur namens Fernando Aragones aus Sevilla.«
»Ist das unser Mann?«, unterbrach Paco seinen Vorgesetzten.
»Er hat offenbar zugegeben, Señorita Ortiz und Señor Huber in dem Viehstall eingeschlossen zu haben, behauptet aber, mit der ganzen Sache nichts zu tun zu haben und versucht sich mit abenteuerlichen Geschichten herauszureden. Aber jetzt kommt’s: Er sagt, er hätte im Auftrag von jemand anderem gehandelt! Und dieser jemand arbeitet im Hotel ›Costa Tropical Palace‹!«
Die Beamten krallten sich in ihre Stühle und wagten kaum zu atmen. Nun mach’s nicht so spannend, dachte Paco, ehe der Teniente endlich fortfuhr: »Es ist Antonio Salazar, der junge Mann, der in der Hotelcafeteria arbeitet!«
»Verdammt – ich hab’s geahnt!«, rief Paco aus und sprang auf. Es war 10.45 Uhr. Drei Minuten später war der Staatsanwalt informiert und um 10.52 Uhr verließen vier Einsatzwagen der Guardia Civil die Wache, um sich den Kerl endlich zu schnappen.
Concha, die Küchenhilfe der Cafeteria, schloss die Tür auf und wunderte sich, dass Antonio noch nicht bei der Arbeit war. Die Cafeteria wurde meist geöffnet, wenn das Frühstücksbuffet bereits abgeräumt war, was in der Regel zwischen halb elf und elf Uhr morgens geschah. Jetzt war es genau elf und weder waren die Tische gedeckt noch die Espressomaschine eingeschaltet. Concha drückte auf den Schalter der Kaffeemaschine. Es brauchte zehn Minuten, bis diese warm wurde und bald würden die ersten Gäste nach Kaffee schreien. Kopfschüttelnd trat sie hinter der Theke hervor und wandte sich zur Küche, um belegte Brote zu schmieren.
Jaime, der Page, wurde in der Lobby von einem anhaltenden Schrei erschreckt, der einer Sirene glich. Er ließ seinen goldenen Kofferwagen und ein belgisches Ehepaar stehen und stürmte in die Cafeteria, wo Concha wimmernd auf dem Boden vor dem Eingang zur Küche kauerte. Jaime stieg über seine Kollegin hinweg und schob seinen Kopf so langsam durch den Türrahmen, dass er alles wie in Zeitlupe wahrnahm: die abgewetzten Schuhsohlen, wobei der linke Fuß nach oben und der rechte zur Seite zeigte, darüber schwarze Herrenstrümpfe, rasierte Waden und ein weißer Hemdzipfel, der aus einem Hosenbund ragte …
»Antonio?«, fragte Jaime vorsichtig, ahnte aber bereits, dass er keine Antwort bekommen würde, und schob seinen Kopf weiter am Türpfosten vorbei. Jetzt wusste er, warum das im Fernsehen immer so war! Oft hatte er sich gefragt, warum sich im Film jemand – meistens ein belächelter Schwächling oder ein Polizeianwärter – übergeben musste, wenn er an den Fundort einer Leiche kam. Das kam nämlich daher, dass ein gewaltsamer Tod einfach viel zu schrecklich anzusehen ist, dachte er, als er seinen letzten Brocken Frühstück in die Spüle spuckte.
Antonios weißes Hemd war in Blut getränkt. Seine Hände waren vor dem Bauch gefaltet, als bete er zu Gott und läge bereits aufgebahrt in einem Sarg. Aus den Nasenlöchern zogen sich getrocknete Blutstriemen über Mundwinkel und Hals. Stirn und Wangen waren mit feinen Bluttröpfchen gesprenkelt, es sah aus wie Sommersprossen. Antonios offenstehende Augen fixierten die grelle Deckenleuchte, und erst beim Anblick seiner Augen, die wegen des hellen Lichts hätten blinzeln müssen, wurde Jaime bewusst, dass Antonio mausetot war. In Antonios Nacken lag ein fettiger Gegenstand, der zusammen mit den gefalteten Händen den Eindruck einer makabren Inszenierung erweckte: Das Haupt ruhte auf einer mit Blut und Fett verschmierten Schinkenkeule, die ihm nun als Kissen diente. Jaime erkannte anhand der schwarzen Hufe, dass es sich bei dem Schinken um einen Pata Negra handeln musste. Er würgte ein letztes Mal und rannte aus der Cafeteria. »Ruf die Guardia Civil an. Mach schnell!«, schrie er Joana quer durch die Lobby zu. Aber das war nicht notwendig, weil gerade in diesem Moment ein Dutzend Uniformierter mit gezogenen Waffen durch die Drehtür drängten. Das belgische Ehepaar zog seine Koffer aus dem Wagen und begab sich auf die Suche nach einem anderen Hotel.
Gegen Mittag war die Lage im Hotel »Palace« gänzlich außer Kontrolle. Der Hotelparkplatz war voll mit Einsatzwagen der Guardia Civil, zwischen denen sich die Presse drängte, da sie keinen Zutritt zum Hotel bekam. Der Hotelbetrieb brach zusammen, und die ohnehin spärlichen Gäste wollten nicht länger an einem Ort bleiben, an dem in kurzer Zeit vier Personen gestorben waren, und noch weniger wollten die Angestellten hier weiter ihrer Arbeit nachgehen. In der Lobby kam es zu Tumulten zwischen der Guardia Civil und den Gästen und Hotelangestellten, die das Hotel verlassen wollten, aber daran gehindert wurden. Der Konferenzsaal wurde wieder als Befragungsraum benutzt, aber auch hier herrschte Chaos, weil es an Beamten fehlte, und ein Teil der Gäste kein Spanisch sprach. So beschränkte man sich darauf, das anwesende Personal zu befragen, während man auf Dolmetscher und Verstärkung aus Granada wartete.
Paco stand an der Eingangstür zur Küche der Cafeteria und begutachtete den Tatort. Der verantwortliche Richter, Señor Puertas, unterhielt sich mit Teniente Lozano und dem forensischen Arzt, Dr. Manuel Castillo. Capitán Morales aus Granada hockte mit zwei Beamten von der Spurensicherung neben der Leiche. Das einzig Positive war, dass sie hier mit etwas Glück auf Spuren stoßen würden, dachte Paco. Dies war der vierte Todesfall in diesem Hotel. Zwei Männer und zwei Frauen waren in den letzten drei Wochen hier zu Tode gekommen und bis zur dritten Leiche hatte man mit viel Fantasie noch hoffen können, dass es sich nur um Unfall oder Selbstmord handelte, weil eine offensichtliche Gewaltanwendung bei den Opfern ja fehlte. Aber Antonio wurde eindeutig erschlagen. Gerade Antonio, den sie eben noch wegen dringenden Tatverdachts hatten verhaften wollen! Paco erinnerte sich an das Verhör mit diesem Burschen, der sich im Laufe des Gesprächs zwar immer verdächtiger gemacht hatte, dem aber leider in Sachen Elena nichts nachzuweisen gewesen war. Und heute Morgen erhielten sie dann den Anruf aus Sevilla und zogen aus, um den vermeintlichen Täter zu schnappen, und jetzt lag er hier, erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand, wahrscheinlich der Schinkenkeule, so die bisherige Annahme des Gerichtsmediziners. Es würde noch bis in den späten Nachmittag dauern, ehe man die Leiche abtransportieren und obduzieren konnte.
Paco wandte sich ab und verließ die Cafeteria. Der Fall würde landesweit hohe Wellen schlagen und sicher auch im restlichen Europa in den Medien auftauchen. Vier Tote in einem Ferienhotel in Andalusien waren den europäischen Boulevardblättern wohl eine dicke Schlagzeile wert. Capitán Morales hatte bereits mit dem Innenminister telefoniert und anscheinend – so die Gerüchte – reiste ein Team aus der Hauptstadt an, um sie bei den Ermittlungen zu unterstützen. Sogar das Wort »Profiler« war schon gefallen. Sie standen gehörig unter Druck und mussten sich vorwerfen lassen, in den bisherigen Fällen nicht konsequent genug ermittelt zu haben. Ein Vorwurf, den Paco allerdings nicht für gerechtfertigt hielt, weil es wegen fehlender Spuren keinen Raum für erfolgreiche Ermittlungen gegeben hatte. Vielleicht aber würde Antonio nach den Verdächtigungen, denen er zu Lebzeiten ausgesetzt war, nun als Toter wenigstens dazu beitragen, die Mordserie aufzuklären. Und vielleicht fanden sie hier ja endlich die Spuren, die zu seinem Mörder führten, der ja identisch mit dem von Xaver, Inmaculada und Elena sein musste. Und wenn sie den Kerl dann erst mal schnappten, wäre es interessant zu erfahren, warum und vor allem wie er den ersten beiden Opfern die Medikamente verabreicht hatte, denn darüber zerbrach sich Paco seit nunmehr drei Wochen den Kopf.
Bis jetzt hatten die Befragungen ergeben, dass Antonio um Mitternacht noch lebend gesehen worden war, so zumindest bestätigte es ein Ehepaar aus Madrid, welches die Cafeteria etwa um diese Zeit verließ. Danach sah Antonio außer seinem Mörder wohl niemand mehr. Den Todeszeitpunkt schätzte Dr. Castillo nach einer ersten Temperaturmessung auf null Uhr bis zwei Uhr morgens. Paco war einer der beiden Verantwortlichen, die mit dem Hotelpersonal sprechen mussten, wobei sein Hauptaugenmerk den Angestellten galt, die zur fraglichen Zeit im Dienst waren. Paco fragte den lethargisch wirkenden Hoteldirektor, dem dazu sieben Personen einfielen: zwei Nachtwächter, der Nachtportier, ein Concierge, zwei Reinigungskräfte und der Barkeeper der Hotelbar, die um zwei Uhr morgens schloss. Aber die hätten jetzt alle dienstfrei, erklärte Carlos. Paco befahl, sie unverzüglich ins Hotel zu beordern. Dann trat er an die Rezeption und bat Joana und Maite mitzukommen, obwohl vor dem Empfang eine meterlange Schlange aufgebrachter und zorniger Gäste wartete. Maite und Joana folgten ihm in den Konferenzraum. Paco nahm seine grüne Schirmmütze ab und seufzte, als ob die Kopfbedeckung für die Last auf seinen Schultern verantwortlich wäre.
»Also, könnt ihr mir dazu was sagen? Habt ihr etwas gesehen, ist euch etwas aufgefallen?«
Joana schüttelte den Kopf und Maite zuckte mit den Schultern. Paco wandte sich an Maite: »Wann bist du heute zum Dienst erschienen?«
»Um zehn Uhr morgens.«
»Und du Joana?«
»Ebenfalls um zehn.«
»Wie lange hattet ihr gestern Schicht?«
»Bis zehn Uhr abends«, antwortete Joana.
»Und wann habt ihr Antonio zum letzten Mal gesehen?«
»Ich habe für Maite und mich gestern gegen halb sieben abends einen Kaffee geholt«, sagte Joana. Maite fügte hinzu: »Und ich hab ihn gestern Mittag das letzte Mal gesehen, da hab ich mir ein Sandwich bestellt.«
»Vom Empfang aus habt ihr doch einen guten Blick auf den Eingang zur Cafeteria, ist euch dort gestern nichts Ungewöhnliches aufgefallen, vielleicht ein Besucher, der sich verdächtig benahm, oder ein Fremder, der nichts mit dem Hotel zu tun hatte?«
Beide dachten eine Weile darüber nach und schüttelten dann den Kopf.
Paco musterte Joana. Die tapfere Joana, die wie eine Nichte für ihn war. Joana, die angeblich im Auftrag von Antonio verschleppt wurde. Aber warum? Leider konnten sie den Burschen nicht mehr dazu befragen! Aber dann war da noch die Sache mit dem Anhänger, den Joana auf Antonios Boot gefunden hatte. Bei Joana laufen einige Fäden zusammen, dachte er. Er hatte ihr noch nicht gesagt, dass Antonio für die Entführung verantwortlich war, sofern dieser Typ aus Sevilla überhaupt die Wahrheit sagte. Oder wusste Joana ohnehin davon?
»Ich muss euch das jetzt fragen. Wo wart ihr gestern Nacht?«
Joana und Maite sahen sich belustigt an.
»Du glaubst doch nicht etwa, dass wir …?«
Paco wischte mit der Hand über den Tisch. »Ich glaube gar nichts, Maite, ich habe dir eine Routinefrage gestellt und ich brauche eine Antwort für die Akten.«
Maite lächelte, griff nach Pacos Kappe und drehte sie vor sich auf dem Tisch im Kreis. »Du wirst es mir nicht glauben, Paco, aber gestern Nacht war ich im Bett!« »Allein?«, hakte er nach.
»Nein, nicht ganz.«
»Mit deinem Freund?«
»So würde ich ihn nicht gerade bezeichnen.«
Paco riss Maite die Kappe aus den Händen und setzte sie auf. Seine Geduld war am Ende. »Wir suchen nach einem mehrfachen Mörder und ich habe weder Zeit noch Lust auf derartige Fragespielchen, also – wer war der Glückliche, der das bestätigen kann?«
»Paco, das könnte jetzt ein wenig peinlich werden. Wollen wir es nicht dabei belassen?«
»Nein, aber wir behandeln das diskret, wenn du willst … war es dein Chef, Carlos?«
»Nein, es war nicht mein Chef … es war dein Chef!« Maite zwinkerte ihm zu.
»Wie bitte?«
»Na, dein Vorgesetzter, Teniente Lozano – ist der nicht süß?«
»Aber … der ist doch verheiratet!«
»Seine Frau lebt aber in Córdoba, oder nicht? Paco, du siehst, ich habe ein perfektes Alibi und das darfst du gerne da in die Akten schreiben.« Maite griff über den Tisch und pochte mit dem Zeigefinger auf das Formular. »Außerdem darfst du notieren, dass der Fall schon längst aufgeklärt wäre, wenn der Teniente bei seiner Ermittlungsarbeit ähnlich routiniert vorgehen würde wie im Bett!«
Paco errötete. Er würde sich hüten, dies in den Ermittlungsakten zu vermerken. Schließlich könnte es dann die gesamte Mannschaft lesen wie in einem Klatschmagazin.
»Stimmt das auch, was du da behauptest?«
»Frag ihn doch selbst, wenn du mir nicht glaubst!«
Paco dachte darüber nach. Aber er konnte seinen Vorgesetzten nicht damit konfrontieren, das wäre zu delikat, und falls er es abstritt, stünde Aussage gegen Aussage und die gesamte Mannschaft würde sich krummlachen. Er beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen, da es sich ohnehin nur um eine Routinefrage handelte. Maite wäre allein schon wegen ihrer Konstitution nicht in der Lage, den um über einen Kopf größeren Antonio zu erschlagen.
»Und wo warst du, Joana?«, fragte er stattdessen. »Warst du letzte Nacht vielleicht mit dem Bürgermeister im Bett?«
Maite lachte auf und Joana machte ein scheinbar bekümmertes Gesicht. »Nein, wir haben uns vor einer Woche getrennt.«
Maite wieherte wie ein Pferd und Paco schnaubte wie ein Stier. So kam er nicht weiter. Er würde warten müssen, bis das Personal eintraf, das zur Tatzeit anwesend war. Auf die musste er sich konzentrieren. Trotzdem wollte er vorher noch eine Sache ansprechen:
»Wir haben den Mann ausfindig gemacht, der euch in die Finca gesperrt hat«, sagte er und wartete auf Joanas Reaktion … Überraschung!
»Und, wer war es?«
»Ein mehrfach vorbestrafter Sevillaner.«
»Hat er gesagt, warum er das tat?«
»Ja. Er sagte aus, jemand hätte ihn mit einer fadenscheinigen Geschichte dazu überredet und ihm dafür zweihundertfünfzig Euro bezahlt.«
»Und wer sollte das gewesen sein?«
»Antonio, derselbe Antonio, der gestern Nacht erschlagen wurde!«
Wieder studierte er ihre Gesichtszüge. Große Überraschung.
»So ein Schwachsinn, wieso hätte Antonio das tun sollen?«, fragte Joana.
»Wir wissen es nicht und leider können wir ihn auch nicht mehr dazu interviewen, aber vielleicht hast du ja eine Ahnung?«
»Nein, wieso sollte ich?«
»Nun ich dachte, du wüsstest vielleicht mehr als wir. Es wäre ja nicht das erste Mal, ich erinnere mich an den glatzköpfigen Engländer, an den Neffen deines Chefs und an den Ohranhänger deiner Schwester.«
Joana zuckte mit den Achseln und Paco sah auf die Uhr. »Denkt noch mal darüber nach und wenn euch noch etwas einfällt, dann gebt mir Bescheid!« An Maite gewandt, fügte er hinzu: »Und erzähl in Gottes Namen niemandem von der Sache mit dem Teniente!«
»Wollte ich ja auch nicht, aber du hast mich dazu gezwungen! Aber mach dir deswegen keinen Kopf, Paco, es bleibt unser Geheimnis«, versicherte sie ihm mit verschwörerischer Miene.
Paco nickte und erhob sich.
»Können wir gehen?«, wollte Joana wissen.
»Ihr könnt gehen. Und nichts für ungut, meine Damen!«
»Ich meinte damit, ob wir das Hotel verlassen können?«, fragte Joana.
»Ich werde euch nicht daran hindern«, sagte er und verließ den Raum.
Die Lobby war voll mit nervösen Gästen, hektischen Beamten und fassungslosen Hotelangestellten. Der Staatsanwalt hatte eine einstweilige richterliche Verfügung beantragt, den Hotelbetrieb so lange einzustellen, bis der Fall aufgeklärt war. An der Rezeption stand eine Schlange von Koffern wie vor einem Charterschalter am Flughafen. Diejenigen Gäste, mit denen mittlerweile gesprochen worden war und die ihre Kontaktdaten bei der Guardia Civil hinterlegt hatten, durften das Hotel verlassen und wurden von Carlos bedient. Der Direktor legte eben Sakko und Krawatte ab; unter seinen Achseln fanden sich dunkle Flecken.
»Wo bleibt ihr denn, verdammt noch mal? Seht ihr nicht, was hier los ist?«, schrie er, als Joana und Maite endlich wieder auftauchten. Die Gäste starrten ihn an, aber die Contenance zu wahren, war das Letzte, worauf Carlos jetzt noch achtete. Seine beiden Empfangsdamen hingegen ignorierten ihn und schlenderten an der Rezeption vorbei. Nur Maite konnte sich nicht verkneifen, ihrem Chef eine Kusshand zuzuwerfen. Carlos schlug mit der Faust auf die Theke, dass der vorderste Gast in der Schlange vor Schreck über seinen Koffer stolperte. »Ihr könnt doch jetzt nicht einfach …!«, brüllte er, aber Maite und Joana waren schon durch die Drehtür und konnten den Rest seiner Tirade nicht mehr hören.
Als Joana und Maite sich auf dem Parkplatz durch das Spalier der Reisebusse, Einsatzfahrzeuge und Übertragungswagen gekämpft hatten, umarmten sie sich. Sie hatten fünf Jahre in diesem Hotel zusammengearbeitet und jetzt war es vorbei. Keine der beiden würde dieses Gebäude je wieder betreten. Die Freundinnen wiegten sich in den Armen und ihre Tränen vermischten sich an den Wangen. Obwohl sie sich noch viel zu sagen hatten, spürten sie, dass Worte jetzt fehl am Platz waren. Irgendwann würden sie sich wieder treffen, aber vorerst wollten sie Abstand gewinnen.
Maite stieg ins Auto, um ihre Familie in Jaén zu besuchen. Sie öffnete die Seitenscheibe. Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal für lange Zeit.
»Mach’s gut!«, sagte Maite und fuhr an.
»Du auch!«, antwortete Joana eine Weile später nur mehr für sich.
Lange blieb Joana auf einer Bank an der Einfahrt zum Parkplatz sitzen und starrte gedankenverloren auf Almuñécar hinab, ohne die Kleinstadt wirklich wahrzunehmen. Ein Reisebus schleppte sich die Straße hoch und ragte in einer Kurve in die andere Straßenseite hinein, sodass ein Transporter der Guardia Civil nicht passieren konnte. Ein Helikopter landete auf der Terrasse neben dem Swimmingpool. Drei Männer in Anzügen entstiegen ihm geduckt und wurden von dem salutierendem Teniente Lozano empfangen. Maites Liebhaber. Joana schmunzelte. Ihre verrückte Freundin würde ihr fehlen! Die Hektik hier oben übertrug sich jedoch nicht auf Joana, die eine tiefe innere Ruhe verspürte, wie schon seit zwei Jahren nicht mehr. Der Albtraum war vorbei. Zumindest für sie, aber wohl noch lange nicht für die Ermittler. Joana hatte keine Ahnung von Polizeiarbeit, konnte sich aber vorstellen, dass die Sonderkommission der Guardia Civil unter dem Druck der Öffentlichkeit um weitere Spezialisten aus Granada und Madrid aufgestockt wurde. In den nächsten Wochen und Monaten würden sie wohl nochmals alle Akten studieren und abermals Dutzende von Personen verhören. Die Todesfälle von Almuñécar würden die nächsten Tage die Schlagzeilen der lokalen und nationalen Presse bestimmen. Ein ganzes Land würde ihren Spekulationen folgen und Joana stellte sich vor, wie sie sich mit immer schauderhafteren Theorien zum Tathergang gegenseitig übertrumpften. Unter den Augen einer Nation würden die Behörden Ermittlungen in jede erdenkliche Richtung anstellen, aber Joana wusste schon jetzt, dass diese Anstrengungen ohne Erfolg bleiben würden. Das »Rätsel von Almuñécar«, wie man es dann wohl nannte, würde für immer ungeklärt bleiben und wohl als einer der mysteriösesten Fälle in die Kriminalgeschichte des Landes eingehen. Niemand, nicht einmal Paco, würde auch nur ansatzweise erahnen, warum sich dies alles in den vergangenen Wochen so zugetragen hatte. Es sei denn …
Joana zog den Brief aus ihrer Handtasche. Sie brauchte ihn nicht mehr zu lesen, sie kannte ihn auswendig. Dann kramte sie nach der Aufnahmekassette, die nicht größer als eine Streichholzschachtel war. Sie hatte das Band einmal abgehört und das war genug. Im Gegensatz zum Brief wollte sie diese Kassette nicht behalten. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, zurück ins Hotel zu gehen und Paco das Beweismaterial in die Hand zu drücken:
Lies den Brief und hör dir diese Kassette an!
Aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Ihre Mutter hätte das nicht gewollt.
Joana erhob sich, ließ die Kassette zu Boden fallen und zermahlte sie mit ihren Absätzen – so lange, bis nur noch Plastiksplitter übrig blieben. Dann lenkte sie ihre Schritte hinab nach Almuñécar.
Noch ein letztes Mal würde sie den Weg vom Hotel zu Fuß nach Hause gehen, ein letztes Mal den gleichen Weg wie ihre Schwester nehmen, als diese damals verschwand, und sie würde dabei jeden Schritt in vollem Bewusstsein setzen, so wie bei einem Trauermarsch. Danach würde es wirklich vorbei sein.
Bereits im Dämmerlicht blickte sie auf Almuñécar hinunter. Könnte sie in diesem Ort weiterleben? Sie war hier geboren und konnte sich keinen besseren Wohnort vorstellen, aber hier war zu viel vorgefallen, hier hatte sich zu viel Böses ereignet. Immer wieder würden die Einwohner sie an alles erinnern und hinter ihrem Rücken tuscheln: die arme Joana. Ihre kleine Schwester verschwand spurlos und ihre Mutter wurde ermordet. Ihre Trauer würde hier viel langsamer verblassen als anderswo, wenn überhaupt! Täglich würde ihr Blick das Hotel streifen, das sich wie ein Mahnmal auf dem Hügel erhob. Almuñécars enge Gassen, die Gerüche in der Markthalle, wo sie mit ihrer Mutter regelmäßig einkaufen war, der Lärm in den Kneipen der Stadt, in die sie ihr Vater ausgeführt hatte, der Geruch nach Fisch im Chiringuito und die Strände, an denen sie sich mit Carmen gesonnt hatte – all das würde sie täglich an ihre Familie erinnern. Joana fühlte, dass sie den Ort verlassen musste.
Aber wo sollte sie hingehen? Zum ersten Mal in ihrem Leben dachte sie ernsthaft über diese Frage nach. Gerade als sie die Straße überquerte, die links nach Almuñécar führte und rechts in die Wohnsiedlung Los Pinos abzweigte, wurde sie von einem Auto aus ihren Gedanken gerissen. Scheinwerfer blendeten sie, der Wagen rauschte an ihr vorbei, bremste aber keine zwanzig Meter die Straße hinunter ab. Dann legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und der Wagen kam in schlingernder Fahrweise und mit einem Motorgeräusch, das sie an einen Bohrer beim Zahnarzt erinnerte, wieder die Straße hinaufgefahren. Keine zwei Meter vor ihr setzte der Wagen auf den Gehsteig und versperrte ihr den Weg. Sie atmete durch, sie kannte das Auto.
Was macht er denn noch hier?, fragte sie sich, als Kilian heraussprang.
»Ich hab im Hotel nach dir gesucht, dort oben ist ja die Hölle los und jemand hat mir gesagt, dass Antonio erschlagen wurde, stimmt das?«
Joana nickte.
»Das ist ja schrecklich! Weiß man schon, wie?«
Joana schüttelte den Kopf. »Nein, Kilian, aber ich will jetzt auch nicht mehr darüber sprechen. Der Hotelbetrieb wird vorübergehend eingestellt und ich werde das ›Palace‹ wohl nie wieder betreten. Ich such mir einen anderen Job! Aber wieso bist du hier, ich dachte du sitzt schon im Flugzeug?«
»In Málaga streikt das Bodenpersonal und mein Flug ist auf morgen früh verschoben worden und da wollte ich …« Kilian umarmte Joana unbeholfen. »Ich wollte dich noch einmal sehen und mich ordentlich von dir verabschieden. Nicht so überstürzt wie gestern.«
Joana starrte über seine Schulter hinweg auf die Stadt: die Kirche, die malerische Altstadt mit ihren verschachtelten weißen Häusern, die beleuchtete Burg, den Felsen mit dem Kreuz auf seinem höchsten Punkt und die ersten Fischer, die aufs Meer fuhren, um mit dem Fang ihre Familien zu ernähren. Noch einmal suchte sie die Stationen ihres Lebens ab: das Haus der Großeltern, in dem sie aufgewachsen war, die Wohnung ihrer Eltern, in die sie später umzogen, den Kindergarten, die Grundschule und die mittlere Schule. Nur zum Hotel sah sie nicht mehr hoch. In der Ferne blinkte der Leuchtturm der Punta de la Mona über dem Hafen der Marina del Este wie das Zeichen zum Aufbruch.
»Das wird nicht nötig sein!«
Kilian löste sich von ihr. »Wie bitte?«
Joana hob ihren Kopf, zog an Kilians Nacken und küsste ihn.
»Du brauchst dich nicht zu verabschieden, ich komme mit dir!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ehe sie ihn wieder küsste. Aber Kilian wich zurück.
»Joana, das geht nicht … ich kann das nicht … ich …«
Kilian brachte kein Wort mehr hervor und Joana starrte ihn verdattert an.
»Ich werde wieder in das Priesterseminar eintreten, ich muss das tun, ich weiß, es hört sich bescheuert an, aber …«
Joana lachte auf. »Und da sagt noch einer, ihr Deutschen hättet keinen Humor!«
Kilian starrte zu Boden und erwiderte nichts.
»Nein … oder? Sag, dass das nicht wahr ist? Erzähl mir nach allem, was geschehen ist, nicht so einen Schwachsinn! Sag, dass in München eine andere auf dich wartet oder dass ich dir nichts bedeute, aber lüg mich bitte nicht an!«
»Es tut mir so leid Joana, aber das ist mein Entschluss. Und ich wollte dich noch einmal sehen, um dir zu gestehen, dass es trotz allem eine schöne Zeit mit dir war.« Er stieg in sein Auto.
Seine Augen brannten. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, als er den Gang einlegte und die Handbremse löste. Er wusste, dass dies einer jener unvergesslichen Augenblicke war, von denen Joana nach der Seebestattung gesprochen hatte. Nie würde er diesen Moment vergessen und er war sich bewusst, noch niemals an einer so wichtigen Weggabelung seines Lebens angelangt zu sein. Er war von der Frage, in welche Richtung er sich wenden sollte, innerlich zerrissen.
»Aber wir passen doch nicht zusammen, Joana!«, versuchte er sich zu rechtfertigen.
»Wenn du wirklich wieder Priester sein willst, dann fahr jetzt los, aber lass dir vorher eines gesagt sein.« Sie legte ihre Hände auf das Autodach und lehnte sich in das offene Fenster. »Für deinen inneren Frieden musst du schon selbst sorgen, das kann kein Jesus Christus, keine Frau, kein Psychologe und das können auch keine Tabletten für dich erledigen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Das musst du dort drinnen ganz alleine regeln!« Damit wandte sie sich ab und ging weiter die Straße hinunter. Kilian war so außer sich, dass er den Wagen beim Anfahren abwürgte. Er fluchte, riss am Hebel der Handbremse und sprang aus dem Auto.
»Joana!« Sie wandte sich nicht um und ging im selben Tempo weiter.
Kilian rannte ihr nach. »Joana … bitte … ich wollte dich nicht verletzen. Ich weiß, ich hätte mit dir darüber reden sollen, aber … verdammte Scheiße … ich weiß doch auch nicht, was ich machen soll!«
»Ich dachte, Priester fluchen nicht?«, gab sie zurück und wollte an ihm vorbeigehen, aber Kilian hielt sie fest.
»Joana … bitte. Ich liebe dich doch!«
Joana wischte sich eine feuchte Locke aus dem Gesicht. »Aha … jetzt auf einmal?«
»Ja doch, die ganze Zeit schon, nur … ach egal. Du willst mit mir nach Deutschland kommen? Aber liebst du mich denn auch?«
»Nein, denn Priester liebt man nicht, zumindest nicht hier in Spanien.«
»Aber ich bin doch noch kein Priester und wenn du willst, werde ich auch nie einer werden, das schwöre ich bei Gott!«
»Du schwörst bei Gott, dass du kein Priester werden willst?«, wiederholte Joana. »Kilian, dich hat wirklich der Teufel geritten!«
Sie standen sich schweigend gegenüber, bis sich ihre Gesichtszüge entspannten und die Tränen im warmen Wind trockneten.
»Also was ist jetzt? Nimmst du mich mit nach Deutschland, oder nicht?«, fragte Joana, als spreche sie von einem Sonntagsausflug. Kilian umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.
»Und du meinst wirklich, wir passen zueinander?«
Joana sog die Luft geräuschvoll ein. »Dass ihr Deutschen immer gleich alles analysieren müsst. Natürlich passen wir nicht zueinander! Aber das ist ja gerade das Gute, wenn ein Mann meinen Charakter hätte, würde ich es keine zwei Wochen mit ihm aushalten, und wenn du dich mit einer Kummertante einließest, wie du selbst eine bist, kämst du mit dem Pillenschlucken gar nicht mehr hinterher!«
Eine Träne kullerte über Kilians Wange, diesmal vor Glück. Er wusste, dass er sich gerade für den richtigen Weg an dieser Schicksalskreuzung entschieden hatte: für eine Zukunft mit Joana! Und er war sicher, seine Depressionen würden sich durch die Liebe zu ihr in Luft auflösen, so wie Nebel durch Sonnenschein verpufft.
»Du hast meine Frage von vorhin nicht beantwortet«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Die mit der Liebe, also: Liebst du mich?«
»Was für eine Frage! Selbstverständlich nicht!« Joana klappte mit ihrem Handrücken seine Kinnlade zurück nach oben. »Schließlich habe ich mich erst vor fünf Minuten dazu entschieden, deine Maria Magdalena zu werden und auch das nur wegen des streikenden Bodenpersonals, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich bin da ganz zuversichtlich! Lass uns aber jetzt von hier verschwinden!«




 Epilog 
MÜNCHEN. 20 MONATE NACH DEN GESCHEHNISSEN
Kilian stellte die Tüten vom Baumarkt ab und schloss die Wohnungstür auf.
Er wollte den Samstag dafür nutzen, den Abstellraum ihrer Wohnung in Pasing in ein Kinderzimmer zu verwandeln.
Joana würde heute bis spät abends bei ihrer Arbeit in einem trendigen spanischen Restaurant sein. Sie empfing dort Gäste, teilte ihnen Tische zu und nahm telefonisch Reservierungen entgegen, fast so wie bei ihrer damaligen Arbeit als Empfangsdame im Hotel »Palace« in Almuñécar. Es war nicht ihr Traumjob, aber sie war froh, überhaupt eine Arbeit in München gefunden zu haben, und sie musste nur noch wenige Wochen arbeiten, danach könnte sie zu Hause ihr Kind großziehen. Es würde ein Junge werden, sie wollten ihn Xaver taufen, und in drei Monaten sollte es so weit sein, meinte der Gynäkologe.
Nachdem er alle Utensilien im Abstellraum bereitgestellt hatte, machte Kilian sich als Erstes daran, die hässliche Deckenlampe zu demontieren, um stattdessen eine hübsche, dunkelblaue Mondlampe anzubringen. Dazu musste er die Paneele der falschen Zimmerdecke so weit verschieben, dass er mit Kopf, Händen und einem Schraubenzieher in den Zwischenraum passte. Er wischte sich den Staub aus den Augen und setzte den Schraubenzieher an, zögerte jedoch, als er weiter hinten etwas liegen sah. Kilian stieg die Leiter hinunter, versetzte sie und hob jenes Paneel der Zwischendecke an, von dem er glaubte, dass sich darüber der Gegenstand befand. Erneut rieselte ihm Staub entgegen, aber nach einer weiteren Stufe lag das Ding direkt vor seiner Nase: ein Kuvert. Kilian schüttelte den Staub von dem Papier, nieste, und stieg mit dem Kuvert in den Händen wieder von der Leiter.
Es war ein brauner Umschlag in DIN-A4-Format und Kilian stutzte, als er die Adresse las: »Joana Ramos Ortiz. Apartado de Correos Nº 649. 18690 Almuñécar.« Der Brief, dem der Absender fehlte, musste also zu der Zeit versandt worden sein, als Joana noch in Almuñécar wohnte. Es dauerte eine Weile, bis er sich der Bedeutung des verblichenen Datums auf dem Poststempel bewusst wurde. Der Brief war drei Tage nach Xavers Tod abgeschickt worden und lag nun hier im Abstellraum versteckt. Kilian schluckte und wischte sich die Handflächen an seinen Jeans ab. Hatte Joana Geheimnisse vor ihm?
Er setzte sich auf einen Kasten Bier und zog acht handgeschriebene Blätter in spanischer Sprache aus dem Kuvert. Seitdem er mit Joana zusammen war, interessierte er sich auch für ihre Sprache und befand sich mittlerweile auf Stufe zwei für Fortgeschrittene an der Münchner Volkshochschule. Immer öfter unterhielt er sich mit Joana bereits auf Spanisch, und ihr Sohn Xaver würde zweisprachig aufwachsen.
Kilian blätterte den Brief flüchtig durch, blieb zwar an einigen Satzpassagen hängen, aber hielt sich nicht weiter mit Details auf, bis er die letzte Seite in der Hand hielt. Er erschrak, als er feststellte, wer unterschrieben hatte, und war unschlüssig, was er nun tun sollte. Das Naheliegendste wäre, den Brief wieder dorthin zurückzulegen, wo er wohl schon seit ihrem Einzug in die gemeinsame Wohnung verwahrt wurde, und so zu tun, als ob nichts gewesen sei. Der Brief würde doch nur alte Wunden aufreißen und vor allem war er nicht an ihn gerichtet. Allein schon, wenn er die Seiten las, würde er seine geliebte Joana hintergehen, in einer Form, in der er es bisher nicht einmal zu denken gewagt hatte. Andererseits nahm er an, dass diese Blätter vieles erklären könnten. Seit den Vorfällen in Almuñécar hatten er und Joana kaum mehr über jene Zeit gesprochen. Joana wollte vergessen und in die Zukunft blicken – und so war dieses Thema für sie beide tabu.
Er selbst aber konnte nicht anders, als sich immer wieder die Frage zu stellen, was damals wirklich mit seinem Bruder geschehen war. Er wunderte sich auch, wieso Joana anscheinend das Interesse am Schicksal ihrer Mutter verloren hatte, oder beschäftigte es sie doch noch und sie schwieg nur darüber? Was ihm außerdem suspekt vorkam, war der Umstand, dass Joana kein Wort mehr über ihre Schwester verlor, Carmen, die ja offiziell immer noch als vermisst galt. Und so wundersam es auch wäre, Carmen könnte ja schließlich eines Tages doch wieder auftauchen. Womöglich befand sie sich seit all den Jahren in den Fängen einer Sekte? Kilian dachte an die fingierte SMS zurück, die jemand in Carmens Namen verfasst hatte. Welchem Zweck hatten diese Täuschung und die anschließende Entführung gedient?
Wieder dachte er an Carmen. Soweit er wusste, pflegte Joana keinerlei Kontakt mehr nach Spanien. Falls Carmen aber tatsächlich noch lebte, konnte sie demnach kaum wissen, dass ihre ältere Schwester nun in München wohnte. Wäre es nach Joanas überstürztem Umzug nach Deutschland also nicht völlig normal, gelegentlich bei der Guardia Civil in Almuñécar anzurufen und nachzufragen, ob sich bei den Ermittlungen etwas Neues ergeben hätte? Mit der Zeit war ihm deshalb immer öfters der Verdacht gekommen, dass Joana über die Vorfälle in Almuñécar besser Bescheid wusste als er selbst. Viel besser sogar! Würden sich seine Zweifel durch den Brief bestätigen? Kilian biss sich auf die Lippen. Dann holte er sein dickes Deutsch-Spanisch-Wörterbuch aus dem Wohnzimmerschrank, setzte sich an den Schreibtisch seines Heimbüros und breitete die erste Seite des Briefes, den Inmaculada ihrer Tochter geschickt hatte, vor sich aus.
Liebe Joana,
Ich schreibe Dir diesen Brief mit der letzten mir verbleibenden Kraft. Ich muss Dir nicht schildern, wie es ist, seinen geliebten Ehemann zu verlieren – er war ja auch Dein Vater –, und ich muss Dir auch nichts davon erzählen, wie es ist, nichts über den Verbleib der eigenen Tochter zu wissen, sie war ja auch Deine Schwester. Meine liebe Joana, allein Du hast mir in den letzten Jahren noch die Kraft gegeben, durchzuhalten, bis dann diese Beschwerden einsetzten. Bei meiner Gesundheit habe ich Dich angelogen, um Dich nicht mit noch mehr Leid zu belasten. Dir sagte ich, es sei alles in Ordnung, aber der Arzt meinte, dass ich an …
Kilian griff zum Wörterbuch um den Begriff cáncer de páncreas zu suchen, hielt aber inne, weil er auch so wusste, was es bedeutete:
… Bauchspeicheldrüsenkrebs erkrankt sei! Als ich das hörte, dachte ich nur, nun werde ich nie mehr erfahren, was mit Carmen geschehen ist. Joana, glaub mir, das war mein einziger Gedanke, während der Arzt von Metastasen, Chemotherapie und Medikamenten sprach. Ja, es ist so, und du hast dich nicht verlesen: Ich habe nur noch wenige Monate Leben in mir. Jüngere, glücklichere Menschen würden vielleicht nicht aufgeben und gegen den Krebs ankämpfen, ich aber finde keine Kraft mehr dafür …
Kilian hielt inne und starrte auf sein Wörterbuch. Genau wie seine Mutter war auch Joanas Mutter an Krebs erkrankt. Aber warum war das bei Inmaculadas Obduktion nicht festgestellt worden? Das hätte doch in der Krankenakte auftauchen müssen. Er stand auf und ging im Kreis herum, unfähig seine Gedankengänge zu ordnen, also las er weiter.
Du weißt, ich bin ein gläubiger Mensch und besuche regelmäßig die Kirche, um für Deinen Vater eine Kerze anzuzünden und um für die Wiederkehr Deiner Schwester Carmen zu beten. Wer hätte also gedacht, dass gerade ich gegen das fünfte Gebot verstoßen würde …
Das fünfte Gebot? Das ist doch …?! Das kann doch nicht sein, dachte er. Natürlich wusste Kilian noch genau, wie die Zehn Gebote lauteten, obwohl er mit der katholischen Kirche seit Spanien nichts mehr am Hut hatte. Aber in der Zwischenzeit hatte sich an den Zehn Geboten wohl kaum was verändert, und das fünfte Gebot bezog sich immer noch auf das schlimmste Vergehen von allen: »Du sollst nicht töten!«
Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und hörte regelrecht sein Herz pochen, als er weiterlas:
Sicher weißt Du noch Joana, wie Dein Vater Deine Schwester immer nannte, als sie noch zu klein war, um dagegen zu protestieren: »Pata Negra« hat er Carmen genannt, wegen des großen schwarzen Muttermals über ihrem linken Fußknöchel. Aber Joana, weißt Du auch, was Dein Vater dann noch sagte? »Wenn jemals einer meiner kleinen Pata Negra etwas antut, dann erschlag ich ihn mit einer Pata-Negra-Schinkenkeule, genauso wie diese Frau in dem Film von Pedro Almodóvar.«
Kilian wusste, dass »Pata Negra« die Bezeichnung für eine luftgetrocknete Schinkenkeule von speziell dafür gezüchteten Schweinen war. Die Schweine wurden wie schon im Mittelalter hauptsächlich von Eicheln ernährt und als einfache Unterscheidung zu normalen Schinkenkeulen dienten die Hufe, die im Gegensatz zu den gewöhnlichen Schweinehufen schwarz waren. In seinem Sprachkurs hatte er allerdings auch gelernt, dass »Pata Negra« umgangssprachlich einfach nur »schwarzer Fuß« oder »schwarzes Bein« bedeuten mochte. Kilian runzelte die Stirn. War Antonio nicht mit einer solchen Schinkenkeule erschlagen worden?
Joana, ich habe das, was Dein Vater damals sagte, nie vergessen. Ich weiß es heute noch so genau, als wäre es erst gestern gewesen: Dein Vater hielt Carmen – sie war da gerade vielleicht vier oder fünf Jahre alt – in den Armen und kitzelte sie, bis sie mit ihren Händchen um sich schlug. Plötzlich aber, als hätte er eine dunkle Vorahnung, blickte er so grimmig drein, dass ich richtig erschrak. So kannte ich Deinen Vater gar nicht. Diesen fürchterlichen Blick habe ich nie vergessen können und seit Carmen vor zwei Jahren verschwand, musste ich immer wieder und immer häufiger an den Blick und an die Warnung Deines Vaters denken.
Ich schreibe Dir das alles aber nicht, um mein Vorgehen zu rechtfertigen. Ich bitte Dich auch nicht um Vergebung für meine Entscheidung, einige Wochen früher aus dem Leben zu scheiden, als der allmächtige und gütige Herr es für mich vorgesehen hat …
Kilian zupfte an seinem Kinnbart. Inmaculada hatte sich selbst getötet? Mein Gott, er durfte das nicht lesen, aber jetzt war es schon zu spät …
… Aber dieser Blick und die Androhung Deines Vaters, Carmens Lächeln auf meinen Familienfotos, die Trauer, der Krebs, all das trieb mich zu dieser Verzweiflungstat: Joana, ich habe den deutschen Urlauber umgebracht!
Kilian sprang auf, als hätten sich die schwarzen Buchstaben auf dem Papier binnen eines Augenblicks in lebendes Gewebe verwandelt und zu einer Tarantel geformt, die nun langsam auf ihn zukroch. Sein Stuhl kippte um und fiel polternd zu Boden. Den Blick starr auf den Brief gerichtet und die Hände vor den Mund gelegt, wich er zurück, bis er gegen die Wand stieß, an der er sich kraftlos zu Boden sinken ließ. Inmaculada? Joanas Mutter? Seinen Bruder ermordet … Aber warum? Nein, das konnte nicht sein! Hatte er sich verlesen? Tränen traten ihm in die Augen, als er daran dachte, dass Joana dies alles bereits seit dem Tod ihrer Mutter wissen musste. Sie hatte das schreckliche Geheimnis vor ihm verborgen. Ein weiterer Gedanke formte sich in seinem Hirn. Dass Joana ihm das verheimlichte, konnte nur bedeuten … Er wollte nicht mehr weiter spekulieren. Er musste weiterlesen, um zu verstehen, auch wenn ihm davor graute. Er hob den Stuhl auf, setzte sich und seine Knie schlotterten unter der Tischplatte, als er sich wieder über den Brief beugte.
… Ich habe einen unschuldigen Menschen ermordet. Er hat mir nichts getan. Was zählt es also, dass es ein Versehen war? Es wird diesen jungen Menschen, der vielleicht sogar eine Familie und Kinder hatte, nicht wieder lebendig machen …
Kilian wischte sich die Augen. Xaver wurde versehentlich vergiftet? Aber wie kam es dazu? Diese Geschichte wird ja immer fantastischer.Er las weiter, obwohl ihm vor Aufregung übel wurde.
… Ich habe den jungen Deutschen sogar noch kennengelernt, als er mich nach dem Weg fragte und ich wegen meiner schrecklichen Tat im Hotel wie von Sinnen war. Was gibt es Schlimmeres, als einen Menschen zu töten, Joana? Mit dieser Last kann ich nicht weiterleben, nicht einmal die paar Wochen, die mir noch bleiben …
Kilian überlegte, was es mit der »entsetzlichen Tat« auf sich haben könnte, die Inmaculada im Hotel angeblich begangen hatte. Entsprang dieser Brief am Ende nur der Fantasie eines wirren Geistes? Sollte er ihn gar nicht weiter ernst nehmen? Aber wieso sollte Inmaculada diese Geschichte denn erfunden haben?
Alles begann mit dem Anruf des Mädchens. Sie sagte immer wieder, es täte ihr leid um Carmen und schluchzte ins Telefon. Ich selbst brachte kein einziges Wort heraus, weil ich hoffte, doch noch etwas über Carmens Schicksal zu erfahren. Das Mädchen meinte, sie selbst könne mit diesem Geheimnis nicht mehr weiterleben, aber sie wollte ihren Namen nicht nennen und sprach seltsam verstellt, doch ich glaubte die Stimme zu kennen. Aber das war mir in diesem Moment nicht wichtig, denn das Mädchen erzählte mir, was genau in jener Nacht passierte, als Carmen verschwand. Als lange nach dem Gespräch meine Tränen versiegten, habe ich überlegt, ob ich es Dir sagen soll oder ob Du es überhaupt wissen möchtest. Aber ich denke, dass die Trauer über Carmens Tod schneller verblasst als die vergebliche Hoffnung auf ihre Rückkehr, die ja auch Dein Leben beschwert. Joana, Deine Schwester wurde …
Er fluchte, weil er das entscheidende Wort atropellada nicht verstand, und war so vollkommen von der Rolle, dass er den Begriff zunächst am Ende seines Wörterbuchs zu suchen begann. Als er dem Wort schließlich auf den vorderen Seiten näher kam, klingelte sein Handy. Er zögerte, obwohl mi amor am Display aufblinkte.
»Hallo Schatz!«, antwortete er mit gekünstelter Fröhlichkeit, aber selbst in seinen Ohren klang seine Stimme belegt.
»Bist du schon vom Baumarkt zurück?«, fragte Joana.
»Was? Ach so … ja, ja«, stotterte Kilian.
»Und wie kommst du voran?«
»Hm, mit was …? Was hast du gefragt?«
»Mit der Arbeit im neuen Kinderzimmer, ist alles in Ordnung bei dir?«
Vor einer Stunde war noch alles in Ordnung, dachte er. Ich habe den Brief gefunden, wollte er am liebsten sagen, ließ es aber bleiben.
»Nein, nein, ich habe nur … wegen der Farbe. Ich bin gerade am Ausmalen hier.«
»Hast du eine schöne Deckenlampe gefunden?«
»Nein … ach so – ja, doch. Sehr schön. Ein blauer Mond.«
»Du hörst dich so seltsam an, gibt es schlechte Nachrichten von der Firma?«
»Nein, mein Schatz. Alles in Ordnung, aber mir wird die Farbe trocken, ich muss jetzt weitermalen!«
»Gut. Ich bin wahrscheinlich so um zehn, halb elf, zu Hause.«
»Alles klar, bis dann also, tschüss.«
Als er auflegte, hatte er einen dicken Kloß im Hals. Niemals hätte er diesen Brief lesen sollen. Niemals!
Carmen ha sido atropellada …
Wieder griff er zum Langenscheidt. Als er den Begriff endlich fand, klappte er das Wörterbuch zu und warf es auf den Schreibtisch, woraufhin zwei Briefseiten zu Boden segelten. Kilian stützte sein Kinn auf die Fäuste. Joanas Schwester wurde angefahren? Das Mysterium um ihr Verschwinden war also nichts weiter als ein Unfall? Aber wieso wurde ihr Körper nicht gefunden und warum wusste die Anruferin davon? Hatte sie Carmen überfahren? Hatte sie Joana die ominöse SMS geschickt? Er hob die beiden Seiten vom Boden auf und beugte sich wieder über den Brief.
Das Mädchen sagte, es sei auf der Straße zwischen dem Hotel und dem Ortsbeginn von Almuñécar passiert. Sie selbst war nur Beifahrerin und ihr Freund sei gefahren. Er sei betrunken gewesen und fuhr zu schnell. In einer Kurve kam er ins Schleudern und …
Hier wurde die Handschrift fahriger, unleserlicher. Man konnte der Schrift ansehen, wie wütend die Schreiberin war.
… der Wagen erfasste Carmen, die dort gerade langging. Sie wurde eine Böschung hinab auf eine Baustelle geschleudert. Der Freund des Mädchens habe dann nur mit dem Kopf geschüttelt, als er sich über Carmen beugte. Er wollte sie nicht in das Krankenhaus bringen. Dafür sei es zu spät, meinte er und wollte verschwinden. Dabei war das Krankenhaus keine fünfhundert Meter entfernt! Das Mädchen behauptete, sie habe ihn angefleht, Carmen dort nicht liegen zu lassen, aber als Antwort hätte er ihr ins Gesicht geschlagen und sie dann ins Auto gezerrt. Carmen verfrachtete er in den Kofferraum und verbarg ihre Blutspuren unter dem Zementstaub der Baustelle. Dies alles dauerte keine drei Minuten, Joana …
Kilian schluckte. Im letzten Absatz waren einige Wörter durch Feuchtigkeit verschwommen und er fragte sich, ob es sich dabei um Inmaculadas oder um Joanas Tränen handelte.
Glaub mir, ich wollte vor Zorn das Telefon gegen die Wand werfen, aber ich zwang mich, diese Geschichte zu Ende anzuhören. Ich glaubte dem Mädchen, sie log nicht, Joana, das wusste ich. Die Anruferin war sehr jung, bestimmt kannte sie Carmen, vielleicht waren beide sogar Freundinnen. Das Mädchen heulte wieder und behauptete, ihr Freund hätte sie dann nach Hause gefahren und sie gewarnt, mit jemandem darüber zu sprechen, ansonsten würde sie für lange Zeit ins Gefängnis wandern. Dann fuhr er alleine mit Carmen weg. Joana – Carmen hat vielleicht noch gelebt! Vielleicht war sie nur bewusstlos und hätte überlebt, wenn die beiden nur einen Notarzt gerufen hätten …
Wieder wurde die Schrift unsauberer, zorniger. Kilian versuchte sich in Inmaculadas damalige Lage zu versetzen und dachte an den unvorstellbaren Schmerz, den diese Frau zu erleiden hatte. Er verstand, dass Joanas Mutter außer sich vor Zorn gewesen sein musste, und seine Hoffnungen zerschlugen sich, dass es sich bei diesem Brief nur um die Niederschrift einer alten und geistig verwirrten Frau handelte. Aber er begriff immer noch nicht, wie der »versehentliche Tod« seines Bruders in diese Geschichte passte.
… Als die Suche nach Carmen ein paar Stunden später in vollem Gang war und das Mädchen beinahe die Nerven verlor, beruhigte der Fahrer sie und versicherte ihr, dass sie sich keine Sorgen machen müsste, weil die Guardia Civil Carmen niemals finden würde. Er hätte sie noch in derselben Nacht unbemerkt mit seinem Boot aufs Meer gefahren und ihr dort seinen Bleigürtel umgebunden, den er ansonsten zum Tauchen verwendete. Dann hat er Carmen im Meer versenkt. Meine kleine Tochter, mein Augenstern …
Du wirst Dir denken können, wie ich mich fühlte. Mein Schock und meine verzweifelte Trauer haben sich in blinde Wut verwandelt. »Sag mir, wer du bist und verrate mir, wer der Fahrer war«, habe ich sie angefleht. Das Mädchen meinte nur, dass er jetzt nicht mehr ihr Freund sei. Den Namen aber wollte sie mir nicht verraten. Sie wollte nur, dass ich als Carmens Mutter endlich erfuhr, was damals mit Carmen geschah. Mehr könne sie nicht sagen. Sie werde auch nicht mit der Guardia Civil sprechen, sie wolle nicht ins Gefängnis, und sie hätte große Angst vor ihrem ehemaligen Freund, der ihr immer noch drohte. Wieso sie sich erst jetzt meldete, fragte ich sie und sie antwortete, dass sie ihn bis vor ein paar Tagen trotz allem noch geliebt habe. Nun aber hasse sie ihn.
Auch ich würde es niemandem weitererzählen, versprach ich ihr und erzählte ihr von meinem Krebsleiden. In den wenigen Wochen, die mir noch blieben, wollte ich nichts weiter, als die ganze Wahrheit erfahren, dies sei sie mir schuldig, damit ich in Ruhe sterben könne, flehte ich sie an. Carmen wäre ihre Freundin gewesen, jammerte sie. Wer hat also Deine Freundin ermordet?, fragte ich sie ein drittes Mal. Danach war es lange still, bis sie mir endlich seinen Namen verriet. Dann war die Leitung tot.
Ich weiß nicht, ob Gott mir je verzeihen kann, aber seit diesem Anruf wurde mein Innerstes immer mehr von einem Gefühl bestimmt, das ich bisher nicht kannte: Hass! Und schließlich kam ich dahinter, wer die Anruferin gewesen war. Ich beobachtete ein Mädchen, das hinter einem Reisebus einen jungen Mann küsste, und dem Gesicht des Mädchens konnte ich die Stimme aus dem Telefonat zuordnen.
Es war Elena, die im Restaurant serviert, und sie war tatsächlich eine Freundin von Carmen. Ich konnte nachempfinden, dass es auch für sie eine Tragödie gewesen sein musste, und empfand sogar Mitleid mit diesem naiven Mädchen …
Kilian hielt den Atem an. Elena? So hieß doch das Mädchen, das eine Woche nach Inmaculadas Tod den Abhang hinabstürzte. Er dachte darüber nach, als sein Telefon wieder klingelte. Es war Philipp, sein Geschäftspartner. Kilian drückte ihn weg und schaltete sein Handy aus.
… Joana, ich will nur, dass Du weißt, was mit Carmen passiert ist. Und dass ich versucht habe, mich zu rächen. Aber ich bin gescheitert und trage die Last der Schuld am Tod eines Unschuldigen. Ich betete für den jungen Mann und als Zeichen meiner Reue vor Gott werde ich später im Hotel meine Bibel, in die ich schon so viele Tränen über Carmen vergossen habe, in das Zimmer legen, in dem der junge Deutsche verstarb. Soll Gott ihn beschützen und mich richten. Ich werde der Bibel auch ein Foto von Carmen beilegen, als Zeichen, dass der Tod des Deutschen ein sinnloses Opfer für sie war …
Kilian verschwammen die Zeilen vor den Augen. Er erhob sich und trat zum Fenster. Der Straßenlärm des dichten Abendverkehrs drang gedämpft in ihre Altbauwohnung hoch. Der Himmel über München war mit dunklen Wolken verhangen und es würde jeden Moment zu schneien beginnen. So war das also damals mit der Bibel in der Reisetasche. Langsam fügte sich ein Puzzleteil ins andere. Als Reinigungskraft hatte Inmaculada Zugang zu allen Zimmern. Er erinnerte sich daran, dass sie sich bei ihm nach der Nummer des Zimmers erkundigt hatte, in dem Xaver verstorben war. Damals hatte er sich gefragt, warum sie sich dafür interessierte. Er dachte auch an das Siegel der Guardia Civil an Xavers Zimmer, von dem man annahm, Kinder aus der Etage hätten sich einen Streich erlaubt und es aufgebrochen.
… Es hätte einen anderen treffen sollen: den Fahrer, dessen Namen ich Dir eigentlich nicht nennen sollte – jener Mann, der uns unsere Carmen nahm und uns all die Zeit einer vergeblichen Hoffnung aussetzte. Aber weil Du ebenso ein Anrecht auf die Wahrheit hast wie ich, muss ich Dir diesen Namen preisgeben und ich bete zu Gott, dass du Dich mit diesem Wissen nicht genauso ins Unglück stürzt, wie ich es getan habe. Denn nun, da mein Versuch fehlgeschlagen ist, habe ich keine Kraft mehr, es noch einmal zu versuchen. Zudem reichen die Medikamente nur noch für mich und ich will keine Minute länger mehr mit dem Bewusstsein leben, jemand Unschuldigen getötet zu haben. Der betrunkene Fahrer wird also mit seiner Schuld weiterleben müssen, während ich bald sterben werde. Als einziger Trost bleibt mir, endlich erfahren zu haben, was damals mit meiner kleinen Carmen geschah. Trauer kann man bewältigen, aber Ungewissheit nicht. Ich bin froh, dass die Schmerzen bald vorbei sein werden, sowohl die physischen als auch die psychischen. Ich werde für mich den gleichen Tod wählen, wie ich ihn für den Schuldigen vorgesehen hatte. Mein Brot ist vorbereitet.
Dein Vater sagte, er würde denjenigen, der seiner Tochter etwas zuleide täte, mit einer Pata-Negra-Keule erschlagen. Dazu fehlte mir die Kraft, aber ich wollte meine Rache mit einem ähnlichen Symbolgehalt durchführen. Die Ärzte haben mir eine Vielzahl an Medikamenten gegen die Schmerzen und zum Einschlafen verordnet, darunter auch Morphiumtabletten, vor denen mich der Arzt warnte, da diese in großer Dosis tödlich seien … und genau damit hat er mich auf die Idee gebracht. Die Tabletten sollten meine Schmerzen lindern, aber ich nahm keine einzige davon und ertrug den Schmerz; er war ohnehin nicht so schlimm wie das Leid um Carmen. Stattdessen habe ich die Hälfte aller gehorteten Medikamente zermahlen und damit das Brot bestäubt. Dann habe ich es mit Olivenöl beträufelt, um den Geschmack der Medizin zu überdecken und das Brot mit Schinken belegt. Mit Pata-Negra-Schinken! Anschließend brachte ich ihm das belegte Brot ins Hotel. Das war nicht weiter auffällig, weil ich meinen Kolleginnen von der Reinigung öfters mal etwas mitbrachte. Auch ihm habe ich manchmal Kuchen oder Avocados gegeben, dafür habe ich nichts für den Kaffee bezahlen müssen. Und nun weißt Du auch, Joana, wer uns Carmen nahm: Antonio aus der Cafeteria …
Kilians Füße schlugen vor Schreck gegen die Schreibtischplatte. Antonio war der letzte Tote und er wurde erschlagen. Mit einer Pata-Negra-Schinkenkeule. Langsam dämmerte ihm, worauf das Ganze hinauslief, aber er versuchte diese fürchterliche Ahnung zu verdrängen, und machte sich daran, auch noch die letzte verbleibende Seite zu übersetzen, in der Hoffnung, dass sich seine grauenvolle Befürchtung nicht bestätigte.
… Antonio bedankte sich und meinte, er würde das Brot später essen. Aber das tat er dann wohl nicht. Ich nehme an, er legte es zu den anderen Broten in die Theke und verkaufte es ohne Beleg. Du sagtest, die Polizei gehe von Selbstmord aus. Ich weiß es leider besser: Der junge Deutsche hat das Schinkenbrot gegessen und ich bin für seinen Tod verantwortlich!
Liebe Joana, nachdem ich Dir diese Dinge erklärt habe, bleibt mir nur noch eines übrig: dich um Verständnis für meinen Wunsch zu bitten, mein Leben vorzeitig zu beenden. Länger hätte ich meinen Krebs vor Dir nicht verbergen können und dieses Leid und die Schmerzen kann ich nicht weiter ertragen. Ich liebe Dich und will Dir nicht zur Last fallen. Ich möchte nicht, dass die Guardia Civil diesen Brief liest, deswegen werde ich ihn an Dein Postfach schicken. Ich möchte auch nicht, dass Du mich daheim findest, deswegen habe ich mir ein schönes Zimmer im Hotel ausgesucht. Einmal noch möchte ich den Ausblick über Almuñécar genießen und dann mein Brot essen. Für Carmen und für Dich. Ich liebe Dich. Deine Mutter
Der Brief war zu Ende. Weiter hätte er auch nicht lesen können. Kilian rutschte vom Bürostuhl und blieb auf dem Teppichboden liegen. Die Trauer traf ihn wie an dem Tag, als er von Xavers Tod erfuhr, aber sein Kummer galt auch Inmaculada, die durch das tragische Schicksal ihrer Tochter indirekt zu Xavers Mörderin geworden war. Seit den Geschehnissen von Almuñécar hatte es kaum einen Tag gegeben, an dem er nicht an Xaver und seinen mysteriösen Tod hatte denken müssen. Er wäre aber niemals darauf gekommen, dass es sich nur um ein Versehen handelte – und doch war es so gewesen, wenn man diesem Brief Glauben schenken konnte. Antonio hätte sterben sollen, nicht Xaver …
Lange blieb er so liegen, bis ihm der Gedanke von vorhin wieder in den Sinn kam und in seinem Kopf einen Zusammenhang formte, der ihn sich abrupt aufrichten ließ. Er griff sich ans Herz und spürte, wie es für einen Schlag aussetzte. Kilian befürchtete einen Infarkt, aber sein Puls raste weiter, genau wie seine Gedanken. Er wankte in die Abstellkammer, in der er eigentlich hätte malen sollen und griff sich eine Whiskeyflasche aus dem Regal. Dann trank er, bis das Brennen in seiner Kehle nicht mehr auszuhalten war, und nahm die Flasche mit an den Schreibtisch. Kilian wischte den Brief zur Seite, der nicht für ihn bestimmt war … aus gutem Grund! Er wünschte sich, er hätte ihn nie gelesen und dieses verteufelte Geheimnis ruhen lassen, denn Inmaculadas Abschiedsbrief enthüllte nur einen Teil des Geheimnisses. Es starben noch zwei weitere Personen, deren Tod mit diesem Brief keineswegs aufgeklärt war: Elena und Antonio.
Die Frage war, wer für den Tod der beiden anderen verantwortlich war, und Kilians Schlussfolgerung ließ ihn erschaudern. Wieder nahm er die Flasche zur Hand und trank einen Schluck, der ihn würgen ließ. Er versuchte nachzudenken, aber der Schock über diesen Brief blockierte seine Gedanken. Joanas Mutter vergiftete zuerst aus Versehen seinen Bruder und danach sich selbst. Ein paar Tage später folgte Elenas Tod und wieder einige Tage darauf der von Antonio. Elena könnte auf die Kappe von Antonio gehen, da sie die einzige Zeugin im Unfallwagen war und er von ihrem Tod profitierte.
Aber es könnte auch anders gewesen sein – Antonio wurde mit einem Schinkenknochen erschlagen! Genauso wie es Inmaculadas Mann zu Lebzeiten angedroht hatte. Das wiederum konnte nur bedeuten, dass Joana, die von diesem Brief wusste, etwas mit Antonios und Elenas Tod zu tun hatte! Kilian wollte es nicht glauben, aber alles sprach dafür, dass er seit fast zwei Jahren glücklich mit einer Mörderin zusammenlebte.
Joana sah auf die Uhr. Sie war mit ihren Besorgungen durch und es blieb ihr noch eine Stunde bis zum Arbeitsbeginn im Restaurant. Unschlüssig, was sie mit dieser Zeit anfangen sollte, setzte sie sich in eine überdachte Bushaltestelle und griff sich an den Babybauch.
Der vorweihnachtliche Verkehr schob sich durch die Innenstadt und der Geruch gerösteter Kastanien, das Aroma des Winters, drang in ihre Nase. Der Winter war zwar lang und kalt in München – kein Vergleich zu Andalusien –, aber trotzdem war es hier schön, zum ersten Mal verspürte sie Geborgenheit. Sie war glücklich mit Kilian und freute sich auf ihr gemeinsames Baby.
Nach Spanien hatte sie kein Heimweh. Vielleicht später einmal, wenn ihr Sohn Xaver laufen konnte und ihre eigenen seelischen Wunden so gut vernarbt wären, dass sie nicht wieder aufplatzen konnten, würden sie dort Urlaub machen.
Joana musste an das Telefonat mit Kilian denken, bei dem er etwas seltsam geklungen hatte. Erneut versuchte sie, ihn zu erreichen, aber sein Handy war offenbar ausgeschaltet. Langsam wurde sie unruhig. War er etwa beim Malen von der Leiter gefallen? War seine Handybatterie leer? Oder … Dios mío! Der Abstellraum!
Joana blickte auf die Uhr. Es blieb ihr kaum mehr Zeit im dichten Verkehr nach Pasing hinaus und wieder rechtzeitig zurück in die Innenstadt zur Arbeit zu kommen, aber mit dieser Ungewissheit konnte sie unmöglich ihren Job machen. Seit Almuñécar hasste sie Ungewissheiten. Joana lief durch den Schneematsch zum Straßenrand und winkte ein Taxi heran.
Vor der Eingangstür hielt sie inne. Von drinnen war kein Laut zu hören. Leise schloss sie die Tür auf. War Kilian nicht zu Hause? Sie hielt einen Moment im Wohnzimmer inne, zog die Stiefel aus und schlich in Strümpfen auf das künftige Kinderzimmer zu. Malutensilien lagen verstreut am Boden, aber ansonsten hatte sich im Abstellraum nichts verändert, schon gar nicht die Wandfarbe. Sie wandte sich dem Bürozimmer zu. Die Tür war angelehnt. Vorsichtig schob Joana sie auf. Kilian saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Bürostuhl. Seine Beine lagen auf dem Schreibtisch, direkt neben ein paar handgeschriebenen Seiten und dem braunen Kuvert … Er wusste es.
Joana trat einen Schritt von der Tür zurück und überlegte, ob sie einfach wieder hinausgehen sollte. Die Wohnung verlassen, die Stadt, das Land, um irgendwo von vorne zu beginnen. An einem Ort, wo keiner ihre Geschichte kannte. Nur sie und ihr Baby. Aber was dann? Würde ihr Sohn irgendwann einmal nicht wissen wollen, wer sein Vater war? Oder warum er keine Oma hatte? Würde ihr Sohn sie nicht durch seine Fragen ständig an diese Tragödie erinnern? Sie müsste ihn immerfort anlügen, denn die Wahrheit könnte sie ihm niemals erzählen. Wenn sie jetzt ginge, wäre der Rest ihres Lebens eine einzige, niemals endende Lüge. Sie musste es hinter sich bringen. Endgültig. Und jetzt bot sich die Gelegenheit dazu. Von sich aus hätte sie, trotz allen Vertrauens zu Kilian, niemals den Mut gefunden, es zu erzählen. Ihm zu beichten, dass ihre Mutter seinen Bruder tötete, wenn auch aus Versehen. Oder ihn wissen zu lassen, dass auch sie eine Mörderin war, denn egal aus welchem Antrieb sie auch gehandelt hatte und wie die Umstände damals gewesen waren: Sie war eine Mörderin und Kilian wusste es jetzt.
Aber wie würde es von nun an weitergehen? Würde er sie und ihr Baby verstoßen? Sie würde es gleich herausfinden, dachte sie, und mit einem Mal war es ihr egal, wie er darauf reagierte. Hauptsache, es war vorbei und sie musste nicht mehr allein mit diesem Geheimnis weiterleben.
Es klopfte kräftig gegen die Tür. In der Stille klang es wie ein Pistolenschuss.
Kilian erschrak so heftig, dass er einige der folgenschweren Seiten zu Boden wischte. Hektisch versuchte er, die verbliebenen Blätter mit den Händen zu verdecken und die auf dem Boden liegenden mit den Füßen unter den Schreibtisch zu schieben. Als Joana ihm eine Hand auf die Schulter legte, ließ er von diesem sinnlosen Vorhaben ab. Schwankend erhob er sich. Sie standen sich schweigend gegenüber. Zwischen ihnen die Briefseiten … sie konnten nicht aufeinander zugehen, ohne auf das Papier zu treten.
»Wieso hast du nichts gesagt?«, brach Kilian das Schweigen.
»Ich konnte es nicht. Und du hast ja gelesen, warum.«
»Aber …« Kilian wusste nicht, was er ihr vorwerfen sollte. Wäre Joana nicht überraschend nach Hause gekommen, hätte er den Brief wohl wieder an seinen Platz gelegt und so getan, als ob nichts gewesen wäre, obwohl das leichter gesagt war als getan. Er liebte Joana und er wollte trotz allem nicht, dass eine Woche vor Weihnachten und drei Monate vor der Geburt ihres Sohnes diese alten Geister wieder zwischen sie traten. Sein Bruder würde in seinem Sohn weiterleben und er wollte die Vergangenheit ruhen lassen.
»Aber … warum Elena?«, fragte er sie schließlich und Joana sah ihn erstaunt an.
»Ich habe Antonio«, sie stockte und Empörung machte sich in ihrem Gesicht breit, »aber doch nicht Elena!« Joana schüttelte heftig den Kopf. »Weißt du das denn nicht mehr? Wir standen doch zusammen auf dem Balkon, als dieser Schrei …« Sie verstummte und Kilian spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Wie hatte er das nur vergessen können? Offenbar war er doch schon ein wenig mehr durch den Wind als er glauben mochte, und der Whiskey hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, seine Urteilskraft zu schärfen. Kilian hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Er glaubte ihr und der letzte Teil des Puzzles legte sich wie von selbst auf seinen Platz.
»Antonio hat also Elena den Abhang hinuntergestoßen?«
Joana nickte. »Ja. Er hat es uns gegenüber zugegeben.«
»Uns?«
»Mir und Maite gegenüber. Ich habe zusammen mit Maite …«
»Maite wusste Bescheid?«, unterbrach er sie.
Joana nickte. »Antonio hat Carmen überfahren und Elena saß bei ihm im Auto. Sie war seine einzige Zeugin. Anfangs hielt sie dicht, weil sie in ihn verliebt war. Ihn aber interessierten nur andere Frauen und da begann sie, ihm zu drohen. Sie rief bei meiner Mutter an und ihr hat sie alles erzählt, weil meine Mutter ihr wegen dem Krebs leidtat. Dann hat sie bei mir angerufen, aber die meiste Zeit nur gestammelt und geheult und dann aufgelegt. «
»Moment mal! Hattest du damals von dem Krebs gewusst? Ich meine, bevor du diesen Brief gelesen hast?«
Joana starrte zu Boden. »Ich habe es gewusst. Bei der Obduktion ist das natürlich herausgekommen und Paco von der Guardia Civil hat es mir erzählt – als ob es mich hätte trösten können, dass meine Mutter ohnehin nicht mehr lange zu leben hatte.«
»Aber warum hast du mir nie …«, begann Kilian, aber Joana winkte ab.
»Wir hatten damals noch kein … Verhältnis, Kilian. Ich habe dir in Almuñécar vieles anvertraut, aber nicht alles. Die Krankheit meiner Mutter habe ich für mich behalten, denn darüber nach ihrem Tod zu sprechen war mir … Ach egal, ich wollte es einfach nicht. Ich habe es niemandem erzählt, auch nicht Maite.«
Kilian schluckte und fragte sich, was Joana noch für Geheimnisse vor ihm hatte. »Verstehe, aber warum gab Antonio den Unfall mit Carmen dann schließlich zu und was hat Maite mit der Sache zu tun?«
Joana zögerte, dann bückte sie sich, hob die verstreuten Blätter vom Boden auf und legte sie zu den anderen auf den Schreibtisch.
»Es war alles meine Schuld«, begann sie, »ich hätte Maite niemals davon erzählen dürfen, aber an jenem Abend ist einfach alles zusammengekommen. Ich hatte mich von dir am Nachmittag verabschiedet und ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Und dann war da noch der Verdacht, den ich wegen des Ohranhängers gegen Antonio hegte …« Joana nahm das Kuvert in die Hand. »Aber schließlich habe ich das hier gefunden! Und da stand die ganze Wahrheit drin. Danach – wie soll ich sagen? – erdrückten mich meine Trauer und meine Wut regelrecht. Ich musste unbedingt mit jemandem sprechen. Ich hätte mich ja auch dir anvertraut, aber du warst ja schon weg …«
»Aber wieso bist du damit nicht zur Guardia Civil?«, unterbrach er sie und deutete auf das Kuvert. »Da steht doch drin, dass Antonio Carmen angefahren hat!«
Joana winkte ab. »Damit hätte ich meine Mutter hintergangen, Kilian. Und was die Guardia anbelangt, mein Vertrauen in diesen Verein war sowieso auf dem Tiefpunkt, du kannst dir ja denken, warum. Der Ohrring zählte nicht als Beweis und warum hätte es dann der Brief meiner Mutter tun sollen? Nein, ich bin sicher, dass der Brief nicht für eine Anklage gegen Antonio ausgereicht hätte. Man hätte die Zeilen wahrscheinlich als die irren Fantasien einer todkranken, geistig umnachteten Frau abgetan. Kilian, meine Mutter und Elena waren tot und andere Zeugen oder Beweise gab es nicht mehr! Außerdem wollte ich das Andenken meiner Mutter nicht beschmutzen und genau das wäre passiert, wenn ich zur Guardia Civil gegangen wäre. Am nächsten Tag hätte ganz Almuñécar über sie – die fromme Mörderin! – getuschelt. Und was hätte wohl ihr Freund, der Pfarrer, dann gedacht?«, fügte sie sarkastisch hinzu. Joana wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, schon seit Langem hatte sie nicht mehr geweint. »Doch ich musste etwas tun, verstehst du das nicht?«
Kilian nickte. Er verstand ihr Dilemma von damals. Es blieb ohnehin nur noch die Frage übrig, wie Joana es anstellte, Antonio zu erschlagen, ohne dabei erwischt zu werden.
»Also tat ich das, was alle Frauen tun, wenn sie verzweifelt sind oder Rat brauchen«, fuhr sie fort, »ich habe mich meiner besten Freundin anvertraut …« Joana legte den Brief auf den Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Aber das hätte ich nicht tun sollen«, sagte sie so leise, dass Kilian es kaum verstand.
»Und warum nicht?«
»Ich erzählte Maite alles. Von Elenas Anruf, von der Seebestattung deines Bruders, vom Ohranhänger, sogar den Brief habe ich ihr als Einzige zu lesen gegeben – und sie wurde genauso wütend auf Antonio wie ich. Sie wollte mir helfen.«
»Sie wollte dir helfen, ihn umzubringen?«, fragte Kilian erstaunt.
»Ich hatte große Lust dazu, aber daran dachte ich nicht ernsthaft. Ich wollte, dass er vor Gericht gestellt wird und Maite kam da eine Idee … Ein Jahr, bevor alles geschah, hatte sie eine Affäre mit Antonio und sie meinte, sie könnte sich das zunutze machen und ihn zu einem Geständnis verführen. Das Wort ›verführen‹ betonte sie dabei ausdrücklich und erst später sollte ich erfahren, warum. Im Büro hatten wir ein Diktiergerät, das auch dann funktionierte, wenn es in einer Handtasche steckte. Damit bewaffnet wollte sie sich alleine mit ihm treffen und das Gespräch auf die Todesfälle lenken. Und falls er sich dabei verplapperte, hätten wir das aufgezeichnete Gespräch der Guardia Civil vorspielen und damit Antonio für Mord oder Totschlag an Carmen und Elena ins Gefängnis bringen können – das jedenfalls war der Plan.« Joana brachte ein schiefes Lächeln zustande.
»Aber der Plan ging schief. Ich wusste vorher nicht einmal, warum Antonio gerade Maite seine Taten gestehen sollte, aber sie sagte nur: ›Lass das mal meine Sorge sein. Vertrau mir!‹ Und das tat ich dann auch. Wir warteten ab, bis die Cafeteria schloss und Maite klopfte an die Hintertür. Antonio öffnete und ließ sie ein. Ich versteckte mich hinter einem Müllcontainer und lauschte an der Tür und tatsächlich gab Antonio zu, Carmen angefahren und Elena in den Abgrund gestürzt zu haben. Aber dann hörte ich, wie ein Topf zu Boden fiel und Maite ›socorro, socorro‹ rief, wobei beim zweiten Mal das Wort wie abgewürgt endete. Also riss ich die Tür auf und …« Joana schloss die Augen. »Und da sah ich, wie Antonio Maite würgte. Ihre Augen schienen aus den Höhlen zu treten und die Zunge hing ihr aus dem Mund. Antonio stand mit heruntergelassener Hose da und hatte mir den Rücken zugewandt. Ich griff nach dieser Schinkenkeule, die auf der Anrichte lag, und an den Rest kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich glaube, ich habe wohl damit zugeschlagen, bis er sich nicht mehr regte. Erst dachten wir, er sei nur bewusstlos, aber dann …« Joana zog ein Taschentuch aus ihrer Hose und putzte sich die Nase. Kilian lehnte sich neben sie an den Schreibtisch und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Aber er war tot, und ich habe ihn mit einer Pata-Negra-Schinkenkeule erschlagen, genauso wie mein Vater es damals angedroht hatte, als Carmen noch klein war. Mein Vater wäre also wohl mächtig stolz auf mich gewesen.« Sie verzog ihren Mund zu einem traurigen Grinsen.
Kilian streichelte ihre Schulter. »Und dann seid ihr einfach abgehauen?«
»Nein. Zuerst überlegten wir, ob wir zur Guardia Civil gehen sollten, aber wir entschieden uns dagegen, was eine unkluge Entscheidung war, schließlich hatten wir in Notwehr gehandelt. Aber trotzdem fühlten wir uns schuldig, also gaben wir acht, keine Spuren zu hinterlassen, reinigten die Küche und zogen Antonio die Hose hoch.«
»Aber warum hatte er seine Hose unten?«, unterbrach Kilian sie.
»Maite hatte eine etwas eigenwillige Verhörmethode. Das willst du lieber nicht im Detail wissen, glaub mir. Ihr Vorhaben jedenfalls ging gründlich schief, denn natürlich war sie nicht entschlossen genug, ihm diesen Teil seines Körpers tatsächlich abzuschneiden, und so entwand er ihr das Messer und begann sie zu würgen …«
Kilian griff sich an den Kopf. »Und die Guardia Civil? Hat sie euch nicht verhört?«
Joana musste lächeln. »Doch. Gleich am nächsten Morgen. Aber Paco hat uns nicht wirklich verdächtigt. Und weißt du, was die verrückte Maite als Alibi angab?«
Kilian schüttelte den Kopf.
»Sie erklärte Paco, sie hätte die Nacht mit Teniente Lozano – also seinen Vorgesetzten – verbracht. Das war vollkommener Schwachsinn, aber Paco konnte ihr ›Alibi‹ nicht überprüfen, das wäre viel zu peinlich für ihn gewesen. Schließlich wäre dann ja rausgekommen, dass der Teniente – angeblich – seine Frau betrogen hätte.«
Kilian erinnerte sich an Maite und musste ebenfalls grinsen, so traurig diese Geschichte auch war. Er streckte seine Hand nach Joana aus, aber sie nahm den Brief und ging zum Fenster. Kilian folgte ihr.
»Nur eins weißt du noch nicht«, sagte sie, als er neben ihr stand und auf die Straße hinabblickte. »Paco hat es mir bei dem Verhör erzählt und danach fühlte ich mich wesentlich besser wegen meiner Tat. Der Typ, der uns in Sevilla verschleppte, war ein vorbestrafter Kumpel von Antonio. Und er hat uns in Antonios Auftrag in diesen Viehstall gesperrt!«
Kilian sah sie fassungslos an. »Aber wieso das denn?«
»Wahrscheinlich haben wir Antonio mit unserer Schnüffelei nervös gemacht und er befürchtete, wir wären ihm auf der Spur. Vielleicht hat auch Elena ihm gegenüber etwas angedeutet, das ihm Angst machte. Sie war es schließlich, die bei mir anrief, aber ich will jetzt nicht mehr darüber sprechen. Es ist ohnehin alles gesagt!«
Kilian nickte.
Was für eine unglaubliche Geschichte, was für eine unglaubliche Frau. Joana hatte ihm seine Lebensfreude zurückgegeben, denn sobald sie mit ihm nach München gezogen war, verschwanden seine Depressionen und er hatte seine Antidepressiva die Toilette hinunterspülen können. Die Heilung erfolgte so schnell, dass er hinterher beinah glaubte, die Depressionen seien nur eingebildet gewesen und keine ernsthafte Erkrankung, die ihn das Leben hätte kosten können. Er wollte erst gar nicht daran denken, wie es ihm ohne Joana ergangen wäre.
Kilian stellte sich hinter sie und umfasste ihren Bauch. Er drückte zärtlich dagegen und spürte zum ersten Mal seinen Sohn Xaver, wie er gegen die Bauchdecke strampelte, als ob er es kaum erwarten könne, in diese Welt zu treten.
Joana öffnete das Fenster und ein kalter Luftzug wehte ihm ihre Locken ins Gesicht. Es hatte zu schneien begonnen. Sie nahm den Brief aus dem Kuvert und begann kleine Schnipsel, nicht größer als Schneeflocken, von den Seiten zu reißen. Langsam schwebten die Papierflocken zur Straße hinab. Einige blieben auf dem schneebedeckten Dach der Bushaltestation liegen, andere wehten wie Konfetti über die nasse Straße, wo das Schicksal ihrer Mutter von Autofahrern im Berufsverkehr überrollt wurde, wieder andere fielen auf den matschigen Gehsteig und hefteten sich an die Stiefel von Münchnern, die unbeirrt des Weges schritten. Als der letzte Papierfetzen auf einem Autodach landete, schloss Joana das Fenster und wandte sich Kilian zu.
Kilian umarmte sie. Ihr Bauch drückte gegen ihn.
»Joana, willst du mich heiraten?«
Joana sah zu ihm auf. Sie strich ihm eine Schneeflocke aus dem Haar. »Diese Geschichte … sie wird doch immer zwischen uns stehen, oder?«
Kilian schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Joana! Wir bekommen ein Baby. Deine Familie ist tot, genauso wie meine, lass uns an das Leben denken, an uns und an unser Baby!«
Joana nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
»Okay!«
»Heißt das ›Ja‹ …?«, fragte er um eine Spur zu selbstsicher.
Joana musterte ihn von oben bis unten. »Wo ist der Ring?«
»Der was?«
»Schatz, ist es nicht so, dass man einen Verlobungsring dabei hat, wenn ein Mann um die Hand einer Frau anhält?«
»Hm.«
»Wohl schlecht vorbereitet was?«, fragte sie lächelnd, nahm den Ring vom Finger, den ihre Mutter ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und reichte ihn Kilian.
»Hier … und jetzt bitte noch mal von vorne!«




 Danksagung 
Aus professioneller Sicht gilt mein Dank meinem Lektor Mag. Andreas Meyer. Sie feilten und schliffen an meinem Text, bis er glänzte und bereit zur Veröffentlichung war.
Dr. Frauke Jung-Lindemann, meiner Literaturagentin, möchte ich für ihren Einsatz danken. Ein Verlag geht ein Risiko ein, wenn er das Buch eines noch unbekannten Autors veröffentlicht, deswegen war Ihr Job kein leichter. Aber nach langen Monaten, in denen Sie vergeblich gegen so manche Verlagstür geklopft haben …
… wurde diese Tür schließlich von Dr. Wolfram Göbel und Mag. Alexander Strathern aus dem Allitera Verlag geöffnet. Ihnen und Ihrem Team – allen voran der wunderbaren Frau Nußhart – möchte ich herzlich danken, dass Sie »Pata Negra« möglich gemacht haben.
Aus privater Sicht möchte ich noch meiner ehemaligen Frau Virginia und meiner Tochter Paula für das Verständnis danken, das sie während der Zeit, in der »Pata Negra« entstand und daher unser Privatleben etwas hinterherhinkte, aufbrachten. Unsere Ehe ist zwar mittlerweile Geschichte, aber Du lebst als Maite in meinem Roman weiter – denn zu diesem Charakter habe ich mich von Dir inspirieren lassen!
Bei meiner restlichen Familie möchte ich mich ebenfalls bedanken. Vor allem meine Stiefmutter Anneliese hat mich immer wieder ermuntert, meine krassen Ideen und sonderbaren Gedanken – die sie doch tatsächlich als »Talent« einstufte – endlich einmal zwischen zwei Buchdeckeln aufzuschreiben. Tja, als ob das so einfach gewesen wäre, Anneliese, aber ich habe es trotzdem getan!
Da ich dieses Buch als Amateur-Autor schrieb, geht mein Dank auch an meine Kollegen Thomas Mengel und Walter Pullirsch, die es lange Zeit mit einem geistig etwas abwesenden Eduard Freundlinger aushalten mussten. Ihr wart wunderbare Kollegen und seid tolle Freunde!
Meinem speziellen Freund Markus Deussl – der neben meiner Frau der Erste war, der von diesem Projekt wusste – möchte ich für seine moralische Unterstützung danken. Du glaubtest von Anfang an mehr an mich, als ich selbst es tat! Bei ihm und zwei weiteren Freunden (Fritz Walch und Dieter Schenk) stapeln sich übrigens je 100 (!) Exemplare von »Pata Negra«, die sie zu meiner Unterstützung gekauft haben. Ich danke Euch, wie auch vielen anderen meiner Freunde, die ich hier leider nicht alle aufzählen kann.
Zuletzt möchte ich denjenigen danken, für die dieses Buch geschrieben wurde: den Leserinnen und Lesern! Als Autor geht es einem ein wenig wie den Politikern: Man kann es nicht jedem recht machen. Ich hoffe trotzdem, Euch einige schöne Stunden mit diesem Buch bereiten zu können, denn das war mein Ansporn, dieses Buch zu schreiben.
Ich danke Euch, dass Ihr »Pata Negra« gelesen habt und würde mich über Anmerkungen jedweder Art an info@freundlinger.com sehr freuen.
Eduard Freundlinger
www.freundlinger.com
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